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  Lupus est homo homini, non homo, quom qualis sit non novit.


  


  Φ


  


  Der Wolf ist der Mensch dem Menschen, nicht ein Mensch, wenn man sich nicht kennt.


  (Titus Maccius Plautus, Asinaria, Z. 495)
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  Das, worauf es ankommt, zeigt sich, wenn wir am Abgrund stehen. Wir bringen erst das Beste in uns hervor, wenn der Hammer des Schicksals drohend über uns schwebt. Dann zeigen wir unser wahres Selbst. In solch glasklaren Momenten, in denen wir im Angesicht des sicheren Untergangs plötzlich nebeneinander stehen, sind wir mehr Mensch als wir es jemals sonst waren. Dann sind wir nicht mehr nur Hammer oder Amboss, sondern beides zugleich. Dann erst werden wir Großes schaffen.


  (Sirius Pole, 5102 AF)
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  PROLOG
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  4995/05/17 [1153]. Lioness III. Laveran-Cluster. Palast des Imperialen Gouverneurs. Gefängnisebene.


  


  Kaltes, künstliches Licht fällt durch die Türöffnung in eine enge, aus dem nackten Fels gehauene Zelle.


  Der Mann, der seit zwei Jahren in der Dunkelheit dieser Zelle lebt, streckt sich mit der Erhabenheit eines Menschen, den nicht einmal Isolationshaft brechen konnte. Langsam erhebt er sich von seiner kahlen, metallenen Pritsche und reibt sich über die von der klammen Kälte tauben Gliedmaßen.


  Mit zusammengekniffenen Augen steht er in dem breiten Kegel aus Licht, das sich in den kleinen Raum ergießt und wartet ruhig darauf, dass man ihm die üblichen Ketten anlegt, um ihn zum allwöchentlichen Freigang zu bringen.


  Auf eine gewisse Art und Weise mag er diese Freigänge; diese portionierte Form der Freiheit, die sie ihm noch gewähren. Er mag es, im Spritzwasser am Fuß der Whitewater-Fälle zu stehen und die kühle, feuchte Luft einzuatmen, während er hinauf zu dem kleinen bisschen Himmel sieht, das hinter den Schleiern aus herabstürzendem Wasser und den weit vorspringenden, mit Moos, Farnen und kleinen Bäumen bewachsenen Felswänden sichtbar ist.


  So streckt er, wie jedes Mal, seine Arme vor. Doch anstatt stählerner Handfesseln berührt ihn etwas Warmes an seinen Handgelenken.


  Irritiert sieht er zunächst auf die schmale, weißliche Hand, die sein Handgelenk umfasst und dann hinauf zu dem schemenhaften Gesicht, das sich auf dem Licht schält.


  "Du?"


  Ein Lächeln gleitet über ein engelhaftes Gesicht, dessen Linien er mit geschlossenen Augen nachzeichnen könnte.


  "Ja …", gibt sie schroff zurück: "…ich." Ihre Hand gleitet durch ihre kurzen, rötlichen Haare und streicht sie zur Seite, so dass er ihren Nacken sehen kann. "Aber nicht die, die Du erwartest hast."


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zieht sie ihn in den hell erleuchteten Gang, an dem seine Zelle liegt. Rechts und links folgen Hunderte weitere Zellen, wie er weiß. Er kennt diesen Ort wie seine Westentasche, denn er ist diesen Weg viele Male gegangen. Jedes einzelne Mal hat er die Details für den unwahrscheinlichen Moment in sich aufgesogen, an dem er sie brauchen würde.


  In Gedanken liegt die Gefängnisebene wie ein Bauplan vor ihm. Sie ist ein weiter Bogen, der beim Bau des Palastes in den Fels geschnitten wurde; kurz unterhalb der Stelle, an der die Whitewater-Fälle neben der Felsnase, auf welcher der Palast steht, in dem gähnenden, gezackten Schlund der Whitewater-Höhlen verschwinden, an deren Grund sich der Innenhof für die Freigänge befindet.


  Die Zellen selbst liegen alle an einem schmalen Steg aus Metallgittern, der – etwas über zwei Meter breit und gut einen Meter über dem mit Kabeln und Rohren bedeckten Boden verlegt – langsam dem weiten Bogen folgt, den die sicherlich zehn Meter durchmessende Felsröhre beschreibt.


  "Komm …" Ohne zu zögern zieht sie ihn am ausgestreckten Arm den Steg entlang. Als sie einige Meter gelaufen sind, fällt ihm auf, dass hinter ihnen jemand in den selben athletischen Laufschritt verfällt, den seine Befreierin vorgibt. Es braucht keinen Blick über seine Schulter, um zu wissen, dass die in schwarze Kampfanzüge gekleideten Gestalten hinter ihnen die selben tiefgrünen Augen und die selben kastanienroten Haare haben wie die Frau, deren Griff ihn jetzt nach vorne zieht.


  Sie ist gekommen, denkt er. Ganz richtig. Mehr als eine von Ihr …


  


  "Wo ist Sie?", fragt er zum wiederholten Mal, während sie sich die schier endlos wirkende Treppenflucht hinauf quälen, die hinter einem grotesk zerschmolzenen, drei Meter tiefen Loch lag, das sich am westlichen Ende der Felsröhre auftat.


  "Wo ist Sie?", fragt er noch einmal. Er weiß, dass er keine Antwort bekommen wird. Dennoch kann er nicht anders als sie zu stellen.


  Die Hoffnung stirbt zuletzt, denkt er. Er hat sich zu lange mit dem Gedanken daran über Wasser gehalten, dass er eines Tages die Chance haben würde, zu Ihr zurück zu kehren. Die Zeit würde ihnen beiden nichts anhaben; diese Gewissheit hatte ihm stets Mut gemacht.


  Bis jetzt.


  Denn sie ist nicht gekommen, um ihn zu retten.


  Sie hat jemanden geschickt.


  Wenngleich es auch jemand Spezielles war. Irgend etwas hatte sie daran gehindert, selbst zu kommen.


  Er war sich sicher, dass sie – hätte sie die Möglichkeit gehabt – selber nach Lioness gekommen wäre.


  Lioness war seine letzte Mission gewesen; ein unwichtiger Routinejob, der zu dem letzten gehörte, was die Galaxis von den Schatten hören sollte.


  Er hatte diesen Job genau genommen nur deshalb angenommen, weil sie ihn persönlich darum gebeten hatte. Sie war zu ihm gekommen – damals, nur Stunden nachdem er zum ersten Mal von Direktive 117 erfahren hatte und hatte ihm eröffnet, worum es eigentlich bei dem Plan ihres Bruders ging.


  Alles hatte sich in ihm gesträubt, als sie ihn darum gebeten hatte, die Anlage auf Lioness eigenhändig zu sichern und sich darum zu kümmern, dass die Welt danach nicht in den Hände des Feindes fallen würde.


  Bin ich gescheitert?


  Nun, man mochte behaupten, dass er bei oberflächlicher Betrachtung bei einer – vielleicht sogar bei beiden – Aufgaben gescheitert sei. Aber wer das tat, der wusste nicht, wie er arbeitete.


  Der Gouverneur saß noch immer dort oben in seinem Palast, aber er würde dort nicht mehr ewig sitzen. Die Uhr tickte; der Sand der Zeit verrann unaufhaltsam und bald würde die Saat aufgehen, die er gesät hatte.


  "Sie wurde gefangen", sagt die Frau, die das selbe engelsgleiche Gesicht hat wie sie, setzt eine merkwürdige Miene auf. Eine Mischung aus Trauer und Mitleid liegt in ihren Augen.


  Überrascht bleibt er auf einem der unzähligen Treppenabsätze stehen: "Gefangen?"


  Sie nickt. "Man hat ihr im Orbit von Sorrow aufgelauert." Zorn liegt in ihrer Stimme. Das letzte Worte ist mehr ein Zischen als ein Wort gewesen; so als habe man sie persönlich dadurch beleidigt, was auf eine bestimmte, seltsame Art und Weise auch stimmen mochte. Ihr Alter-Ego jedenfalls, das gefangen gesetzt worden war, war sicherlich sehr beleidigt gewesen. Das war sie immer. Es war typisch für sie.


  Angesichts der irritierenden Situation kann er sich ein verwirrtes Lächeln nicht verkneifen. Das alles klingt für ihn wie ein schlechter Witz. Es wäre ein Treppenwitz der Geschichte gewesen, wenn sie nicht so wichtig gewesen wäre. So aber war es eine Tragödie.


  "Wo ist sie jetzt?"


  "Wir wissen es nicht", gibt sein Gegenüber zurück. So sehr er sich auch darum bemüht – ihre Augen sind nur schale Kopien der Originale.


  "Wann?", fragt er schließlich und ist auf den Schlag in den Magen, den die Antwort ihm verpasst, kein bisschen vorbereitet.


  "Vor etwas mehr als einem Jahr."


  "Ein Jahr?", fragt er. Langsam setzt er sich wieder in Bewegung. Die Treppe unter seinen Füßen scheint kein Ende nehmen zu wollen; ein langsamer, brutaler Aufstieg in eine Welt, die ein Stück dunkler geworden ist.


  "Es hat lange gedauert Sie zu finden, Sirius", erwidert sie. Die Tatsache, dass sie ihn nicht duzt, lässt ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Es ist die platteste Weise, ihm vor Augen zu führen, dass die Frau, die er einmal geliebt hat, für ihn jetzt unerreichbar ist.


  … zu lange, denkt er. Viel zu lange. Er legt einen Schritt zu. Aber es ist vielleicht noch nicht zu spät.


  "Ich weiß, was Sie jetzt denken, Sirius", meint seine Befreierin nach einigen Treppenstufen: "Und ich weiß daher, dass es Ihnen nicht gefallen wird, was sie uns aufgetragen hat …"


  


  "Das kann nicht Ihr Ernst sein", zischt er, während sie in der Deckung einer flachen Steinmauer kauern und darauf warten, dass die Wachen des Palastes das weite, mit weißen Kieseln gestreute Rund des großen Hofes endlich verlassen, um ihre Patrouille hinter den flachen Gebäuden fortzusetzen, die den Bereich unmittelbar hinter der mächtigen, verstärkten Schutzmauer säumen, die das auffälligste Merkmal des wuchtigen Gouverneurspalastes ist.


  "Das ist, was sie uns aufgetragen hat. Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine andere Botschaft bringen, Sirius, aber das ist, was sie gesagt hat."


  "Das kann nicht sein …"


  Eine Stimme, mit Ausnahme einer winzigen Nuance die Gleiche wie die seiner Befreierin, aber auf eine schwer verständliche Weise unendlich weit entfernt vom Original, fällt ihm ins Wort: "Sie hat es so gesagt und nicht anders. Ich war dabei. Wir waren dabei. Jede von uns." Die junge Frau neben ihm ist sichtlich verärgert; allerdings auf eine Art, die er von Ihr nicht kennt. In ihrer düsteren Miene spiegelt sich kein bisschen die Frau wider, die er liebt, sondern eine völlig andere Person. Jemand, die so hart ist, dass man daran zerbrechen kann.


  "Also was? Soll ich sie einfach vergessen?"


  "Das hat sie nicht gesagt. Sie hat nur gesagt, dass sie – was auch immer mit ihr passiert – diesen einen, letzten Auftrag durchführen müssen."


  Unwillkürlich muss er an den dünnen Datenkristall denken, den seine Befreierin ihm gegeben hat, bevor sie sich gebückt von dem Anbau, in dem die Treppenflucht endete, hinüber zu der Mauer schlichen.


  Ein letzter Auftrag. Noch einer …


  "Hat sie noch etwas gesagt?", fragt er schließlich, während die letzte Wachpatrouille sich anschickt, den Platz zu verlassen.


  "Ja, etwas noch", sagt die Anführerin der Gruppe und beugt sich zu ihm herüber. "Etwas noch …"


  Stumm berühren ihre Lippen seine. Es kommt so schnell und unerwartet, dass er weder reagieren, noch denken kann; er nimmt es nur hin. Genauso stumm und abrupt, wie der Kuss gekommen ist, geht er wieder. Er ist völlig ohne Emotion; wie der Gruß einer lange verstorbenen Geliebten.


  Augen, tiefgrün wie der Ewige Wald auf Sorrow, sehen ihn an: "Ich soll Ihnen sagen, dass es Ihr leid tut, Sirius."


  


  Sirius Pole wird brutal zurück geworfen, als der Druck der Explosion ihn erreicht. Seine auf solche Situationen trainierten Nervenenden haben schon eine autarke Reaktion ausgelöst, als seine Sinne noch damit beschäftigt sind, den Information-Overload der aktuellen Lage zu sortieren. Deshalb trifft ihn die Wucht der Explosion nicht frontal, sondern von der Seite. Er kauert bereits halb hinter der vom feindlichen Feuer zerfurchten Wand des Gebäudes, als die Granate detoniert und die aus Ferrocrete gebaute Wand in umherfliegende, körnige, dunkelgraue Brocken mit rötlich-grauen Bruchkanten verwandelt.


  Eine Hand berührt ihn an der Schulter, als sein Körper instinktiv hoch kommt und sich nach vorne – in die nächste Deckung wirft. Als er in der Deckung landet, fällt mit einem dumpfen, ungesunden Geräusch jemand neben ihn. Eine schlanke Hand gleitet über seine Schulter. Sie ist blutbefleckt und schlaff.


  Er braucht nicht zur Seite zu sehen, kann sich auf die übermenschlichen Sinne, die ihm sein Training verliehen hat, verlassen und weiß, dass eine seiner Begleiterinnen tot ist. Das Leben läuft vor seinem Inneren Auge aus ihr heraus, ohne, dass er zu diesem Zeitpunkt eine Chance hätte einzugreifen, um es zu verhindern.


  Eine andere Hand berührt ihn, reißt ihn weiter nach vorne; weiter in die Dunkelheit des unter schwerem Feuer stehenden Gebäudes.


  Bäm! Bäm! Bäm!


  Stolpernd laufen sie durch Fontänen aus Schutt und Staub und Wolken aus pulverisiertem Ferrocrete, die von den Decken rieseln. Seine Befreierin ist neben ihm; eine schlanke Waffe liegt in ihrer Hand. Mit einem leisen Tak-tak-tak lösen sich die hauchfeinen Projektile aus ihrem Lauf und scheinen in einem fast willkürlichen Muster in den Wänden des Gebäudes zu verschwinden. Er weiß dennoch, dass sie treffen. Diese Frau schießt nur, um zu töten. Daran wird sich nie etwas ändern; egal, welcher Version von ihr man begegnet.


  "Wir müssen hier raus", keucht sie ihm zu, zieht ihn näher zu sich und wehrt die Salve eines schweren Blasters mit einem plötzlich aufflackernden, transparenten Energieschild an ihrem linken Unterarm ab. "Jetzt!"


  Eine andere Gestalt taucht in dem Nebel aus herabrieselndem Staub und Rauch auf. Die Sommersprossen in ihrem Gesicht sind komplett unter einer dünnen Schicht aus Staub verschwunden. Für einen Moment glaubt er, sie ziehe etwas hinter sich her, hätte ihre sterbende Kameradin mit sich gezogen, doch dann realisiert er, dass das genaue Gegenteil der Fall ist: Ein Wachmann hängt an ihrem Arm; einer der unglücklichen Soldaten, die als Kanonenfutter auf sie einstürmen, seit die Patrouille den Alarm ausgelöst hat. Er hat sich offensichtlich zu weit in das Gebäude vor gewagt. Jetzt ist er ihr menschliches Schutzschild, während sie zu Sirius Pole und seiner Befreierin aufholt. Als sie bei den beiden angelangt ist und der Körper des Soldaten leblos zu Boden sinkt, sieht Pole, wie sie den Mund öffnet, um etwas zu sagen. Doch von einem Moment zum nächsten ist da nichts mehr. Keine Sinneswahrnehmung. Nur noch Licht. Licht und absolute Stille; Stille wie man sie nur wahrnimmt, wenn das Gehirn beschlossen hat, dass es besser ist, die Lautstärke auf Null zu drehen. Es ist, als halte die ganze Welt den Atem an. Für einen Moment ist alles friedlich und ruhig …


  


  Ein Jaulen, gefolgt von einem donnernden Wäääm! unterbricht die Stille. Der zurückbrandende Lärm hüllt jeden seiner Gedanken ein, packt sie in dumpfes Papier und weht sie dann in einem Wind aus Licht, Feuer und Rauch fort.


  Dann bemerkt Sirius Pole, dass er schwebt. Er hat das Gefühl, dass er dabei einen weiten Bogen beschreibt; völlig losgelöst von der Gravitation und allem anderen Irdischen.


  Bevor seine Sinne oder sein autarkes Nervensystem reagieren können, bevor er noch irgend etwas aus der angestaubten Zauberkiste seiner Fähigkeiten hervorzaubern kann, verblasst das Licht und macht Dunkelheit Platz; fürchterlicher, platter, rötlicher Dunkelheit.


  


  Zu dritt stehen sie nebeneinander auf dem Vorplatz des Gouverneurspalastes. In ihrem Rücken glimmt in seidiger Halbtransparenz der energetische Kugelfang, den man bei Hinrichtungen aufzustellen pflegt. Ein leises Summen geht von dem Energiefeld aus.


  "Haben die Verurteilten noch etwas zu sagen?"


  Die beiden Frauen, die man neben ihm an die dünnen Pfähle gebunden hat, schütteln den Kopf, während Gouverneur Colesteyn – eine hagere Gestalt mit dunkelgrauem Haar und heller, fast grauer Haut – vor ihnen auf und ab geht. Kiesel knirschen unter den Sohlen seiner auf Hochglanz polierten Stiefel. In seinem ausgemergelten Gesicht, das wie ein Totenschädel über dem viel zu engen, hohen Kragen seiner weißen Uniform schwebt, hängen zwei vor Zorn glühende, blaue Augen.


  "Nichts?", fragt der Gouverneur von Lioness und bleibt dicht vor Sirius Pole stehen. Eine ausgeblichene Hand greift nach seinem Kinn und zieht es hoch; so dass Pole dem Mann direkt in die Augen sehen muss. Zu seiner Genugtuung sieht er dort nicht nur Zorn und Hass, sondern auch etwas anderes. Es ist unter all den harten Schichten verborgen, aber er sieht es: Es ist Angst.


  "Nun gut", sagt der Mann schließlich, als Pole ihn nur zornig anfunkelt.


  "Dann nicht …"


  Als er sich umdreht und zu seiner Position hinter den zehn Wachmännern geht, von der aus er die Hinrichtung leiten wird, ist ihm sichtlich unbehaglich. Seine Hand fährt zunächst durch sein schütteres Haar, dann hebt sie sich für den Schussbefehl. Die Reihe von Männern geht in Position und beginnt zu zielen, als plötzlich doch Worte über Pole's Lippen kommen. Sie sind so leise, dass er sie selbst nicht verstehen könnte, wenn er nicht wüsste, was sie zu bedeuten haben.


  Überrascht sieht der Gouverneur auf: "Doch etwas zu sagen?"


  Pole lächelt ihm zu, als er wiederholt, was er gesagt hat. Diesmal lauter, aber dennoch fast unhörbar. Etwas rechts und links von ihm gerät in Bewegung – so sanft und so langsam, dass es keiner der Männer, die Pole fokussieren bemerkt.


  "Bitte was?", meint der Gouverneur und tritt bedächtig hinter Reihe der Schützen hervor.


  "Ich sagte …", setzt Sirius Pole an und bricht dann ab. Der Gouverneur legt den Kopf schief; es ist wieder Zorn in seinem Gesicht; diesmal ein Zorn, der jede Angst überlagert. Zorn, der ihn unvorsichtig macht.


  "Ja, was?" Er ist nur wenige Schritte von Pole entfernt. Seine Hand liegt auf der Handfeuerwaffe, die er an seinem Gürtel trägt. "Was, Pole?"


  Pole's Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen, als der Gouverneur endlich vor ihm steht. Halb stehend, halb hängend sieht er schräg zu dem hageren Mann auf und sagt dann leise:


  "Ich sagte …" Colesteyn beugt sich vor, um ihn besser zu verstehen. "Ich sagte: Schließt die Augen!"


  


  Kurioserweise tut Colesteyn's Körper genau das Gegenteil des Gesagten. Und so ist eine Explosion aus pulsierendem, weißen Licht das Letzte, was Saram Colesteyn sieht. Er hat noch Zeit, sich über die majestätische Pracht zu wundern, die sich vor ihm entfaltet; wie ein Kind, das sich an einem wunderschönen Raubtier ergötzt.


  Einer sich entfaltenden Seerose gleich steigt die Explosion auf, fächert auseinander und umschließt dann in einem weiten Kreis die nur noch schemenhaft erkennbare, winzige Gestalt von Sirius Pole. Das Licht geht unmittelbar von ihm aus, sickert aus seiner Haut und lässt ihn wie einen Engel der Apokalypse aussehen.


  In feinen, glühenden Partikeln löst es sich von seiner Haut; wie Glut, die aus einem prasselnden Feuer aufsteigt, das von einer unsichtbaren Hand geschürt wird.


  Die Partikel kreisen umeinander, bis sie sich zu feinen Schlieren verbinden und so etwas wie eine filigrane Wolke bilden, die den Mann einhüllt. All das passiert in Bruchteilen einer Sekunde; so schnell, dass Colesteyn nicht einmal mehr daran denken kann, sich zur Seite zu werfen, oder – was todesverachtend und sinnvoll gewesen wäre - den Feuerbefehl zu geben. Statt dessen kommt es ihm vor, als hätte er seine letzten Momente im Diesseits an eine völlig krude, irrationale Faszination für das Grauen verschenkt. So aber steht er mit einem Mal leicht erhöht neben sich und betrachtet, wie sein Körper von einer Woge des bestialischen Lichts eingehüllt wird, das Pole jetzt umgibt.


  Seltsam, denkt er. Wie seltsam. Wie wunderschön. Es sieht fast aus wie Feuer …


  Wieder wundert er sich über das Abschweifen seiner Gedanken, versucht sich zu fokussieren auf das Diesseits. Hofft, noch das Ruder herumreißen zu können. Zu spät erkennt er, dass dieser Wasserfall zu breit ist, um ihn zu umschiffen. Diesmal gibt es keinen Ausweg. Diesmal nicht.


  Dann erkennt er, dass das Licht sich durch ihn hindurch schlängelt, in breiten Bahnen über den Vorplatz gleitet und von Mann zu Mann springt, bis die Wolke nicht nur ihn und die Reihe der Schützen, sondern auch die unzähligen Männer und Frauen mit ihrem Gespinst einhüllt.


  Was für ein wunderschöner Zauber, denkt er und stellt fest, dass etwas an ihm zieht. Ein Teil von ihm sagt, dass es jetzt losgeht; ein anderer Teil fragt infantil, was damit gemeint ist. Doch der Rest von ihm weiß, was nun passiert:


  Jetzt beginnt der Schmerz. Und das Sterben.


  Der Tod ist da. Er steht direkt vor ihm und verspottet ihn mit einem breiten, bleichen Grinsen. Er brennt sich in den Körper des Gouverneurs und Colesteyn bemerkt, dass er schreit. Er nimmt es mit einer Beiläufigkeit wahr, die ihn überrascht; so als seien Körper und Geist schon getrennt.


  Dann erkennt er, wie das Licht sich mit einem Mal in sein Gegenteil verkehrt. Er erkennt das Feuer in Pole's Augen, als er sich schreiend nach vorne wölbt und das weiße Licht in schwarzen Schatten umklappt.


  So abrupt er gekommen ist, ist der Schmerz vorbei.


  Saram Colesteyn sieht, wie er sich in Asche verwandelt. Zunächst seine Haut, dann das Fleisch, die Sehnen, die Knochen. Er wundert sich nicht einmal, dass er trotz allem noch sehen kann, was passiert. In tiefer Dunkelheit verweht die Asche seines Körpers und macht einer unendlichen Leere Platz.


  Dann kommt der Sturm und Saram Colesteyn bemerkt, wie er sich langsam auflöst. Es ist ein immer stärkeres Ziehen und das Verlieren jeder Körperlichkeit; wie Sand, der langsam aus einer Hand verrinnt.


  Zurück bleibt nur die geöffnete Handfläche eines Mannes, in dessen Augen ein schwarzes Feuer brennt.


  Er schreit und die Hitze seines Zorns rast über den Innenhof des Palastes, schlägt die zu Staub zerfallenen Reste des Publikums auseinander und entlaubt die immergrünen Bäume des Palastgartens.


  Dann herrscht Stille, die nur von dem leisen Wimmern einer Frau unterbrochen wird. Sie liegt angelehnt an dem Pfahl, an den man sie gefesselt hatte und blickt ins Leere, während die überlebenden Soldaten des Palastes sich langsam mit erhobenen Waffen um sie sammeln.


  Sie ist alleine; das weiß sie. In dem aschgrauen, zwanzig Meter weitem Rund, in dem die drei Pfähle nun aufragen wie Mahnmale, findet sich keine Spur mehr von Sirius Pole und ihrer zweiten Begleiterin.


  Sie wünscht ihnen Glück und verflucht sich noch einmal selbst dafür, dass sie die Augen nicht rechtzeitig geschlossen hat. Als man sie grob zum Aufstehen zwingt und sie die Mündungen der Gewehre in ihrem Rücken spürt, weiß sie, dass dies der Anfang eines langen Martyriums sein wird.


  Sie ist bereit, es auf sich zu nehmen, denn, wenn sie ehrlich zu sich ist, dann hatte sie nichts anderes erwartet.


  


  Zwei winzig kleine Gestalten fallen die langen, gischt-weißen Whitewater-Fälle entlang. Man kann sie kaum vor dem majestätischen Hintergrund des immensen Hauptfalls erkennen, an dessen östlichen Rand der Palast des imperialen Gouverneurs steht. Ein Stück den Fluss hinauf liegt die Garnison der imperialen Besatzer, aus der nun Truppentransporter strömen, um bei dem Palast nach dem Rechten zu sehen.


  Lange bevor sie den Palast erreichen, sind die beiden Gestalten in dem breiten Schlund der Whitewater-Höhlen verschwunden.


  Keiner der Soldaten, die nur Minuten später den Vorhof des Palastes betreten und ihren verletzten Kameraden eine geblendete Attentäterin abnehmen, ahnt, dass dies der erste Tag eines langen Krieges ist.


  Keiner ahnt, dass zur selben Zeit jemand die Zellen der Gefängnisebene öffnet und eine Armee befreit, die von nun am im Untergrund kämpfen wird.


  Keiner, aber auch wirklich keiner, ahnt, dass dies der Tag ist, an dem aus dem Willen eines Mannes die Ashur geboren werden. Nicht einmal er selbst.


  


  KAPITEL 1
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  5673/01/17 [0505]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast.


  


  "Was mache bloß?", sagt der Greis leise. "Wie komme ich auf die Idee, dass es ausgerechnet mir gelingen könnte?", flüstert er, während er über die breite Terrasse seiner Gemächer wandert und seine pergamentenen Hände über das steinerne Geländer gleiten lässt. Es ist niemand da, der ihm antworten kann. Wäre jemand hier, so ist er sicher, würde die Antwort sehr eindeutig sein. Wem auch immer er erzählen würde, was er schon getan hat und was er noch vor hat, der würde ihn für völlig verrückt erklären. Er ist sich dessen sicher, weil er sich selbst in manchen Momenten für verrückt hält.


  Das liegt daran, sagt er sich, dass diese Welt einen verrückt machen kann. Diese Welt, diese Galaxie, dieses ganze, wahnsinnig gewordene, absurde Universum.


  Sein Blick wandert über die grandiose Szenerie einer planetaren Stadt, die sich eine Galaxis zum Untertan gemacht hat. Kilometerhoch bedeckt die Venus unter den verkrusteten Schichten dieser Stadt ihr eigentliches, hässliches Antlitz. Das, was sie war, nachdem das Terraforming, die Bahnkorrektur und all die an Magie grenzende Technologie der alten Zeit ihre Gluthölle erstickt hatte.


  Wüst und leer, denkt er sich und bemerkt, dass er dabei gar nicht so sehr an die terraformte und dennoch leblose Venus denken muss, sondern daran, dass diese ewige Leere und dieser unendliche Hunger, den diese Leere erzeugt, sich in den Herzen ihrer Bewohner festgesetzt haben.


  Das ist der wahre Grund, warum wir am Abgrund stehen, wird es ihm bewusst und als er zu den Tausenden von leuchtenden Punkten aufblickt, die am wolkenlosen Himmel dahinziehen, wird im klar, dass diese Schiffe nicht nur Menschen und Waren ins All bringen; sie bringen vor allem diese Botschaft der Leere dorthin. Sie tragen sie hinaus in das ganze Reich und entfachen den brennenden Hunger, der die Menschen zu den widersinnigsten Dingen treibt.


  Und dennoch …


  Hinter jedem dieser Lichter, sagt er sich, hinter jedem einzelnen dieser Tausenden von Lichter, stehen Hunderte, vielleicht Tausende von Leben. Sie erinnern ihn daran, weshalb er das alles auf sich nimmt. Myriaden von Leben sind dort draußen, die nicht einmal annähernd wissen, was unter ihren Augen passiert. Myriaden von Unschuldigen, vor denen sich der Abgrund zur Hölle auftun wird, wenn es nicht die wenigen Menschen verhindern, die um die Wahrheit wissen.


  Müde bleibt er stehen und lehnt sich auf das steinerne Geländer. Der von der Mittagssonne erwärmte Stein wärmt seine kalten Hände. Er hatte immer wieder darüber nachgedacht, ob es sinnvoll sei, das Schweigen endlich zu brechen und endlich allen die Wahrheit zu sagen, doch er – wie Valiant und alle seine Nachfolger – hatte es nicht gewagt. Aus Angst, dadurch erst recht den Untergang herbei zu führen.


  Du hast es geschworen, sie zu beschützen, sagt er sich und verflucht den Tag, an dem sein älterer Bruder sich damals aus dem Leben gestohlen hat … und dieser Pflicht, fügt er in Gedanken hinzu. "Es wäre Deine Pflicht gewesen".


  Eigentlich müsste er jetzt hier sitzen und diese Entscheidungen treffen. Eigentlich müsste er diese Bürde tragen und nicht ich, hört der Greis eine Stimme in seinem Hinterkopf klagen. Er hat sie viele Mal gehört, seitdem sich vor einer halben Ewigkeit der eigentliche Thronfolger das Leben genommen hat. Er hatte gehofft, dass die Stimme im Alter leiser würde oder dass er sich sogar irgendwann des drängenden Gedanken entledigen könnte, das Leben eines Anderen zu leben. Aber es war nie dazu gekommen. Er war noch immer der auf Ceres studierende Prinz, der in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus seinem Bett und später seinem ganzen Leben gerissen und zur Venus gebracht wurde, um an die Stelle seines älteren Bruders zu treten, der unter der Last des Amtes, das man ihm übertragen wollte, zusammengebrochen war.


  Prinz Aurelius hingegen war nicht zusammengebrochen. Er, der auf der Großen Akademie von Ceres Geschichte studiert hatte, war sogar, wie sich später herausstellte, in besonderem Maße resistent gegen die negativen Einflüsse der Politik. Er stand so sehr außerhalb der Rang- und Hackordnung der Venus, dass sie ihm nichts antun konnte. Nicht einmal, als klar wurde, dass er der neue Thronfolger sei.


  Vesperian hatte nicht so ein Glück gehabt. Aurelius' Bruder war immer schon glücklos gewesen. Ein Feingeist wie sein jüngerer Bruder, war er in die Mühlen der Flotten-Akademie geraten, bevor er stark genug gewesen war, sich ihnen zu widersetzen. Aurelius aber, den man – wie es üblich war – als vergleichsweise alten Kronprinz durch die Akademie schleuste, war ihr mit dem nötigen Selbstbewusstsein begegnet. Ja, anders als sein Bruder und viele seiner Vorgänger war er sogar an der Akademie gewachsen.


  Trotzdem wäre Vesperian, den man wider Willen zum Krieger gemacht hatte, die bessere Wahl für das gewesen, was sich nun zutrug. Hätte ihn nicht einmal der Mut verlassen; das ganze Imperium hätte sich an seinem Mut laben können in den kommenden dunklen Jahren.


  Es ist, wie es ist, sagt sich Imperator Lucius III. Aurelius, wir können uns unsere Bürde nicht aussuchen. Dann geht er noch einmal in Gedanken seinen großen Plan durch. Sein Blick fällt dabei unbewusst auf die mächtige Kuppel des Solaren Senats, auf der die Nachmittagssonne glänzt.


  Hier hat alles begonnen, sagt er sich und fragt sich, ob es auch hier sein wird, wo alles endet. Die größte Intrige aller Zeiten ist hier gewoben worden, denkt er. Die größte Lüge aller Zeiten. Das schreckliche Geheimnis, das alle Imperatoren begleitet hat.


  Lucius III. Aurelius streckt seine alten Glieder und geht langsam durch die breiten, mit Sandstein verkleideten Bögen in seine Gemächer.


  Für einen Moment bleibt er neben einem kunstvoll geschnitzten Tisch aus Ebenholz stehen. Seine Hand ruht auf dem kalten, dunklen Holz, das so seltsam deplatziert wirkt in dem ansonsten hellen, mit ebenso grazilen wie schlichten, aus feinem, weißlichen Holz geschnitzten Möbeln ausgestatteten Hauptraum.


  Ich bin der Imperator, sagt er sich und meint damit, dass er nicht weichen kann, dass er nicht aufgeben darf; dass er über alles hinauswachsen muss, was für andere Menschen genug wäre oder sogar zu viel.


  Ich bin der Imperator, flüstert die leise Stimme in seinem Hinterkopf und sie ist dabei nicht mehr so klagend wie noch wenige Minuten zuvor. Als seine Hand nach dem Gegenstand greift, der auf dem Ebenholztisch liegt, sagt sie fest und mit voller Überzeugung: Ich muss tun, was getan werden muss.


  Das mussten die Imperatoren immer. Er weiß es. Er kennt die düsteren Geheimnisse der Geschichte. Er hat die Nachricht gesehen, die Marcus Valiant für seine Erben aufgenommen hat. Er kennt die ganze bittere Wahrheit über das Ende des Commonwealth und das, was Valiant und seine Nachfolger seit jenem 1. Januar 4993 getan haben. Er weiß, warum die New Frontier wirklich besiedelt wurde, warum das Imperium so lange die vielen Kleinreiche tolerierte, ohne sie mit der Gewalt seines Militärs zu überrollen. Er weiß es; er hat in die Augen von Marcus Valiant gesehen.


  Er kann sich noch immer an das hochauflösende Hologramm erinnern, das in der Mitte dieser Gemächer schwebte. Lucius III. Aurelius erinnert jedes noch so kleine Detail der Nachricht, die er seither sicherlich noch Tausend Mal gesehen hat, weil er sich nur so langsam davon überzeugen konnte, dass Valiant ihm die Wahrheit sagte.


  "Über die Menschen zu herrschen, heißt, den Menschen zu dienen", hatte das Hologramm gesagt. Aurelius' Lippen wiederholten diesen Satz zum abertausendsten Mal, während er sich daran erinnerte, was das Abbild seines Vorgängers ihm zu sagen hatte. Es fröstelt ihn noch immer, wenn er an die Augen des Hologramms denkt: Tiefe, merkwürdig schwarze Augen, in denen Iris und Pupille zu einem düsteren Loch verschmolzen, in dem nur hin und wieder das Licht ferner Sterne aufzublinken schien.


  Unwillkürlich fragte Aurelius sich jedes Mal, wenn er daran dachte, ob er dazu fähig gewesen wäre, in den selben Abgrund zu blicken wie Valiant, ohne daran verrückt zu werden oder vor Angst zu zerbrechen.


  Ich bin sicher, die Leere hätte mich gefressen. Mit Haut und Haar, denkt er und legt den Kopf in den Nacken. Ich wäre nicht stark genug gewesen.


  Seufzend geht er einige Schritte über den weißen Marmorboden.


  Ich hoffe, ich bin wenigstens stark genug für das, was zu tun ist.


  Eine Weile lang wiegt er den leichten, hauchdünnen Gegenstand in seiner Hand hin und her. Licht bricht sich in der feinen, gelben Struktur des Kristalls, der das Kernstück seines Plans ist.


  Valiants Vermächtnis.


  Er muss lächeln, als er daran denkt, dass viele Menschen – sogar Imperiale - Marcus Valiant für einen verrückten Fanatiker halten, der die Galaxis so in Brand gesetzt hat, dass sie heute noch brennt.


  Wie sehr sie sich dabei irrten, würden sie wohl nie erfahren. So war es oft mit denen, die das Unumgängliche taten.


  Wofür werden sie wohl mich halten, wenn all das vorbei ist?


  Aurelius beschließt, nicht darüber nachzudenken und legt den sanft leuchtenden Kristall wieder an seinen Platz. Bevor er geht, stößt er die gelblich glänzende Kante des Kristalls an und sieht ihm dabei zu, wie er sich langsam im Kreis dreht.


  Es wird Zeit, am Rad des Schicksals zu drehen.
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  5673/02/21 [1040]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Hauptverbandsplatz des XXI. IMC. Zone Grün-12. 2.7 Kilometer entfernt von Kampfzone 20-9.


  


  Der Blick von Ryan Hawke ist starr. Er sieht zum rauchverschmierten Himmel von Galway auf und versucht, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Er hat das Gefühl, dass er einen oder zwei Meter hoch über seinem eigenen Körper schwebt und auf sich selbst hinab blickt. Es bleibt ihm nur zu hoffen, dass es sich um einen Nebeneffekt der Painkiller handelt, die ihm einer der Medics vom Hauptverbandsplatz verpasst hat. Specialist Hawke bleibt nicht viel anderes übrig, als zu hoffen. Jeder Versuch, sich zu bewegen, verursacht ihm unsägliche Schmerzen und jeder Blick auf die an einer Stelle rötlich-braune, da und dort fast schwarze Masse an seiner rechten Hand, würde ihn ansonsten verrückt machen. Er weiß instinktiv, dass er auf etwas blickt, das aus seinem Inneren heraus gelaufen ist; er weiß, dass das da sein Blut und seine Innereien sind. Er weiß es, aber er hofft trotzdem. Er hofft, weil nur noch Hoffnung ihn davon abhalten kann, vor Verzweiflung zu sterben.


  Specialist Hawke liegt da und hört dem fernen Schlachtenlärm zu, der sich langsam in Richtung auf die alten Fabrikanlagen entfernt. Er war bei der ersten Welle, die entlang der 152th Avenue auf die Celtic Arms Armor Factory vorgerückt war. Der Vormarsch war unerwartet einfach vonstatten gegangen, bis die in lockeren Gruppen vorrückenden Marines ungefähr auf Höhe der 84th Avenue in etwas geraten waren, das man wohl vereinfacht als Hinterhalt bezeichnen musste. Ein ganzer Straßenabschnitt war unter ihren Füßen zusammengebrochen und ganze Platoons waren von einem Krater verschlungen worden, der sich schnell mit einer Lawine aus Staub, Geröll und Xeno-Leibern füllte.


  Hawke erinnert sich nicht mehr daran, was genau ihm zugestoßen ist. Das war eine ganz typische Reaktion der Psyche auf Traumata und macht ihm keine sonderlichen Sorgen; dies ist nicht sein erster Krieg und dies ist nicht sein erstes Nahtod-Erlebnis. Ryan Hawke hat schon als kleines Kind die rauchige Luft von Schlachtfeldern geatmet. Er war immer dabei, wenn sein Vater in den Krieg zog; so, wie es die Tradition verlangt.


  Deshalb kann Ryan Hawke mit der plötzlichen, unbarmherzigen Hilflosigkeit einer schweren Verletzung umgehen; zumindest könnte er das, wenn ihm nicht etwas anderes Sorgen machen würde. Sorgen nämlich macht ihm, dass man ihn an den äußersten Rand des Verbandsplatzes gebracht hat. Ganz tief in sich drin weiß er, was das bedeutet. Es heißt, dass er die Prärien und weiten Hochländer von Huron diesmal nicht mehr wiedersehen wird. Es heißt, dass man ihn abgeschrieben hat. Es heißt, dass er sterben wird. Hier, auf diesem Dreckklumpen, fern der Heimat. Er weiß es und doch will er es nicht wahrhaben. Er krallt sich am Leben fest; so wie es sein Volk immer getan hat.


  Die Grand Tribes, sagt er sich, sind durch Dinge gegangen, die schlimmer waren als das hier. Meine Ahnen, die dem Genozid entkommen sind, würden über das hier lachen. Sie würden daran nicht verzweifeln und schon gar nicht aufgeben. Sie würden aufstehen und weiterkämpfen. Wie sie es immer getan haben.


  Wie es unser Blut uns mitgibt …


  Er versucht noch einmal, sich aus der unbequemen Lage hochzuziehen, will sich noch einmal aufbäumen und dem Tod ein Schnippchen schlagen; doch es geht einfach nicht. Diesmal geht es nicht. Er kann nicht einmal mehr den Arm heben, als einer der Medics am Rande seines immer eingeengteren Sichtbereichs vorbeihuscht. Er kann nicht einmal etwas sagen, als der selbe Medic einen Moment später irgendwo hoch oben über ihm schwebt und den Kopf schüttelt. Er will ihn anschreien, will den Arm des Mannes greifen und ein letztes Mal um sein Leben kämpfen, doch er hat die Kraft einfach nicht. All sein Wille, all seine Selbstbeherrschung nutzen dem Sohn von Custer Hawke nichts. All der Mut, der in seiner Familie liegt, bringt ihm jetzt gerade rein gar nichts. Als der Medic sich herunter beugt und ihm mit der Hand über die Stirn huscht, weiß Ryan Hawke, dass man ihm das übliche Zeichen verpasst hat, mit dem die Medics jene Fälle markieren, die nicht mehr zu retten sind.


  Painkiller. Sie werden mir Painkiller verabreichen, bis ich zugedröhnt und gleichgültig in die Dunkelheit des Todes abdrifte.


  Die Gewißheit trifft ihn wie ein Schlag in den Magen. Er will die Hand des Medics fort schlagen, in der der Injektor tödlich glänzt, doch er muss hilflos dabei zusehen, wie sich der Mann an seinem Arm zu schaffen macht.


  Ich will so nicht sterben!


  Ryan Hawke krallt sich am Leben fest und betet, als der Injektor seinen Arm berührt.


  Bitte nicht, bitte, bitte nicht!


  Und das Schicksal erhört ihn …


  Der Injektor löst sich von seinem Arm, ohne ihm das Sedativum verabreicht zu haben, weil neben ihm jemand in einem keuchenden, sich zum Röcheln steigernden Crescendo ausbricht. Der Medic ist jetzt ganz auf den anderen Mann fixiert, drückt den Injektor an den Hals der armen Seele und erlöst sie mit einem kaltem, professionellem Ausdruck auf dem Gesicht, der Hawke wie das Gesicht des leibhaftigen Satans vorkommt.


  Bitte nicht …


  Das Röcheln erstirbt und Hawke betet weiter zu den Götter, zu seinen Ahnen, zu allem, was ihm lieb und heilig ist.


  Bitte, bitte vergiss mich. Bitte lass mich in Ruhe.


  Er will nicht gehen; er will noch nicht gehen. Noch nicht. Er hat noch Hoffnung. Er wird niemals die Hoffnung fahren lassen. Er will bis zum letzten Moment bewusst gekämpft haben. Das ist er seinen Ahnen schuldig.


  Und tatsächlich: Der Medic geht.


  Danke …


  Ryan Hawke kann sein Glück nicht fassen, obwohl es nüchtern betrachtet kein Glück ist, sondern eine Verlängerung der unausweichlichen Qual. Dennoch: Er frohlockt, dass er dem Tod noch einige weitere Minuten, vielleicht sogar Stunden abgerungen hat. Er wird sie genießen.


  Jeden verdammten Herzschlag lang …


  Es mögen Minuten oder Stunden vergangen sein, als er aufsieht; oder es zumindest versucht. Irgendwo im Hintergrund hört er etwas rauschen und glaubt, es sind die Schwingen des Großen Adlers, als plötzlich Sonnenlicht über sein Gesicht streicht. Er will etwas sagen, doch kommt er über den Gedanken daran nicht hinaus; sein Mund hätte sowieso nicht mehr reagiert. Ryan Hawke weiß, dass er jetzt an der Schwelle des Todes steht und beobachtet sich selbst, wie sein Kopf zur Seite fällt. Der Schatten einer Hand huscht darüber hinweg, streicht durch das blutdurchtränkte Haar und öffnet seine müden Augen. Noch einmal blickt Ryan Hawke ins grelle Licht und fragt sich, ob es wirklich Sonnenlicht ist, dann spürt er, wie ihn etwas in das Licht zieht. Das ist es, denkt er sich. Das ist es jetzt. Ich sterbe.


  Dann erst realisiert er, kurz bevor die Ohnmacht ihn einholt, dass in der Wand aus Licht jemand in einer fremden, aber vertrauten Sprache spricht. Ganz leise. Ganz fern. Kehlig und rau. Er kennt diese Sprache. Zuerst glaubt er, dass es die Sprache der Ahnen ist, dann glaubt er, dass es ein letzter Streich ist, den seine geschundenen Ohren im spielen wollen; doch dann, mit seinen letzten Gedanken, erkennt er die Wahrheit. Und als die Ohnmacht ihn endlich davon driften lässt, weiß er, dass es sich lohnt, sich die Hoffnung bis zuletzt zu bewahren …


  


  "Identität bestätigt", sagte die sanfte Stimme von Sera, als General Antonius Cacus dem im Sterben liegenden Mann unter die Arme griff und ihn mit der gebotenen Vorsicht hoch hievte.


  Ein Frösteln lief dem Mann über den Rücken. Wie konnte es auch anders ein? Die Kampfunterstützungs-KI hatte die Stimme jener Frau, der er tausende Mal sein Herz geschenkt hatte und die ihn tausende Male zurückgewiesen hatte. So sehr er sie auch heute noch liebte, so gerne verzichtete er darauf, ihr digitalisiertes Abbild zu hören. Dies war ein Grund, weshalb Cacus stets bemüht war, in Gefechten auf die Kampf-KI zu verzichten. Ein anderer Grund war, dass er der berechtigten Meinung, war, die Einflüsterungen der KI würden den wahren Krieger eher behindern als unterstützen.


  Er mochte damit recht haben; dennoch: Jetzt konnte und wollte er auf Sera nicht verzichten. Ein Leben hing davon ab.


  Sera's Stimmgebung war ein genialer Winkelzug der Kampfpsychologen. Ihre Stimme zu benutzen, stellte sicher, dass jeder Kämpfer der Ashur mit der Zeit daran gewöhnt wurde, dieser ganz speziellen Stimme blind zu folgen.


  Diese Manipulation würde mich beleidigen, dachte sich Cacus, wenn ich sie nicht in der Realität kennen würde und wüsste, dass ich ihr – der echten Frau hinter der Stimme – tatsächlich bis in die Hölle folgen würde.


  Der General ließ Sera einen kompletten Scan der Lebenszeichen des jungen Mannes, den er im Arm hielt, initiieren und hoffte das Beste.


  Ich würde für sie sterben, denkt er. Ich würde für so viele Dinge sterben, ermahnt er sich. Aber nur für sie möchte ich leben.


  Zusammen mit einem der Kommando-Soldaten, die ihn auf dieser verdeckten Operation begleiteten, zerrte der General den erschlafften Körper von Ryan Hawke in den Schatten eines der zerstörten Gebäude, die den Hauptverbandsplatz der Solaren einrahmten. Wie er wusste, brauchten sie sich keine besondere Mühe zu machen, ihre Anwesenheit zu verdecken, denn obwohl ihre Camo-Rüstungen keine Hoheitszeichen trugen, rechnete buchstäblich niemand damit, dass zu diesem Zeitpunkt, bei dieser Operation, jemand anderes als solare Truppen auf dieser Welt war.


  Einer der vorbei eilenden Medics blickte kurz zu ihnen auf, als sie den Halbtoten weiter in Richtung des Gebäudes zogen, doch dann zog der Schrei eines Sterbenden seine Aufmerksam auf sich.


  Rasch zogen Cacus und seine Begleiter den Verletzten weiter.


  Was für ein Gemetzel …


  Im Laufschritt passierten sie den Rand des Sanitätsplatzes, an dem in einem Keller die Medics einen ihrer Kommandostände aufgebaut hatten. Das Gebäude selbst war völlig zerrüttet und sah aus wie eine brutal mit einer gigantischen, glühenden Machete aufgerissene Frucht. Stahlträger und zerrissenes Dämmmaterial hingen von den hohen, zerklüfteten Mauern und allenthalben konnte Cacus auf seinem HUD die Wärmesignatur eines Snipers dazwischen ausmachen.


  "Lebenszeichen stabilisiert", sagte Sera, als der Bioscan abgeschlossen war. Sera's Aussage war insofern bemerkenswert, als dass Hawke ja nicht umsonst zwischen den in Reih und Glied aufgebahrten, Dutzenden von Todgeweihten gelegen hatte.


  Ja, Hawke wäre gestorben. Vielleicht sogar in ihren Händen; verronnen wie Sand im Wind. Aber sie waren rechtzeitig gekommen. Gerade noch rechtzeitig. Er hatte dort gelegen wie ein Geschenk der Götter, an die Antonius Cacus nicht glaubte und hatte ihn mit diesem merkwürdigen Blick angesehen, den Sterbende auf dem Schlachtfeld manchmal haben. Es war der selbe Ausdruck gewesen, den jene haben, die nicht aus tiefstem Herzen nach ihren Müttern schreien, wenn es zu ende geht; bei ihm war nur Wildheit. Er wirkte wild und verzweifelt und beinahe jenseits von allem, was man als Mensch bezeichnen mochte. Das beeindruckte Cacus; ja, es machte ihn sogar etwas stolz.


  Das also ist der Sohn von Custer Hawke, hatte er gedacht, als er ihn zum ersten Mal sah. Das also ist das legendäre Blut der Tribes.


  Mit ihren roten Markierungen auf den Stirnen und Helmen hatten die Soldaten in diesem Graben auf ihren Tod gewartet. Die einen leise, die anderen laut. Die einen halb wahnsinnig, die anderen dämmernd und dösend. Hawke aber, Hawke war durch den unbändigen Willen in seinem Blick aus dieser Reihe der Sterbenden getreten und hatte sich damit in den Augen des Generals durchaus das verdient, was sie nun für ihn taten.


  In diesem speziellen Moment war diese Mission für Antonius Cacus plötzlich zu mehr geworden als zu einem Freundschaftsdienst für einen alten Mann. Es war Pflicht geworden. Es war richtig geworden.


  Hawke war so stark, so kräftig, so überzeugt und so kriegerisch, dass es plötzlich alles einen anderen, höheren Sinn ergab. Für General Cacus lag nicht mehr der Sohn eines großen Feindes vor sich, den er aus politischen Erwägungen retten musste. Nein, es lag eine Zukunft vor ihm, die er bisher nicht erhofft hatte.


  Fenris hat es gewusst, durchfuhr es ihn. Deshalb bin ich hier. Vor mir liegt eine Chance auf eine andere Zukunft.


  Diesen Jungen zu retten, würde vielleicht alles ändern. Er erkannte es jetzt.


  "Er wird überleben, was wir mit ihm vorhaben", sagt einer der Kommando-Medics zu ihm, während sie den schlaffen Körper weiterziehen.


  Das ist das Wichtigste …


  Cacus war sich sicher, dass Hawke die nötige Stärke mitbrachte, um jenseits des bisschen Stabilisierens, das der Kommando-Medic an Ort und Stelle hatte durchführen können, auch noch die anderen, weil schmerzvolleren Schritte würde überstehen können, die ihm auf Dauer sein Leben retten würde. Hawke war dem Tod vorerst nur von der Schippe gesprungen; mehr nicht. Nur das. Und doch, doch war das bereits mehr als genug, denn es würde alles ändern.


  Falsch: Es hatte bereits alles geändert.


  


  Kopfüber hängt Ryan Hawke in den Armen zweier Soldaten in steingrauer Camouflage. Er kann mit der Hand den tarnenden Stoff spüren, der hauchdünn über dem Material der eigentlichen Rüstung liegt. Irgend etwas in ihm will sich wundern, will Fragen stellen und erfahren, zu welcher Einheit diese Männer gehören. Etwas in Hawke sagt ihm, dass ihre Rüstungen nicht zur Standardausrüstung des Imperiums gehören. Er will es ergründen, legt den Kopf zur Seite und starrt zu seinen Trägern hinauf, doch Schmerz hüllt ihn ein. Es brennt und zerrt und bringt ihn fast an den Rand der Verzweiflung. Doch Ryan Hawke ist stark.


  Dennoch hat er das Gefühl, dass die Welt nur aus Schmerz zu bestehen scheint. Nur Schmerz. Nicht viel mehr. Nur Schmerz und das sichere Gefühl, am Leben zu sein.


  Er hört noch immer die Schwingen des Adlers, doch sind sie näher und differenzierter als vorhin. Er dämmert noch hin und wieder in einen erschöpften Schlaf; jedoch einen Schlaf ohne Beklemmung. Wenn seine Augen auffallen, sieht er die dunkel Heimvisiere einer Gruppe Männer auf ihn herabsehen, hin und wieder ziehen sie ihn, drücken, zerren. Dann ist es ruhig und er liegt in der kühlen Dunkelheit eines Raums. Licht glitzert irgendwo in der Schwärze, doch ist es zu schwach und sein Blick zu verschwommen, um es zu erkennen. Er kann es nicht einmal fokussieren.


  Die Schwingen des Adlers rauschen noch. Sie sind jetzt ganz nah und Ryan Hawke erkennt das Geräusch. Es ist das Rauschen und Zischen, das leise, fast klagende Jaulen und das unermüdliche Keuchen und Fauchen der Düsen eines Landungsbootes.


  Ein Gesicht hängt plötzlich über ihm. Es ist ein richtiges Gesicht und nicht nur eine metallisch glänzende Maske. Ein Mann mit stechenden Augen lächelt ihn an. Er sagt etwas in einer fremden Sprache und als er bemerkt, dass Hawke ihn nicht versteht, wiederholt er es zu dessen Überraschung akzentfrei in der Sprache der Grand Tribes:


  "Halt durch, mein Junge. Tu es für dein Volk."


  


  Nachdem General Antonius Cacus zum ersten Mal seit einigen Jahrzehnten wieder in der Sprache gesprochen hat, die er mit der Muttermilch aufgesogen hat, weiß er, warum sein alter Mentor Fenris ausgerechnet ihn auf diese Mission geschickt hat. Er erkennt, dass Fenris die Rettung seines eigenen Sohnes keineswegs für die Politik hinten an stellte; nein, er tat es für einen Freund: Für ihn, für Antonius Cacus, der einmal vor so vielen Jahren auf einer Welt namens Stowes im Gebiet der Grand Tribes geboren wurde.


  Und so steht Antonius Cacus an der Bahre des halb toten Sohnes von Custer Hawke und fühlt sich, wie sich General Julius Cacus wohl gefühlt haben muss, als er nach seinem legendären letzten Kampf mit Antonius Chogan durch dessen zerstörtes Hauptquartier wanderte und plötzlich das Weinen eines verwaisten Säuglings vernahm.


  So also hat es sich angefühlt, Vater, denkt sich Antonius Cacus und legt seine Hand auf die Brust des jungen Mannes. Mit einem Lächeln auf den Lippen denkt er daran, was aus dem Säugling geworden ist, den Julius Cacus seinerzeit adoptiert hat. So also fühlt es sich an, wenn man das Richtige tut.
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  Mein visueller Cortex könnte von der langen Stasis noch weiter geschädigt worden sein. Ich bin mir sicher, dass es noch immer reparabel wäre; in meiner Zeit zumindest. Heute, wenn ich das überhaupt so nennen kann, denn es fühlt sich an wie ein diffuses, archaisches Gestern, tja, Heute … nein, da bin ich mir nicht sicher. Heute ist anders.


  Wir haben so viel vergessen …


  So sitze ich hier und brüte vor mich hin, gefangen in der drückenden Dunkelheit meines eigenen Selbst und muss mich darauf verlassen, was meine anderen Sinne mir sagen.


  Meine anderen Sinne …


  Es sind mehr Sinne, als ich zunächst dachte. Einer mehr. Er flackerte kurz auf, nachdem ich aus der Stasis erwacht war und verschwand dann wieder in der Dunkelheit des Vergessens. Doch jetzt, da ich mich wieder ein wenig an meine Vergangenheit erinnere, ist er wieder da, stärker als zuvor. Und er geht nicht wieder weg; ich spüre es.


  Ich bin genau genommen nicht einmal blind; jedenfalls kann man davon nicht sprechen.


  Ich rieche und höre nicht nur den flach atmenden, erschöpften Mann, der in meiner unmittelbaren Nähe an der Wand lehnt und so tut, als würde er schlafen. Ich sehe ihn; ich spüre ihn. Auf eine andere Art.


  Ich weiß noch nicht, wie ich es früher genannt habe; bevor ich in die Stasis ging; ich weiß überhaupt so gut wie gar nichts Konkretes mehr von dem, was ich früher getan habe, aber ich weiß, dass ich so schon einmal gesehen habe.


  Wie ein aus Licht gewobener Engel liegt er vor mir, mein Retter und die Welt um ihn herum ist ein gestochen scharfes, aber gleichzeitig gedimmtes Meer aus satter, warmer Schwärze, als ich mich umsehe. Hier und da kann ich darin die dunklen Umrisse meiner Umgebung erkennen; so deutlich, als stände ich direkt vor ihnen und dennoch so sehr im Hintergrund, dass ich sie ignorieren könnte, wenn ich es darauf anlegen würde.


  Die Lichtgestalt atmet derweil in tiefen Stößen, als ich mich leise aufsetze und ihn eine Weile lang betrachte. Zu meiner Überraschung und tiefen Faszination stelle ich fest, dass ich durch ihn hindurch sehen kann. Er ist eine Ballung aus Licht; so greifbar und transparent wie ein Schatten. Falsch: Er ist das genaue Gegenteil eines Schattens. Er ist ein Kristall; ja, das trifft es am ehesten.


  Aber … was ist das?


  Mit einem Mal wird mir klar, was ich sehe. Ich möchte mich fast davon zurückziehen, will wieder blind sein und am liebsten noch taub.


  Als mir auffällt, dass sich im Inneren der Lichtgestalt etwas schmales, längliches, seltsam schattenhaftes regt, erkenne ich, dass ich das pure, reine Leben vor mir sehe.


  Lebenskraft. So wie sie wirklich aussieht. So wie sie kaum ein Mensch je zu sehen bekommt.


  Lebenskraft liegt in ihrer ganzen Würde und Erhabenheit vor mir … und ihr absolutes Gegenteil ist ihr ganz nah.


  Fasziniert beobachte ich den kleinen Bereich der Dunkelheit, der sich in dem Brustkorb des Schlafenden bewegt.


  Ein Rätsel. Eines, das ich noch zu lösen haben werde …


  Als er beginnt, sich zu bewegen und sich schließlich aufrichtet, um mich anzusehen, ist mir noch etwas anderes aufgefallen. Nicht an ihm, sondern an mir selbst:


  Ich bin nicht Syan, denke ich. Das heißt, ich bin es doch - auf eine Art.


  Ich sehe meine Hand an, die auf eine ganz andere, viel strukturiertere Art leuchtet als die der Lichtgestalt, die jetzt mit mir zu sprechen beginnt, ohne, dass ich ihre Worte verstehe. Ich bin zu vertieft in einen Gedanken, der aus tiefster Vergangenheit in meine Realität sickert. Ich habe das die ganze Zeit gewusst, aber es war vergraben; unter dem Schutt der Vergangenheit.


  Es lag in mir vergraben, sagt eine Stimme irgendwo tief in mir drin. Aber jetzt verstehe ich es …


  Ich lächele.


  Ich habe mich geirrt. Ich bin nicht Syan. Ich bin ihr Klon.


  Nur ein Klon. Das zu realisieren fühlt sich fast wie ein Todesurteil an, denn es hat zu allen Zeiten und in allen Welten bedeutet, dass man nur die Kopie von jemandem ist; man ist nichts Eigenständiges, nichts Neues; genau genommen nicht einmal Leben. So sehen es die Wissenschaftler und so sieht es sogar das Leben selbst. In seinen harten Augen ist man nur …


  … ein Schatten.


  Mein Lächeln wird breiter, als ich das ganze Ausmaß dieses Gedankens verstehe.


  Ich bin ihr Klon, geht es mir durch den Kopf. Trotzdem habe ich einen Namen. Einen eigenen Namen.


  Die Lichtgestalt hat aufgehört, mit mir zu reden und scheint mich nur noch fasziniert anzustarren.


  Einen eigenen Sinn.


  Leise sage ich ein Wort, das ich selber nicht verstehe.


  Sie hat ihn mir mitgegeben.


  Die Lichtgestalt rückt jetzt ganz nahe und mit einem Mal dringt eine müde, schwere Stimme durch die Dunkelheit: "Nivaine? Ich verstehe nicht. Was bedeutet das?" Die Gestalt berührt mich an der Schulter. "Was bedeutet dieses Wort?"


  Lächelnd antworte ich: "Das ist mein Name, August. Mein wahrer Name."
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  August Haldrine ist ein Soldat wie er im Buche steht; ein Flottensoldat wie er im Buche steht, um genau zu sein. Genau das ist zur Zeit sein Problem. Er ist ein spezialisiertes Waffensystem, das auf anderen Schlachtfeldern, in anderen Szenarios, Hochleistungen bringen kann, hier aber kläglich versagt. Er ist trainiert, ja, aber nicht für das, durch das er gerade geht. Ein Marine hätte vermutlich über die Strapazen gelacht, denen sich Haldrine aussetzt, weil er meint, den Helden spielen zu müssen. Ein Marine hätte vermutlich gar nicht das Problem, weil ein Marine nicht reagiert hätte, wie Haldrine; weil Marines nicht für diese Art Denken gemacht sind. Ein Marine hätte vermutlich gar nicht erkannt, wen oder was er vor sich hat. Haldrine kann es ihnen nicht verübeln. Sie sind für etwas anderes gemacht als für das Denken. In Haldrines begrenzter Wahrnehmung der Welt sind Marines für wenig mehr als zum Sterben gemacht. Trotzdem ärgert sich August Haldrine darüber, dass er nicht ein bisschen mehr von einem Marine in sich hat, als er mühevoll die schmale Gestalt in seinem Arm durch den zerschmetterten Fahrstuhlschacht zur nächsten Etage hinauf zieht. Dreizehn Etagen sind sie in den letzten Stunden geklettert und an jeder ist er fast verzweifelt. Doch das Ziel ist zu nahe, um jetzt aufzugeben. Das weiß er. Nein, falsch: Das hofft er. August Haldrine hofft. Er hofft, dass es nur noch wenige Etagen sind bis zur Oberfläche; bis zum Licht. Bis zur Freiheit. Er hofft, dass er durchhält.


  Der ehemalige Kosmoral stöhnt, als er der jungen Frau aufhilft, die immer noch völlig entkräftet ist. Schmerzen zucken durch seinen Rücken und sein halb erstarrter, rechter Arm sagt ihm nur noch durch ein heißes, hartes Ziehen, dass er noch existiert. Dennoch verzagt Haldrine nicht, als er sie vorwärts hievt.


  "Es ist nicht mehr weit ...", sagt er mehr zu sich selbst, als zu ihr, die die Augen halb geschlossen hat und stoisch einen Schritt nach dem anderen macht, sobald er sie vorwärts schiebt. Wüsste er es nicht besser, dann hielte er sie bestenfalls für lobotomisiert; doch August Haldrine weiß es besser.


  Er weiß, wen er da in den Armen hält. Er weiß es und er haßt sich dafür, dass er sich in ein solches Schlamassel bringt, indem er sich ihrer annimmt; dennoch kann er nicht anders. Er hätte weglaufen können; hätte sie und die Dutzenden Klone von ihr, die nun dreizehn Etagen unter ihnen in zerstörten Tanks verrotten, dort lassen können. Er hätte die Vergangenheit ruhen lassen können. Dann hätte er vielleicht eine Chance gehabt, in etwas kürzerer Zeit etwas weiter zu kommen. Doch wofür? Hätte das etwas geändert?


  August Haldrine sollte sich eigentlich genau diese Frage stellen, doch er stellt sie sich im Moment nicht, weil zur Zeit nur eine Frage seine Gedanken dominiert: Was, wenn ich sie dort unten gelassen hätte?


  Es ist dieser gefährliche Gedanke an dieses diffuse Was-wäre-wenn, der ihn vorwärts treibt und ihm die nötige Verzweiflung und den nötigen Frust verleiht, den zu brauchen meint, um sich weiter voran zu schleppen. Zumindest redet er sich das ein. Er sieht nicht ein, dass er im Grunde seines Herzens ein guter Mann ist, der Gutes tun will. So aber redet er sich weiter ein, dass er eine andere Chance gehabt hätte und dass er sie doch hätte war nehmen sollen. Er hätte eben ein Schwein sein müssen. So wie man es von jemandem wie ihm erwartet.


  Er schreit es sich in Gedanken zu, peitscht sich auf und zwingt sich vorwärts mit dem Gedanken an die vertane Chance. So stolpert er voran, bis er über etwas fällt, das quer im Gang liegt und sie beide ins Straucheln kommen lässt. Es gelingt ihm noch, sich zu fangen, doch das Gewicht der jungen Frau zieht ihn nach vorne, sie stolpern wieder und verlieren dann endgültig das Gleichgewicht.


  Bis genau zu dem Moment, an dem der mit Trümmern bedeckte Boden des Korridors ihnen entgegenkommt wie eine graue Wand aus Schmerz, glaubt August Haldrine, dass er eine andere Chance gehabt hat. Er glaubt sogar noch daran, als er in Erwartung des Aufpralls die Augen schließt und sogar dann noch, als der Aufprall nicht kommt. Er will es sogar noch glauben, als er die Augen wieder öffnet und bemerkt, wie ihn jemand oder etwas im Halbdunkel mit einem routinierten, harten Griff auf die Beine zieht und ihm das Gewicht der im Delirium versunkenen Frau abnimmt. Ja, er will es sogar dann noch glauben, als etwas aus den breiten Schatten tritt, die von den wenigen Lichtquellen im Gang gebildet werden. Er will es sogar dann noch glauben, als er in die Augenreihen der Predator-Drohnen sieht, die vor ihm ins fahle Licht der Notbeleuchtung gleiten; er will es sogar noch glauben, als er den heißen Atem in seinem Nacken spürt und den eigentümlichen Geruch von Humus, der von hinten an seine Nase dringt. Zitternd steht er für einen Moment da und dreht sich dann langsam zu dem Xeno um, der ihm die wehrlose, junge Frau abgenommen hat. Zu seiner Verwunderung beginnt August Haldrine nicht zu schreien, weil er, der noch nie einem Xeno Auge in Auge gegenüber gestanden hat, nun einer Predator-Drone in die Augenreihen blickt; nein …


  August Haldrine beginnt aus einem ganz anderen Grund zu schreien: Er schreit, weil er erkennt, wie sehr man sich all die Jahre über das Wesen der Xenos geirrt hat.
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  "Sterblichkeit …", Joshua Bishop lächelt, als er es sagt: "… Sterblichkeit ist das, was den Menschen Kraft gibt. Sie ist die Stärke der Menschen. Sie ist, was uns dazu bringt, über uns selbst hinaus zu wachsen." Er berührt mit der Hand das transparente Metall des riesigen Bullauges, hinter dem sich die Dunkelheit des Alls ausbreitet. Irgendwo glitzern die Lichter von Borgia Station in der kalten, platten Finsternis. "Sterblichkeit, Thaddeus, ist, was die Menschen antreibt."


  "Vielleicht …", antwortet der und kaut langsam auf seinem Zigarrenstummel. Der Stummel ist dunkel. Fast wie das All jenseits des Bullauges. "… vielleicht ist es aber auch der Gedanke daran, die Sterblichkeit überwinden zu können."


  Bishop lacht auf: "Sehr gut, sehr, sehr gut, Thaddeus. Sie sind auf dem richtigen Weg."


  Schulterzuckend erwidert der: "Bin ich das? Ich habe keine Ahnung vom Sterben; genauso wenig wie vom Leben. Ich lebe, weil ich gut darin bin, zu überleben. Das ist es." Müde fügt er hinzu: "Vielleicht lebe ich auch zur Strafe. Wer weiß das schon? Vielleicht will mich jemand da oben", er macht eine gewollt antiquierte Geste, "ja bestrafen. Oder jemand hat noch etwas mit mir vor." Gordon streicht sich durch das Haar: "Aber wissen sie was: Es ist mir egal, Joshua. Wir sterben alle. Irgendwann. Sogar sie. Sogar die Unsterblichen."


  Joshua Bishop lacht leise auf, als Gordon ausgeredet hat. Er beugt sich zu dem Marine vor und sein Lächeln wird breiter: "Unsterblichkeit. Das ist das Zauberwort. Unsterblichkeit, Thaddeus, ist, was die meisten Menschen vorantreibt und sie Großartiges vollbringen lässt. Das Kuriose daran ist aber vor allem: Es ist gar nicht einmal der Gedanke daran, unsterblich zu werden, sondern ganz im Gegenteil der Gedanke, sterblich zu sein." Er macht eine ausladende Geste und blickt sich in dem Konferenzraum um, in dem die beiden sich seit einigen Stunden aufhalten: "Sterblichkeit ist wie ein Dorn im Fleisch der Menschen. Es ist etwas, das sie loswerden wollen, etwas, das sie wie ein böser Traum einholt; etwas, das wie ein Damoklesschwert über ihnen hängt. Sterblichkeit ist ihr Nemesis." Er sieht noch einmal in die Dunkelheit des Weltalls. "Und … Unsterblichkeit ist, was sie davor bewahren kann. Deshalb laufen sie ihr nach."


  "Es ist möglich, dass Sie damit recht haben, Joshua. Ich will das nicht abstreiten. Aber warum erzählen Sie das jemandem wie mir? Ich bin ein Soldat, war immer einer, werde immer einer sein. Ich bin ein kleines Licht, Joshua. Ein klitzekleines Licht … und ich werde mich niemals darum reißen, unsterblich zu sein."


  Der Kommandant der Justice verzieht kurz in so etwas wie Überraschung – nein, eher sogar Freude - die Miene: "Sie … unterschätzen sich, Thaddeus." Seine Schritte hallen von den Deckplatten des Sprungschiffs wieder, als er zu Gordon hinüber kommt. Direkt vor ihm bleibt er stehen: "Sie, mein Herr, unterschätzen sich sehr."


  "Tue ich das?"


  "Lassen Sie sich etwas gesagt sein, Thaddeus: Der Glaube daran, so etwas wie Unsterblichkeit erlangen zu können – sei es physische oder ideelle -, erlaubt den normalen Menschen erst ihren Mut, ihr Heldentum, ihre Kraft, aber auch ihre Dummheit, ja, vor allem aber ihre Glorie. Es ist dieser Glaube, der den meisten Menschen die Stärke gibt, nicht an der Angst vor den Gefahren des Lebens zu ersticken …"


  Gordon lässt seine Zigarre von einem Mundwinkel zum anderen wandern und wirft in der kurzen Sprechpause, die Joshua Bishop einlegt, ein: "Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Joshua."


  Bishop, dessen Blick davonzutreiben scheint, erwidert: "Oh, das habe ich, Thaddeus. Das habe ich. Auf eine gewisse Weise." Dann gleiten Sorgenfalten über sein Gesicht. Schließlich sagt ein Mann, der so offensichtlich ein Mann mittleren Alters ist, dass man kaum glauben möchte, wie viele Jahre er in Wirklichkeit schon auf dem Buckel hat: "Ich habe zumindest damit begonnen, bevor sie mich unterbrachen." Er versucht, ein ernstes Gesicht zu machen, gleitet dann aber wieder in ein unbeholfenes Lächeln ab: "Die meisten Menschen sind so, Thaddeus. Das ist der Punkt. Die meisten Menschen, ganz gleich, ob Soldaten oder Künstler, Bürokraten oder Fabrikarbeiter, wünschen sich, dass etwas von ihnen bleibt. Ganz gleich, was. Kinder vielleicht oder eine gute Geschichte oder ein Lied, ein Heldenepos vielleicht oder sogar eine Statue auf irgend einem Platz mit ihrem Namen dran." Er legt den Kopf in den Nacken: "Die meisten. Aber nicht alle." Er zeigt auf Gordon: "Es gibt einige wenige, die Dinge tun, weil sie getan werden müssen. Diese wenigen Menschen, denen es aufrichtig egal ist, was aus ihnen selbst wird, diese wenigen Menschen sind bei all der Kraft vor der die Menschheit strotzt, jene, die das Zünglein an der Waage bilden. Es sind die Menschen, ganz alleine diese Menschen, in deren Händen Wohl und Wehe der Menschheit liegt."


  "Ist das so?"


  "Ja, Thaddeus. Es sind Menschen wie Sie, die uns voran bringen oder in den Abgrund stürzen werden. Menschen, die gegen sich selbst keine Rücksicht üben, denen es egal ist, was aus ihnen selbst wird."


  "Es ist mir nicht egal, was aus mir wird", erwidert Gordon und steht von dem schlichten Metallhocker auf, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte.


  "Ach?"


  Stille antwortet ihm. Gordon lässt lediglich hin und wieder seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen gleiten und starrt ihn an.


  Nach einer Weile sagt Bishop langsam: "Lassen Sie mich eine Geschichte erzählen, Thaddeus."


  Eine unwirsche Geste bedeutet ihm, fortzufahren.


  "Sagen wir – rein hypothetisch – es gab schon einmal Menschen mit dieser Gabe, Thaddeus."


  "Welcher Gabe? Telepathie?"


  Bishop lacht auf: "Oh, gewiss, auch diese Gabe hatten sie. Aber sie hatten auch eine andere Gabe, Thaddeus. Etwas, das Sie auch geerbt haben, mein Freund. Etwas, das Sie nur nicht einsehen wollen."


  "Und das wäre?"


  "Aufopferung."


  "Ich opfere mich nicht auf."


  "Doch, das tun Sie, Thaddeus. In jedem einzelnen Moment. Sie opfern sich auf an den Gedanken, Ihre Familie im Stich gelassen zu haben, an die Marines an Ihrer Seite, an die Strafe, die Sie meinen aussitzen zu müssen." Er räuspert sich: "Sie opfern sich sogar gerade jetzt auf, weil Sie sich mein Geschwafel anhören. Sie tun es, weil Sie das Gefühl haben, dass es Ihnen vielleicht einen Vorteil verschaffen wird auf der kommenden Mission; einer Mission, die gar nicht Ihre ist, die gar nicht in Ihrem ureigenen Interesse liegen kann." Er lächelt: "Alles für die Mission, nicht, Thaddeus? Alles für die Anderen. Immer."


  "Das ist der Weg der Marines …"


  "Falsch, Thaddeus. Das ist Ihr Weg. Die Marines um sich herum gehen ihn, weil Sie ihn gehen, Thaddeus. Das ist ein Unterschied."


  "Die Corps …"


  "Die Corps haben Regeln, ja, sie haben einen Ehrencodex, sie haben Reglements, haben Strafen, steuern, formen. Aber …", Bishop zeigt auf Gordons Herz: "… dort hinein, Thaddeus, dort hinein kann kein Corps dringen. Dort drinnen sind nur Sie selbst. Dort drinnen sind Sie nur sich selbst verantwortlich."


  "Was wollen Sie mir damit sagen?"


  Bishop zieht einen Hocker unter dem metallenen Tisch hervor, an dem Gordon bisher gesessen hatte. Er bedeutet dem Marine, sich wieder zu setzen. Missmutig folgt Gordon der unausgesprochenen Anweisung und meint dann: "Also: Was wollen Sie mir sagen?"


  "Sie wissen, wer die Schatten waren?"


  Schatten …


  Das widersinnige Bild von psionisch begabten, ganz in Schwarz und dunkles Grau gekleideten Gestalten hängt vor seinem geistigen Auge als Thaddeus Gordon "Ja." sagt. Er hätte genauso gut "Nein." sagen können und hätte mit beidem den Kern der Wahrheit getroffen. Fakt ist: Er weiß, was man darüber sagt, wer die Schatten waren.


  Die Schatten. Die Wächter des United Commonwealth. Die namenlosen Streiter für das Wohl der Menschheit. Geboren und begraben auf Sorrow. Die erste …


  "… und die letzte Linie der Menschheit. Ganz richtig."


  Verblüfft sieht Gordon auf: "Was -"


  "Telepath?", sagt Bishop mit einem Quäntchen Spott in der Stimme.


  Arschloch …


  "Oh, das habe ich gehört, Thaddeus."


  Sie glauben nicht, wie egal mir das ist.


  "Gut so", erwidert Bishop und sieht ihn verschmitzt an: "Es gibt sehr, sehr wenige Menschen, die Wissen, weshalb die Schatten ihren Namen tragen, Thaddeus." Seine Hand berührt den Arm des Marines. "Sehr, sehr wenige." Einen Moment hält der Kommandant der Justice inne, dann klopft er auf den Arm des Marines: "Es ist ein Wortspiel, vielleicht so etwas wie Lautmalerei, wenn man so möchte. Es heißt nicht – wie so viele behaupten -, dass wir in der Dunkelheit geboren wurden oder dass wir uns unsichtbar machen können. Gewiss konnten das einige von uns, aber das tut hier nichts zur Sache." Erst jetzt bemerkt Gordon, dass sein Gegenüber plötzlich von einem diffusen wir spricht, doch er kommt nicht dazu, sich noch groß darüber zu wundern, denn Joshua Bishop kommt ihm zuvor, indem er sagt: "Wir sind auch keine Schatten, weil wir uns in den finsteren Wäldern von Sorrow verstecken oder weil wir Schwarz und Grau tragen. Wir sind auch keine Schatten, weil wir Unsterbliche oder Untote sind, wie manche behaupten." Er grinst breit: "Auch das würde nur auf einen Teil von uns zutreffen, Thaddeus."


  "Was dann?", fragt Gordon und ist sich nicht einmal sicher, ob er es mit dem Mund oder den Gedanken gefragt hat.


  "Wir sind Schatten, weil wir hinter den Dingen, die wirklich wichtig sind, zurücktreten. Wir sind Schatten, weil wir buchstäblich im Schatten der Menschheit stehen, sie aus diesem Schatten heraus bewachen, ihr helfen, sich zu entfalten, ihr wie ein Schatten überall hin folgen und sie mit unserer bedingungslosen Bereitschaft zur Aufopferung beschützen …"


  Ein Zigarrenstummel wandert hin und her. Kein Laut löst sich von Gordon's Lippen. Schließlich macht er ein Geräusch, das entfernt an ein Seufzen erinnert:


  "Sie sind also ein Schatten, Joshua. Ist es das?"


  Der Kommandant der Justice lacht auf: "Oh, natürlich bin ich ein Schatten. Das steht gar nicht zur Diskussion, Thaddeus."


  "Was dann? Was steht zur Diskussion?"


  Der athletische Mann sieht den Marine mit einem beinahe kindlichen Blick an: "Dass Sie ein Schatten sind, Thaddeus. Dass Sie einer von uns sind."


  Zum ersten Mal bleibt die Zigarre in der Mitte des Mundes stehen.


  "Ich soll ein Schatten sein, Joshua?"


  "Gewiss."


  "Lächerlich …"


  Bishop nickt, als er mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht aufsteht und sich zum Bullauge wendet.


  "Was ist daran jetzt so lustig?", fragt Gordon irritiert zurück. Er hatte mit Enttäuschung gerechnet oder zumindest dem Versuch, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Doch nichts dergleichen passiert. Statt dessen blickt Joshua Bishop befriedigt hinaus ins Weltall, als er sagt: "Das sagen sie alle am Anfang, Thaddeus. Das sagen sie wirklich alle …"
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  Eine weiße Hand gleitet in geübter Geschäftigkeit über den eher sehnigen als muskulösen Oberarm eines Mannes im gesetzten Alter und befestigt daran etwas, das man am ehesten als ein breiteres Armband aus krudem, grob verziertem Metall bezeichnen kann. Kein Licht leuchtet daran auf, kein Summen geht davon aus; nicht einmal ein Piepsen. Es wirkt auf den ersten Blick plump und schafft es, diesen Eindruck auch noch über den zweiten Blick hinweg zu retten. Auf seine Art und Weise ist es unscheinbar und wirkt wie ein lange vergessenes Artefakt eines verlorenen, prähistorischen Volkes. Es ist nichts Besonderes an ihm wie es scheint außer der Kälte. Denn es ist kalt; schrecklich kalt. Da ist nur eisige Kälte, die sich so anfühlt als berühre man das reine Vakuum des Weltalls. Mehr nicht.


  Als die in weite, schwarze Gewänder gekleidete Gestalt bemerkt, dass ihr Gegenüber fröstelt und ein leises, fast unmerkliches Seufzen von sich gibt, sieht sie von unterhalb einer tiefen Kapuze zu ihm herab und scheint ihn für einen Moment zu mustern. Ihre ebenfalls eiskalten, auf seiner Haut prickelnden Finger verharren in einer Untätigkeit, wie man sie sonst nur von Raubtieren kennt, die sich auf den Angriffssprung vorbereiten. Doch es passiert nichts dergleichen. Der Fremde nickt irgendwann und setzt mit seiner Arbeit fort, bis das seltsame Konstrukt am Arm des Mannes sich mit einem leisen Knacken und einem langgezogenen Knirschen fest in sein Fleisch gräbt und für einen Bruchteil einer Sekunde ein unbändiger Schmerz aufflackert, der sofort wieder erlischt.


  Was folgt ist Kälte. Eisige Kälte. Eine Kälte, die durch Adern und Synapsen fließt und die Welt in eine Ferne rückt, die erschreckend ist. Mit einem Mal beginnen sich die Emotionen wie Schlangenhäute von dem zu lösen, was seinen Kern ausmacht; der Mann spürt es ganz genau. Bald wird die Welt auf seinen wahren, innersten Kern sehen und damit umgehen müssen.


  Er verzieht sein Gesicht zu einem letzten, ernstgemeinten Lächeln und lässt seine Finger über den gut sieben oder acht Zentimeter breiten Ring gleiten, der seinen Arm einzwängt wie in einen Schraubstock. Kein Schmerz, keine Emotion. Kein gar nichts.


  „Ist es vollbracht?“, fragt der Mann und braucht gar keine Antwort. Die Entfremdung hat bereits eingesetzt; die Welt zieht sich bereits von ihm zurück. Er weiß es. Er weiß, dass er jetzt unsterblich ist. Und er kennt jetzt den Preis, den man dafür bezahlen muss, und weiß, dass er ihn jederzeit wieder bezahlen würde.


  Ein veränderter Mann, beinahe ein neuer Mensch, erhebt sich von der Liege, auf der die Prozedur über sich hat ergehen lassen. Er streicht durch sein Haar und lässt die ungewohnten Sinneseindrücke auf sich wirken, die ihm der Apparat an seinem Arm ermöglicht. Er sieht klarer als jemals zuvor auf die Welt und weiß, dass dieser erste Teil des Geschenkes, das man ihm macht, bereits ausreichen würde, um alles, aber auch wirklich alles aufzuwiegen, was er getan hat. Es würde sogar reichen, um alles aufzuwiegen, was er noch tun wird. Man könnte dafür alles von ihm verlangen. Wirklich alles.


  Er, der gerade auskaltet wie ein sterbender Stern, weiß, dass alles, was nun noch kommen wird nur noch ein Sahnehäubchen ist. Am Rande seines erstarrenden Bewusstseins flackert kurz der Reflex auf, zu lachen, als er daran denkt, wie surreal der Gedanke ist, diesen ominösen Rest als Kleinigkeit abzutun. Er möchte lachen, aber er legt den Gedanken beiseite und erhebt sich stattdessen. Die Finger, die über seinen weißlich verfärbten Arm und seine Hand gleiten, sind nicht mehr annähernd so kalt wie noch wenige Minuten zuvor. Er sieht zu der Gestalt auf, zu der sie gehören und meint für einen kleinen Moment etwas hinter der tiefen Kapuze funkeln zu sehen. Dann lässt sein Gast von ihm ab und verlässt wortlos den niedrigen, mit Maschinen und medizinischen Apparaturen vollgestopften Raum.


  Der erste Schritt ist gemacht, denkt sich der Prätorianerpräfekt des Solaren Imperiums und blickt zu dem guten Dutzend Männern und Frauen hinüber, die in einiger Entfernung stehen und mit interessierten Mienen dem Eingriff beigewohnt haben. Ihnen wird es obliegen, ihn in Bälde noch perfekter zu machen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis das passieren wird. Dann, denkt sich Maxentius Horn, dann bin ich wirklich bereit, den Lauf der Dinge zu verändern.


  


  KAPITEL 7


  [image: ]


  5673/03/01 [0112]. Aurelius VII. Emperor's Own. Imperialer Sommerpalast.


  


  Der Cancellarius hatte gerade seinen Bericht über den geplanten Fortgang der Expansion in der New Frontier und über die aktuellen Verhandlungen mit dem Kriegsrat von Melitene und dem Konklave von Algerond abgeschlossen, als eine weitere Gestalt den hellen, mit sündhaft teurem, weißem Marmor aus den Minen von Aeneas ausgekleideten Saal betrat. Die Schritte der Gestalt hallten von den hohen, mit Hunderten von Ziersäulen verbrämten Wänden des Saals wider.


  Varidh Kortan musste gar nicht aufsehen, geschweige denn, sich zum Eingang des Saals drehen, um Gregorius Kaine zu erkennen; zwischen die Schritte des Neuankömmlings mischte sich das charakteristische Klacken eines Gehstocks. Der Kanzler des Imperiums hatte nie verstanden, weshalb Kaine sich diesen Makel nicht einfach wegoperieren ließ. Andererseits kam ihm, der Kaine vom Grunde seines Herzens hasste, jeder Makel an seinem politischen Gegner entgegen. Warum man so etwas bewusst kultivieren sollte, war für ihn keine Frage, deren Hintersinn man durchschauen wollte; es war vielmehr auf eine gewisse Art ein Verstoß gegen sein Verständnis der natürlichen Ordnung. Völlige körperliche Unversehrtheit und das Streben nach physischer Perfektion waren ein unveräußerliche Bestandteile des Selbstverständnisses der imperialen Optimaten-Klasse. Wer dieses Streben nicht teilte, war in Kortan's Augen kein Optimat; er war weder würdig, zu herrschen, noch war sein Leben etwas wert. Er gehörte zu der Masse der Unwichtigen, in der die Optimaten schwammen.


  So sehr Kaine aber wie ein Antagonismus der Optimatenklasse wirkte, so verschwindend klein war die Zahl derer, die ihm an Macht gleichkommen konnten. Er war ein Musterbeispiel des Unangepassten. Er stand für alle, was Kortan an den unwichtigen Massen hasste – und er herrschte dennoch.


  Kaine trat ein und nickte den beiden Wachleuten am Eingang freundlich zu, die sich gerade bemühten, in ihren schweren Paraderüstungen auf die Knie zu gehen, um ihm zu huldigen. Sein Blick sprach Bände: Das eingespielte Prozedere des Hofstaates war ihm sichtlich fremd, wenn nicht sogar zuwider; es schien ihn sogar auf gewisse Weise zu beschämen. Er wartete einen Moment, bis die beiden Wachen sich wieder erhoben hatten und trat dann an den Rand der illustren Runde, vor der Kanzler Kortan bis eben referiert hatte. Die traditionelle, beinahe anachronistische, blütenweiße Toga mit der breiten, schwarzen Schärpe - das Standeszeichen der Fürst-Senatoren von Flores – unterstrich die dunkle Hautfarbe des Mannes. Sie schlug Falten, als Kaine die Arme verschränkte und darauf wartete, dass der Imperator ihn vortreten ließ. Seine dunkelbraunen Augen wanderten dabei durch den Raum. Mal konnte Kortan einen gütigen Blick erkennen, mal einen harten; es verwunderte ihn, dass sich Kaine für ihn einen gütigen aufbewahrt hatte.


  Der greise Mann auf dem Thron gewährte dem Neuankömmling mit einem Handzeichen Einlass in die Runde. Es verwunderte niemanden der Anwesenden, dass Kaine nicht – wie es nur recht und billig war – niederkniete, um mit gebeugtem Haupt auf einen Wink seines höchsten Herrn zu warten. Krüppel oder nicht: ein Mann wie Kaine ging vor niemandem in die Knie. Varidh Kortan fragte sich insgeheim, ob es diese Art der offenen Ignoranz gegenüber der Autorität des Imperators war, die Gregorius Kaine und seiner langen Reihe von rebellischen Vorfahren das besondere Ansehen in den Augen der Herrschenden eingebracht hatte. Sie waren unzweifelhaft eines jener wenigen Optimaten-Häuser, deren Loyalität wirklich niemand in Frage stellen konnte; dennoch waren sie gleichzeitig eines jener Häuser, die sich am weitesten entfernt von der gegebenen Ordnung des Imperiums stellten.


  Kortan konnte sich derart offenen Neid nicht leisten und doch wusste er, dass es Neid war, der sich wie ein hungriges Tier durch seine Gedanken fraß.


  Ja, verdammt! Er war neidisch auf jede noch so kleine Geste fehlender Unterwürfigkeit, die von Kaine ausging. Er war neidisch und würde es immer sein; denn er selbst war das klare Gegenteil. Er war glatt wie ein Aal und perfekt in seiner distanzierten, eiskalten, zuvorkommenden Art. Irgendwann in seiner Karriere war ihm aufgefallen, dass die übliche Art optimatischen Auftretens kein Zeichen der Stärke war, sondern ein Zeichen der Schwäche. Es zeigte, wie viel Angst manche Optimaten vor dem Imperium haben mussten. Jede noch so kleine Geste der Subordination war eine Geste der Angst. Kortan wusste das nur zu gut. Er hatte ständig Angst. Angst vor den Anderen, Angst vor den Unwichtigen, Angst vor dem Verfall seiner Macht; ja, sogar Angst vor der Macht selbst. Angst – das war sein allumfassender, alles dominierender Begleiter.


  "Majestät …", sagte Kaine und nickte, bevor er sich umständlich in einen der drei noch freien Plätze in dem Halbkreis von zwölf aus weißem Holz gefertigten Sitzen niederließ, vor dem Kortan seine Rede gehalten hatte. Es mochte blanker Zufall gewesen sein oder Instinkt oder aber Berechnung: Kaine setzte sich genau auf den Platz, den Kortan für sich in Anspruch genommen hatte, bevor er für sein Referat aufgestanden war.


  "Gregorius, es freut mich, Sie hier zu haben." Der Imperator schien ehrlich erfreut zu sein. In seiner Stimme lag eine Milde und Warmherzigkeit, die Kortan erschreckte. Da war nichts von der Härte, mit welcher der Imperator den meisten Optimaten begegnete: "Ich denke, wir werden die Sitzung an dieser Stelle unterbrechen …", der greise Mann klatschte in die Hände, "… damit ich mich kurz mit Senator Kaine unter vier Augen unterhalten kann." Sein alles durchdringender Blick streifte provokant über die Gesichter der anwesenden Elite des Imperiums. Vor allem Prätorianerpräfekt Horn war es anzusehen, dass er nur widerwillig tat, wie ihm gerade geheißen wurde. Umständlich schob er sich aus dem kunstvoll ziselierten Sitz hoch und streckte sich, bevor er mit einem letzten Blick und einem beinahe unsichtbaren Nicken in Richtung Kaine den Raum verließ. Cancellarius Kortan blieb unschlüssig im Kreis der Sitze stehen. Als er sich schließlich ebenfalls in Richtung des Ausgangs aufmachen wollte, hob der Imperator die Hand:


  "Sie können bleiben, Kortan. Vorerst. Es geht hier auch um Sie."


  "Mein Imperator …", gab Kortan unsicher zurück und verharrte. Als die Flügeltür des Saales sich von außen geschlossen hatte, erhob sich der Greis aus seinem Thron und kam mit schweren, humpelnden Schritten dem Fürst-Senator entgegen. Kaine fiel dem Mann in den Arm und hielt ihn wie manche Enkel ihre Großeltern zu halten pflegen. Er wollte etwas sagen, doch der Imperator wischte jeden auf seiner Zunge liegenden Kommentar zu seinem Gesundheitszustand fort, in dem er sagte: "Es geht schon, Gregorius. Es muss gehen." Zu Kortan gewandt ergänzte er: "Stehen Sie da nicht herum, Varidh. Kommen Sie."


  Mit langsamen Schritten gingen sie zu einer breiten Konsole hinüber. Sie lag unmittelbar neben einem der großen Durchgänge, durch die man aus dem von weißem Marmor dominierten Saal hinaus auf die von warmem Sandstein und saftigem Grün dominierte Welt von Aurelius VII. blicken konnte. Aurelius VII. war eine hochindustrialisierte, aber stets im archaischen Stil gehaltene, dezente Welt. Es gab keine rauchenden Schlote und keine Arkologien, in denen die Arbeitermassen sich drängten. Nein, Aurelius VII. war wie seine drei Schwesterwelten im Aurelius System ein Roboterplanet. In gigantischen unterirdischen Anlagen ratterte hier eine genau getaktete Maschinerie aus Myriaden von Robotereinheiten und befeuerte die ewig brennende Flamme der imperialen Kriegsmaschinerie. Es war somit kaum verwunderlich, warum die Imperatoren stets Wert darauf gelegt hatten, Aurelius und die anderen Welten von Emperor's Own unter ihrer direkten Kontrolle zu haben und warum eine vergleichsweise kleine Raummacht wie die in direkter Nachbarschaft liegende Steel Supremacy sich so erfolgreich vor dem Zugriff des Imperiums schützen konnte. Die noch in der Zeit des United Commonwealth angelegten, gigantischen, subterranen Roboterfabriken dieser Welten waren unschätzbar wertvoll und brachten einen unschätzbaren Beitrag zu den imperialen Kriegsbemühungen. Ihren Verlust oder ihre Beschädigung zu riskieren, war völlig unmöglich.


  "Haben Sie bereits mit Ihr gesprochen, Majestät?" Auf Gregorius Kaine's Gesicht lag eine Emotion, die Varidh Kortan nicht recht einordnen konnte. Es war, als würde bei dem Gedanken an die angesprochene Person irgend etwas in ihm zerbrechen.


  "Ja, das habe ich. Sie ist hier, Gregorius. Und ja, sie würde sich sehr freuen, wenn Ihr bei der nächsten Unterredung dabei sein würdet." Der alte Mann lächelte dabei.


  "Wir haben uns lange nicht gesehen."


  "Das weiß ich. Vielleicht war es lang genug, Gregorius. Was meinen Sie, alter Freund?" Der greise Mann legte dem Optimaten dabei die Hand auf die Schulter. "Es ist immerhin einen Versuch wert." Gemeinsam beugten sie sich zu der Konsole herunter und Kortan konnte sehen, wie sich die von Gicht gekrümmten und mit Altersflecken bedeckten Finger des Imperators geschwind über die Tastatur der Konsole bewegten. Er konnte den Inhalt des Gespräches nicht recht fassen, musste aber instinktiv an die Leiterin der Delegation denken, auf die sie gestern getroffen waren. Die überaus beeindruckende Frau im mittleren Alter war eine der stärksten Persönlichkeiten, die er je getroffen hatte. Sie strahlte eine gefährliche Macht und Stärke aus, die ihm von den meisten Optimaten völlig unbekannt war. Sie war sich sicher in allem, was sie tat, schien keine Skrupel zu kennen und keine Unsicherheit. Auf ihre Art war sie perfekt. Andererseits war sie aber auch eine Ashuru. Das mochte viel erklären, denn die Ashur waren eine grausame und brutale Nation. Doch dennoch: Varidh Kortan war es nicht gelungen, ihre Rolle gänzlich zu erfassen. War sie Diplomatin oder Mächtige? Er konnte und wollte es nicht beurteilen. Die Tatsache, dass der Imperator mit ihr offensichtlich noch unter vier Augen gesprochen hatte und dass sie Gregorius Kaine kannte, machte ihm Angst. Es beschlich in das Gefühl, dass die Dinge nicht so verliefen, wie er und seine Mitverschwörer sie so lange geplant hatten. Er hätte wissen sollen, dass Pläne nur so lange hielten, bis sie mit der Realität kollidierten. Er wusste es auch irgendwie. Er war es nur nicht mehr gewohnt. Nicht mehr, seit er zu den Höchsten der Optimaten gehörte und die ganze Galaxis sich unter seinem Willen zu verformen pflegte.


  "Was Euren Auftrag an mich angeht, Majestät …", Kaine sah sich halb zu Kortan um, wendete sich dann aber wieder der Konsole zu, auf der eine Karte der bekannten Galaxis gezeigt wurde. "… so kann ich berichten, dass ich in den wesentlichen Punkten erfolgreich war."


  "Das freut mich", sagte der Imperator und nickte zufrieden. Dann zeigte er mit der Hand auf einen bestimmten Punkt in dem rund einen Meter großen Hologramm der Galaxis, das sich auf der Konsole erhob. Seine Hand öffnete sich und das Hologramm zoomte auf einen bestimmten Punkt, der sich irgendwo am Rand der New Frontier befand. Kortan erkannte das Gebiet als Region des Overlord Council, eines wilden Haufens einstmals geschasster und verbannter Optimaten, die man erst in jüngster Zeit zum Wiederanschluss an das Imperium bewegen konnte. Die greise Hand wischte ein, zwei Mal und das Hologramm glitt vom Territorium des Councils zu einem sicherlich 1.000 Lichtjahre entfernten System ganz am Rand der besiedelten Zone; dorthin, wo die Galaxis beinahe abrupt in die große intergalaktische Leere übergeht. Kortan konnte zwar den Namen des Systems nicht erkennen, bevor der Imperator das Bild wieder fort wischte, doch entging ihm nicht das leichte Nicken, mit dem Kaine einen fragenden Blick des Alten beantwortete.


  "Gut, gut", sagte Lucius III. Aurelius und wandte sich dann endlich zu seinem Cancellarius, der verloren neben den beiden älteren Männern stand: "Sie, Kortan, fragen sich sicher, warum sie bleiben sollten."


  Varidh Kortan überlegte, ob es sich um eine Fangfrage handelte und begann sich zu räuspern, bevor er antwortete, doch nahm ihm Lucius III. die Entscheidung für oder wider eine ehrliche Antwort ab: "Das ist nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, dass ich sie bisher nie in meine Intrigen eingeflochten habe." Die Aussage schmerzte; sie stach Varidh Kortan an einer Stelle, die wehtat; einem Ort, an dem Stolz und Verletzlichkeit eine schwelende Wunde bildeten. Der alte Mann lächelte wissend: "Jetzt aber wird es Zeit, dass mein treuer Kanzler Varidh Kortan auch einmal zu seinem Teil kommt."


  Kortan konnte nicht anders als dumm aus der Wäsche zu schauen. Er ärgerte sich darüber, aber ändern konnte er nichts daran. Was der greise Imperator gerade gesagt hatte, passte einfach nicht in sein Weltbild. Er hatte sich all die Jahre lang für wichtig gehalten und musste jetzt erkennen, dass er nur eine Schachfigur von vielen war. Bestenfalls ein Bauer. Bestenfalls! Er war nur Staffage gewesen – Zierrat in einem überlebten Hofzeremoniell und das Opfer einer einzigen, großen Farce. Dennoch behielt er Haltung. Haltung war etwas, das Optimaten perfekt beherrschten: "Wie kann ich Euch zu Diensten sein?", brachte er mit einer Leichtigkeit hervor, die in krassem Kontrast zu dem plötzlich aufwallendem Gefühl stand, auf der Stelle losbrechen zu wollen.


  Der Imperator erhob sich ächzend von der Konsole, auf die er sich gelehnt hatte und berührte Kortan am Arm. Kaine blieb an der Konsole zurück, während Kortan und Lucius III. mehrere Schritte gingen, um schließlich vor der erhabenen, dschungelgrünen und sandsteinfarbenen Szenerie stehen blieben, die den Planeten Aurelius VII. ausmachte. Sonnenlicht schwappte durch den hohen Durchgang zu der Terrasse außerhalb des Saals herein. Eine seltsam trockene Wärme breitete sich auf Kortans Gesicht aus, während sie dort so standen.


  "Ich weiß, dass sie an einer Intrige gegen mich beteiligt sind." Kortan schreckte innerlich auf, doch die über lange Jahre antrainierte Maske aus Selbstgefälligkeit hielt. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich von dem Imperator zurück zu ziehen, dessen Hand immer noch auf seinem Arm lag, doch er widerstand dem Impuls. Seine Stimme klang beinahe etwas zu pointiert, zu enttäuscht und zu überrascht, als er sagte: "Ich würde nie so etwas …"


  Lucius III. Aurelius wischte den Rest dessen, was er sagten wollte, mit einer einzelnen Geste fort: "Sie brauchen sich nicht zu verstellen, Varidh. Ich kenne ihre Familie, ich kannte ihren Vater und ihren Großvater und … ich kenne vor allem Sie. Sie haben in all den langen Jahren nie etwas anderes an meinem Hof getan, als zu intrigieren. Warum sollte es jetzt anders sein?" Anders als Kortan erwartet hatte, lächelte der alte Mann: "Was glauben sie, warum ich einen Kortan zu meinem Kanzler berufen habe, Varidh? Hm? Einen geborenen Optimaten." Bevor sein Gegenüber noch antworten konnte, ja, bevor Kortan überhaupt darüber nachdenken konnte, in welch seltsamem Tonfall der Imperator den Namen seiner Familie ausgesprochen hatte, gab der greise Mann bereits selbst die Antwort: "Weil sie verlässlich sind, Varidh. Sie waren immer verlässlich und … vorhersehbar. Von ihrer Familie, Varidh, erwarte ich nichts anderes als Intrigen. Ich erwarte sogar hingegen jene überaus berechenbare Form von Illoyalität, die das ganzen Optimatentum infiziert hat und von Innen aushöhlt." Der Greis lächelte: "Schauen sie nicht so düster drein. Es ist wahrhaftig nicht ihre Schuld. Es liegt in ihrem Blut, Varidh. Das hier – das, was hier passiert - ist ihre vorbestimmte Rolle in diesem Schauspiel. Mehr nicht." Seine Hand ließ den Arm des Kanzlers fahren und Kortan wich einige Schritte zurück. Eine Mischung aus Unverständnis und verzerrter Angst lag auf seinem Gesicht.


  "Intrigen. Woher …?", stammelte er.


  "Intrigen? Woher?", äffte der alte Mann ihn nach: "Intrigen sind ihr Leben, Varidh. Intrigen sind Brot und Spiele, Opium und Soap Opera für die, die sich für die Herrenkaste dieses Imperiums halten. Woher das kommt, könnte ich ihnen sagen, aber sie würden es mir ohnehin nicht glauben. Es ist auch nicht wichtig, warum ich so gut Bescheid weiß, Varidh. Ich habe meine Quellen und, glauben sie mir, ich bin sehr gut über alles informiert, was um mich herum vorgeht. Besser als die meisten - ", er schnaufte aufgesetzt verächtlich, "- sie eingeschlossen - meinen."


  Aus seinem Augenwinkel beobachtete Varidh Kortan, wie Gregorius Kaine sich einen Moment zu lange streckte. Erst jetzt erkannte der Kanzler, dass Kaine eine Waffe an seinem Halfter trug. Unwillkürlich sprach Kortan aus, was ihm durch den Kopf ging: "Was wird jetzt geschehen?"


  "Nichts, Varidh. Das ist ja das Schöne für sie. Es wird nichts geschehen. Sie haben ihre Rolle perfekt gespielt. Sie haben genau das getan, was ich von Ihnen erwartet habe; um genau zu sein haben Sie sogar genau das getan, was ich mir von Ihnen auf eine bestimmte Art und Weise gewünscht habe." Der alte Mann trat in das Sonnenlicht und schloss die Augen, während er sichtlich die Wärme auf seiner Haut genoss.


  "Aber, ich …"


  "Varidh. Es wird ihnen kein Leid angetan. Es wird nichts dergleichen passieren", gab der andere zurück und Kortan konnte erkennen, wie sich Kaine sichtlich entspannte. Der Fürst-Senator von Flores wandte sich schließlich sogar vollends von ihnen ab und vertiefte sich in die Konsole. Für einen Moment hing eine bedrückende Stille zwischen Kortan und dem Imperator. Schließlich hob der Greis wieder seine Stimme und sagte: "In einem alten Gemäuer wie dem Solaren Imperium gibt es immer Ratten, Varidh. Das ist eine Tatsache. Es ist etwas, mit dem man irgendwann – früher oder später - umzugehen lernt." Er räusperte sich und schob sich einen Schritt weiter in das Sonnenlicht. "Es ist etwas, das uns zwingt, so etwas wie Konstanten und kontrollierbare Variablen in das Spiel zu bringen. Weil es sonst unbeherrschbar wird." Die kühle Analytik dieser Aussage erstaunte den Cancellarius. Er bemerkte verwundert, dass er so eine Aussage nie von dem Imperator erwartet hätte. Er hatte ihn immer für den alten, dummen Mann auf dem Thron gehalten; einen Spielball der Lobbys und der wahren Mächtigen. Er hatte sich sogar in seiner Verblendung für so einen wahren Mächtigen gehalten. In diesem Moment aber erkannte er, dass er sich geirrt hatte; er hatte sich schrecklich geirrt "Was soll ich jetzt tun, Herr?"


  "Oh, das ist einfach, Varidh. Nichts allzu Kompliziertes", sagte der alte Mann sanft.


  "Ja, Herr?", antwortete Kanzler Kortan und stellte erstaunt fest, dass keine Falschheit oder Ironie in der fast freundschaftlichen Wärme zu finden waren, die der Greis ihm entgegen brachte.


  "Für das Wohl der Menschheit werden Sie mit der Intrige fortfahren. Viel mehr sogar, Varidh: Sie werden sie leben. Und sie werden genau das tun, was ihre Mitwisser von ihnen verlangen."


  "Herr?"


  Der greise Imperator sah ihn an: "Ich weiß, dass man mich töten will, Varidh. Ich wusste es von Anfang an." Lachend hob er die Arme: "Wie sollte es auch anders sein? Immerhin ist dies das Solare Imperium! Kein Imperator seit Valiant ist eines natürlichen Todes gestorben! Keiner!"


  "Aber, Herr ..."


  "Ich bin ihnen nicht böse deshalb, dass sie sich an diesem Verrat beteiligen wollten, Varidh. Niemand ist das", der Blick des Imperators wanderte kurz zu Gregorius Kaine, dessen Augen wieder einen Anflug von Güte zeigten, der Kortan mehr Angst machte als jeder Hass, der daraus hervor sprühen könnte. " … und niemand wird sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Das verspreche ich."


  "Herr, ich verstehe nicht …"


  Lucius III. sah ihn mitleidig an: "Ich weiß, Varidh. Ich weiß." Die Hand des Imperators berührte die Schulter des Kanzlers für einen kurzen Moment.


  "Ich soll Sie töten, Herr?"


  "Ja."


  "Das ist …"


  "… völlig verrückt“, ergänzte der alte Mann und lachte auf. "Ja, ganz recht. Das ist verrückt."


  "Ich kann nicht …"


  "Oh, doch, sie können", hörte Kortan Gregorius Kaine von der Konsole her sagen, "Sie können und sie werden, Varidh." Der Cancellarius registrierte im Augenwinkel eine Geste, die eindeutig war. Kaine hatte beiläufig auf seine Waffe gezeigt.


  "Aber wozu?", brachte Kortan heraus. Er konnte dabei den Blick nicht von der Waffe und von Kaine's entschlossenem Gesichtsausdruck abwenden.


  "Damit wir unter Kontrolle haben, wann, wie und wo es passiert", sagte der Fürst-Senator, als er sich von der Konsole aufrichtete und zu den beiden trat. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf dem Knauf seines Gehstocks, während sie für einen Moment stumm dort standen.


  "Wir sterben alle, Varidh", sagte der Imperator schließlich und trat auf die Terrasse hinaus. "Wir alle, Varidh. Irgendwann holt der Tod uns alle. Wir kommen gar nicht daran vorbei." Er lehnte sich auf die aus Sandstein gefertigte Brüstung der Terrasse und blickte auf die in der Sommerbrise wogenden Bäume des Palastgartens, während Varidh Kortan sich für einen Moment lang fragte, warum einer der wenigen Menschen in der Galaxis, der aufrichtig mit einer reellen Chance auf die relative Unsterblichkeit rechnen konnte, ihm so einen Vortrag über die Sterblichkeit hielt. Bevor sich Kortan jedoch einen Reim darauf machen konnte, beendete der Imperator das Gespräch, indem er sich zum Gehen wendete und leise sagte: "Es ist nichts Schlimmes daran, glauben sie mir. Ich weiß, wovon ich rede. Für die meisten von uns ist die Sterblichkeit ein Geschenk. Ein großartiges Geschenk." Er lächelt und fügt noch leiser hinzu: "Wir erkennen es nur meistens viel zu spät."


  


  KAPITEL 8


  [image: ]


  5673/03/10 [1724]. Haleph System. Pendulum-Cluster. 0.37 AE entfernt von dem Asteroidenring, den die Trümmer von Haleph VII. bilden. An Bord des Blockade Runners White Crow.


  


  "White Crow! Dies ist unsere letzte Warnung: Verlangsamen sie sofort auf Driftgeschwindigkeit, gehen Sie auf Kurs 1-2-2-Komma-8 zu 1-1-7-Komma-3 zu 0-1-6-Komma-5 und machen sie sich bereit, geentert zu werden!"


  Eine wirkungslose, aber nicht weniger imposante Salve aus den Batterien der beiden schweren Zerstörer der Gawain-Klasse, die vor weniger als einer Minute in gut Tausend Kilometern Entfernung auf Unterlicht gegangen sind, flackert durch den Raum und unterstreicht die scheinbare Ernsthaftigkeit ihrer Warnungen. Dennoch würde all das Lichtspektakel vor ihrer Kanzel die Pilotin der White Crow nicht einmal annähernd beunruhigen, wäre nicht Sekunden später hinter den Gawains der schwer gepanzerte Schlachtkreuzer der Lancelot-Klasse rematerialisiert, dessen Jäger-Geleitschutz seit über einer Stunde den wendigen Blockade Runner dingfest zu machen versucht. Eine weitere, mithin immer noch wirkungslose, aber viel nähere Salve folgt und schüttelt das kleine Schiff kräftig durch.


  Die angeblich beste Schmugglerin der Galaxis verzieht das Gesicht und sieht noch einmal aus dem Cockpit-Fenster auf die schlanken Rümpfe der beiden Zerstörer und den zerklüfteten, bauchigen Rumpf des Schlachtkreuzers, bevor sie mit den Schultern zuckt, die Hände über die Armaturen gleiten lässt und gemächlich damit beginnt, die Geschwindigkeit zu reduzieren. Ohne auf eine weitere Salve zu warten, schwenkt sie schließlich auf den angegebenen Kurs ein.


  Corwynt Phae ist schon öfter in Situationen wie dieser gewesen. Andere würden sich ärgern, doch sie sieht es mit der gelassenen Professionalität eines Spitzensportlers, der bemerkt, dass er heute einfach einen schlechten Tag hat. Phae ist verraten worden. Sie weiß das ziemlich genau. Und sie weiß ziemlich genau, wer sie verraten hat. Es würde sie vielleicht doch ärgern, wenn es jemand anders gewesen wäre, aber es kann den Stolz der angeblich besten Schmugglerin der Galaxis nicht verletzten, wenn sie der tatsächlich besten Schmugglerin der Galaxis auf den Leim gegangen ist. Um genau zu sein, freut es sie ein wenig, dass ihr Wiedersehen so in Szene gesetzt wird. Es erinnert sie an die guten, alten Zeiten; wenn es so etwas überhaupt einmal gab. Verschmitzt kräuselt sie ihre Lippen, während sie auf weitere Instruktionen wartet. Nein, irgendwie war es nicht anders zu erwarten; es war klar, dass sie es so in Szene setzten würde. Sie neigte dazu, alles in Szene zu setzen. Es gehört zur Legende. Es ist wie ein Heiligenschein, den sie ständig polieren muss.


  Phae's Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen, als sie sich bei dem Gedanken ertappt, dass man als beste Schmugglerin der Galaxis wohl gar nicht anders kann, als jede Aktion derart zu vergolden. Für einen Moment huscht eine Hauch von Mitleid über Corwynt Phae's Gesicht. Sie kann sich nicht helfen – ihr gefällt der Gedanke, dass auch andere, die viel besser sind als sie, sich die Arbeit machen müssen, einen Nimbus der Unbesiegbarkeit und gottgleichen Schläue zu kultivieren.


  "White Crow! Deaktivieren sie ihre Waffensysteme und ihren FTL-Antrieb un..."


  "Sagen sie ihr, dass ich da bin, wenn sie reden will", unterbricht Corwynt Phae den jungen Funkoffizier des Schlachtkreuzers forsch und fügt nach einer mit blanker Überraschung gefüllten Pause hinzu: "Gehen sie längsseits und sagen sie ihr, dass ich ungeduldig bin. Zeit ist Geld."


  Stille. Genug Stille, um sicher zu sein, dass er gerade Rücksprache hält. Dann die Bestätigung: "Verstanden, White Crow. Wir gehen längsseits. Lady Annwyn wird mit einem Shuttle an Bord ihres Schiffes kommen."


  Annwyn. Corwynt Phae lässt den Namen in ihren Gedanken nachhallen und lehnt sich in ihrem Pilotensitz zurück. Annwyn. Ein hirnrissiger Name, aber aus genau diesem Grund auch irgendwie genau ihr Stil.


  Die Pilotin der White Crow betrachtet ruhig die Rotten der Corsairs mit den Emblemen des Hauses Annwyn und des Round Tables, die in engen Passageflügen vorbeigleiten. Kein Sensor der White Crow schlägt an, aber sie weiß, dass jede einzelne Corsair sie in der passiven Zielerfassung hat; jederzeit bereit, sie aus dem Weltall zu pusten.


  Sie seufzt und zuckt mit den Schultern. Ja, die beste Schmugglerin der Galaxis hat es weit gebracht; sie hat nun Leute, die im Notfall die Dreckarbeit für sie machen. Corwynt Phae muss bei diesem Gedanken verschmitzt lächeln, denn die ganze Situation kommt ihr so surreal vor wie eigentlich alles, was ihre einstige Lehrmeisterin in den letzten Jahren getan hat. Völlig unverständlich. Völlig – tja – völlig daneben; eben untypisch für eine Schmugglerin. Aber letzten Endes mag es der Grund sein, warum sie bis heute in jedem Fall die beste Schmugglerin der Galaxis ist. Sie war immer unkonventionell; auch wenn das bedeutete, nicht mehr sie selbst zu sein.


  Als der Schlachtkreuzer schließlich längsseits geht und ein kleines Shuttle ausschifft, geht der Blick der angeblich besten Schmugglerin der Galaxis ein letztes Mal zu den Anzeigen, die den Status des FTL-Antriebes der White Crow betreffen. Es ist eher Routine und Reflex als wirklich nötig. Die gegen Sensorüberwachung abgeschirmten, tertiären Antriebszellen des Schiffes sind voll aufgeladen und ihre ohnehin rudimentären Sicherheitsprotokolle sind deaktiviert, so dass selbst das immense, künstliche Schwerefeld, das der Schlachtkreuzer erzeugt, um in seiner Nähe Sprünge durch die Lichtmauer zu unterbinden, die White Crow nicht aufhalten würde. Wenn sie denn entkommen müsste, könnte sie es jederzeit. Wenn das hier eine Falle wäre. Wenn? Nein, falls.


  Sie weiß, dass das rein hypothetisch ist. Nein, das hier ist keine Falle, sagt sie sich. Das hier ist eine Einladung. Eine ziemlich pompöse Einladung.


  Die angeblich beste Schmugglerin der Galaxis macht sich aus ihrem Geschirr los und verlässt die Pilotenkanzel. Sie nickt kurz ihrem ersten Maat zu und geht dann bedächtig zu der Schleuse an Steuerbord, an der das Shuttle gerade andockt.


  So etwas wie Aufregung kribbelt in ihrem Nacken, als das äußere Schott sich öffnet und jemand an Bord kommt. Obwohl das innere Schott noch geschlossen ist, kann Corwynt Phae ihre Präsenz spüren.


  Wie ein Schatten, der immer wieder auf mein Leben fällt, denkt sie und lächelt trotzdem, als sie die autarke Verriegelung des inneren Schotts entriegelt und es zur Seite gleiten lässt. Zischend gleiten Dampfwolken herein und eine zierliche Gestalt tritt aus den weißlichen Schwaden. Obwohl sie kaum kleiner ist als Corwynt und ihr silbriges Haar ein feingliedriges, jugendliches Gesicht umschließen, wirkt sie ungleich zerbrechlicher. Corwynt Phae weiß, dass dies ein Trugschluss ist. Ein Trugschluss, dem schon viele aufgesessen sind; sogar, hin und wieder, sie selbst. Sie weiß, dass sie einem eiskalten Raubtier gegenüber steht, das über Leichen geht, wenn es nötig ist. Es sollte ihr Angst machen, doch das tut es nicht. Wie könnte sie? Wo sie mit diesem Raubtier doch so vertraut ist?


  Für einen Moment stehen beide da, ohne ein Wort zu sagen. Tiefblaue Augen mustern sich gegenseitig mit einer Distanz, die nur jahrelange Trennung schaffen kann, bevor Gwynt Annwyn, Herrin von Camelot und Knight-Bailee der mehreren Tausend Welten des Round Tables den flüchtigen Hauch eines Lächelns über ihr ansonsten ausdrucksloses Gesicht huschen lässt und der Pilotin der White Crow gönnerhaft zunickt.


  "Hallo Mutter …", erwidert Corwynt Phae den stummen Gruß und ergänzt: "… willkommen zurück auf deinem Schiff." Dann erst realisiert sie, dass ihre Mutter nicht alleine an Bord gekommen ist und greift unwillkürlich nach der Waffe an ihrer Seite.


  


  KAPITEL 9
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  5673/03/10 [1740]. Muzio (Sforza XIVc). Serenissima-Cluster. Höhe 242. Ruinen des provisorischen Haupt-Gefechtsstandes der 4. Front von Ashur. Dreizehn Tage nach Beginn der Rückeroberung durch die Black Legion.


  


  Er ist ein nachtschwarzer Schemen und metall-gewordener Alptraum; ein nur entfernt an einen Menschen erinnerndes Ding. Gebückt läuft er über die zerrissenen Gräben und durch die Krater des Schlachtfeldes, auf dem seit zwei Wochen ohne Unterlass der Kampf dem unwiderstehlichen Ruf der Gezeiten des Krieges folgt. Hin und her gingen die Gefechte, doch am Ende kannte der Gegner angesichts der überwältigenden Übermacht nur eine Richtung: Zurück. Langsam zurück.


  Erst seitdem die zweite Welle der Black Legion eingetroffen ist - alles neue Rekruten, die sich erst noch an ihre neuen, verbesserten Körper gewöhnen müssen - kippt der Kampf deutlich stärker in Richtung des Imperiums. Es ist etwas, das den Schemen auf eine widerliche Art und Weise stolz macht, denn er gehört zu den neuen Rekruten und fühlt sich gleichzeitig so müde und leer wie man sich nur nach einem ganzen Leben voller Krieg fühlen kann. Dennoch: Der Sieg ist nahe. Das gibt ihm die Kraft, seinen neuen Körper zur Höchstform zu treiben.


  Zwischen dem schwarzen, verkohlten Fleisch, das nur noch dürftig die metallisch glänzenden Knochen abdeckt, wölben sich synthetische Muskeln, deren teil-transparente Stränge mit jedem Sprung, jedem Abrollen und jedem, von einem Zufälligkeits-Algorithmus gesteuertem, Ausweichmanöver kurz aufglitzern.


  Behände überspringt die Gestalt, die in ihrem blitzschnellen, gebückten Laufschritt zu einem auf allen Vieren dahin gleitenden Schatten verschwimmt, eine Barrikade. Für einen Moment scheint es, als würde sie fliegen, dann kracht sie mit der brachialen Gewalt von vier Zentnern Metall in einen sich vor ihm aufwölbenden Drahtverhau. Der Aufprall und die tief in das scheinbar verbrannte Gewebe schneidenden Klingen perlen an der Gestalt ab, denn der Schemen kommt, den halben Verhau hinter sich her ziehend, nicht einmal groß aus dem Tritt. Irgendwann schließlich streift er mit Händen, die mehr Klauen sind als Greifwerkzeuge, die dicken Drähte ab, als seien sie Spinnweben.


  Noch einen Moment länger verharrt der Schemen und wischt mit dem eiskalten Lächeln eines zur Hälfte skelettierten Totenkopfes einige Fetzen unnützen Fleisches zur Seite, die von seinem breiten Brustkorb hängen. Die Gestalt weiß, dass das verkohlt wirkende Gewebe nachwachsen wird. Das Necrosyne wird schon dafür sorgen.


  Ein rotes, künstliches Auge blickt zu den Ruinen des Kommandobunkers hinüber, in denen sich die letzten Verteidiger eingegraben haben.


  Der Cyborg, der einmal Major Corben vom XXI. Imperial Marine Corps war, spannt seine Synthomer-Muskeln und macht sich bereit für den finalen Angriff auf das letzte Widerstandsnest der Ashur. Seit zwei Wochen kämpfen sie an dieser Front, um Tatsachen zu schaffen. Es wird nicht lange dauern, dann wird die Geschichte die Wahrheit überholt haben und das, was die Black Legion auf Muzio getan hat, wird vergessen sein.


  Die Welt um ihn herum ist ein Meer aus rotem Licht und taktischen Informationen, als er die flache Senke durchquert, die ihn noch von dem Bunker trennt. Triumphierend wirft sich der Mann, der einmal Major Corben war, kopfüber durch die klaffende Lücke im Stahlbeton des Bunkers; hinein in die kühle Dunkelheit seines Inneren.


  Sofort gleicht sein taktisches Interface die Dunkelheit durch Dutzende zusätzlicher Parameter aus, überflutet ihn mit losen Informationen über das, was in der Dunkelheit liegt.


  Doch das Wesentliche zeigt es ihm nicht. Er weiß das instinktiv – falsch, etwa am Rande seiner Wahrnehmung wird sich dessen bewusst und will noch reagieren, bevor eine von Hydraulik beflügelte Faust ihn trifft und der Schlag ihn brutal zu Boden streckt.


  Er versucht nicht einmal mehr auf die Beine zu kommen, sondern wirft sich zunächst zur einen, dann zur anderen Seite in dem irren Versuch, Raum zwischen sich und den Feind zu bringen. Doch die Faust prasselt auf ihn nieder. Diese elend-schnelle Faust, die aus dem Nichts kam.


  Irgendwann gelingt es ihm doch, einen Tritt zu platzieren und sein Gegner fällt polternd hintenüber; sofort ist Corben auf den Beinen. Sein taktisches Interface zeigt ihm, dass seine Kameraden in weniger als einer Minute hier sein werden, doch etwas anderes zieht seine volle Aufmerksamkeit auf sich:


  Sein Gegner trägt keinen Helm. Knarzend kommt der General der Ashur wieder auf die Beine und der Major kann erkennen, wer den Angriff auf Muzio angeführt hat:


  Licht fällt auf ein hartes Gesicht mit dunklen Teint, eingerahmt von grauen Haaren und dominiert von völlig unpassenden, hellblauen, ins Grau gehenden, stechenden Augen und lässt Corben zögern. Er kennt diesen Mann; er kennt dieses Gesicht. Von unzähligen Flugblättern und aus Holo-Vid-Sendungen der imperialen Propaganda. Das da ist einer der größten Helden des Feindes; eine Figur, die, so abgekämpft und erschöpft sie auch war, eine der Säulen darstellte, auf die die Macht und Moral des Feindes basierte. Zumindest glaubt Corben, dass es so funktionierte. Er irrte sich; aber das lernte er erst viel später.


  Im Hier und Jetzt zögert er angesichts des Generals gerade so lange, dass er seinem Gegner genug Zeit gibt, um dessen Plan umzusetzen. Welcher Plan das jedoch ist, realisiert er, obwohl er binnen Sekundenbruchteilen auf seine Einsicht reagiert, viel zu spät. Als er instinktiv dem Blick seines Gegenübers folgt und über seine rechte Schulter blickt, ist es bereits zu spät:


  Ein sonnen-heller Blitz aus der Mündung eines Pulsgewehrs der Ashur-Kommandos ist der letzte Sinneseindruck, den Major Corben hat. Dann sickert langsam tödliche Schwärze in das zerschmetterte, rötliche Licht des taktischen Interfaces. Es flackert noch einmal wie zum Hohn auf, bevor ihn absolute Dunkelheit umfängt … und eine tiefe Verwunderung darüber, nicht gestorben zu sein.


  


  KAPITEL 10
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  5673/03/10 [1740]. Haleph System. Pendulum-Cluster. 0.37 AE entfernt von dem Asteroidenring, den die Trümmer von Haleph VII. bilden. An Bord des Blockade Runners White Crow.


  


  "Was macht ein Caldeen an Bord meines Schiffes?" Corwynt Phae's Hand bewegt sich keinen Finger weit fort von der halb aus dem Holster gezogenen Waffe, obwohl sie weiß, dass sie gegen die Reaktionsfähigkeit eines Caldeen-Kriegers und der besten Schmugglerin der Galaxis nur dann eine Chance hat, wenn ihr das legendäre Glück zur Hilfe kommt, das sie während ihrer ganzen Karriere begleitet hat. Verlassen will sie sich allerdings nicht darauf.


  "Genau genommen ist es mein Schiff; das hast du selbst gesagt, Corwynt", erwidert ihre Mutter und macht eine beschwichtigende Geste mit der Linken. Ihre Rechte ruht ebenfalls auf einer halb gezogenen Waffe; einer Waffe, von der Corwynt weiß, dass sie in den meisten Teilen der zivilisierten Galaxis verboten ist. Das unscheinbare Metallgehäuse enthält einen Screamer; eine hypersonische Disruptor-Waffe, die dazu fähig ist, die molekulare Kohäsion beinahe jeglicher belebter Materie aufzulösen. Wird jemand von einer dieser Waffen getroffen, dann hört er einfach – und ebenso qualvoll wie spektakulär - auf zu existieren. Ein Wunderwerk der Forge-Technik.


  "Ich bin nicht hier, um zu kämpfen", sagt der Caldeen schließlich und über Corwynt Phae's Gesicht huscht kurz ein überraschter Ausdruck. Sie kennt diese Stimme, aber sie hat sie seit ihrer frühesten Jugend nicht mehr gehört.


  Das kann nicht sein …


  "A'tas? A'tas C'len'h? Wie in Commander C'len'h? Wie in Sternenmarschall C'len'h?" Wie in A'tas C'len'h, der seinerzeit den Vertrag von Sirius ausgehandelt hat.


  Die sprichwörtliche Langlebigkeit der altvorderen Caldeen konnte einen Menschen zugleich erstaunen und erschrecken. Ganz zu schweigen davon, dass sie über die komplette Dauer ihres langen Lebens hinweg mit einer für Menschen beinahe schon beleidigenden Jugendlichkeit und Vitalität gesegnet waren.


  "Ich höre mit Freuden, dass du dich an mich erinnerst. Sei versichert, dass ich die Freude über unser Wiedersehen teile."


  "Wer sagt, dass ich mich freue?"


  "Sei nicht so zu ihm. Er ist dein Patenonkel, vergiss das nicht."


  "Und wenn er mein Vater, meine Urgroßmutter und mein Buchhalter gleichzeitig wäre. Oder der glorreiche Geist des großen, grünen Spaghettimonsters. Was auch immer: Es wäre mir egal. Ich will ihn nicht auf meinem Schiff." Wütend zeigt Corwynt Phae Richtung Schott. Sie hat wenig Hoffnung, dass diese böse Erinnerung sich endlich umdreht und geht; sehr wenig. Eigentlich keine. Zu ihrem Erstaunen aber passiert genau das Unerwartete: Die hohe, lange Gestalt des Caldeen in seinem schweren Körperpanzer nickt, wendet sich knirschend auf dem Absatz um und geht zum Schott. Kurz davor bleibt er stehen und greift nach dem länglichen Helm, der sein Gesicht verbirgt und betätigt einen Verschlussmechanismus. Zischend gleitet der Helm auf und er zieht die gespreizten Hälften von dem breiten, gepanzerten Halsstück. Das weiche, ebenmäßige Gesicht des Caldeen wird sichtbar. Er sieht noch immer so aus wie damals, als er auf Sirius den Krieg zwischen Caldeen und Menschen beendet hat; exakt genauso.


  So uralt … und doch so jung …


  Sie sieht sein Gesicht und blickt in seine dunklen, warmen Augen, während seine schmalen Lippen sich kräuseln. Sein sanfter Teint von der Farbe bräunlichen, tonigen Sandes hat sich ebenfalls kein bisschen verändert.


  Eine lebende Legende …


  "Ich bin nicht hier, um Dich zu verärgern, Cor", sagt er und benutzt dabei den Kosenamen, den man ihr als Kind gegeben hat. Wie zur Untermalung legt er sein Gesicht schief; so, wie er es früher getan hat, als sie noch klein war.


  Er scheint einen Moment nachzudenken und seine großen, mandelförmigen Augen ruhen auf ihr. Es hat den selben beruhigenden Effekt, den es immer schon auf sie gehabt hat: "Ich bin hier, weil ich helfen möchte", sagt er leise "und, weil ich Dich um Entschuldigung bitten möchte."


  Corwynt Phae wäre nicht Corwynt Phae, wenn sie sich von so etwas beeindrucken ließe. Aber mit einigem Erstaunen bemerkt sie, wie ihre Hand langsam die Waffe wieder ins Holster gleiten lässt. Wie beiläufig kommentiert sie: "Das heißt nicht, dass ich irgend etwas entschuldige."


  "Das musst Du nicht. Es reicht, wenn Du mir irgend wann einmal zuhörst. In aller Ruhe", gibt er zurück. "Wir haben noch Zeit." Mit Blick auf den Gang, der zum Laderaum führt, sagt er. "Im Gegensatz zu Anderen an Bord dieses Schiffes."


  Corwynt Phae nickt. Als ihre Finger die Waffe los lassen und sie sich an der Seite ihrer Mutter und ihres Patenonkels durch den vollgestopften Gang zum Laderaum zwängt, fühlt sie sich wie das Kind, das vor einer halben Ewigkeit eingerahmt von den beiden durch die breiten Gänge der Residenz von Camelot gewandert ist.


  "Ich habe sie vermisst", sagt ihre Mutter schließlich, als sie das niedrige Schott zum Laderaum durchqueren.


  "Du hast sie lange nicht gesehen, oder?", flüstert Corwynt Phae, während sie zu der Stasis-Liege hinüber geht. Sie verharrt erstaunt, als die feinen Hände ihrer Mutter ihr Haar berühren.


  "Ich habe von Dir gesprochen, Tochter."


  So ist sie also, die beste Schmugglerin der Galaxis. So ist sie wirklich. Oder doch nicht?


  Einen Wimpernschlag später ist sie wieder, wie sie angeblich ist – hart und unnahbar. Ihre Augen funkeln als sie die Konsole der Stasis-Liege mustert: "ich habe sie in der Tat lange nicht mehr gesehen. Sehr lange."


  "Sie lebt", sagt C'len'h und lehnt sich zu der Konsole hinunter. Seine Hand macht einen Wink über das Steuerfeld und für einen kurzen Moment hat Corwynt Phae den Eindruck, dass etwas darüber glitzert. Es ist so unmerklich wie alles, was die Caldeen tun. Die Perfektion ihrer Lebensabläufe ist unglaublich, das viele davon an Magie erinnern.


  Als C'len'h sich aufrichtet, scheint er etwas in der Rechten zu halten. Er öffnet sie und gibt den Blick auf etwas frei, das an einen Kubus aus Licht erinnert.


  Techno-Magie. Ich vergaß …


  "Habt ihr mit etwas anderem gerechnet?", kommentiert die Pilotin der White Crow schnippisch.


  "Das haben wir", gibt der Caldeen ehrlich zurück. "Wir haben damit gerechnet, dass sie tot ist. Wie alle, die sie kannten." Zu Corwynt's Mutter gewandt ergänzt er: "Es ist Syan. Die Syan, die wir kennen."


  Eine seltsame Formulierung …


  Gwynt Annwyn steht für einen Moment ruhig da und betrachtet die sargartige Stasis-Liege. Dann nickt sie knapp und meint: "Bringen wir sie nach Hause?" C'len'h nickt bestätigend und bewegt sich langsam an die Querseite der Liege. Corwynt beobachtet aus den Augenwinkeln, dass er sich an einem der Zugänge der Liege zu schaffen macht, doch im Moment interessiert sie eher, was ihre Mutter damit meint, Syan Wellington nach Hause zu bringen.


  "Ich weiß, was Du denkst", sagt die Knight-Bailee des Round Tables zu ihrer Tochter.


  Ich bin immer noch ein offenes Buch für sie. Wie bemerkenswert.


  "Ach? Ist das so?"


  "Wir bringen sie nach Camelot."


  "Du meintest also Dein Zuhause, Mutter." Corwynt Phae kann sich die Spitze nicht verkneifen.


  Gwynt Annwyn tut, was sie in solchen Fällen immer tut. Sie ist erhaben darüber und ignoriert es: "Vorerst. Ja."


  "Was heißt vorerst?"


  Ich wittere einen Plan, der mit mir zu tun hat.


  "Ich weiß, dass Du denkst, dass dabei wieder ein neuer Job für Dich herum kommt, Corwynt."


  Ein offenes Buch. Wirklich.


  "Na, dann schieß mal los, Mutter."


  Gwynt Annwyn lächelt: "Dieses Mal ist es mehr als eine Spaßreise. Es ist ein Job, Corwynt. Du entscheidest, ob Du es machen willst." Sie berührt noch einmal Corwynts Haar, bevor sie weiter spricht: "Das hier wird wirklich gefährlich."


  "Ich kann sehr gut auf mich aufpassen, Mutter. Das weißt Du."


  "Und ich weiß, dass dies einer jener Jobs ist, für die man jeden Preis verlangen kann.


  Oh, einer dieser Jobs von der tödlichen Sorte. Soso.


  "Oh, ist er das? Sieh mal, Mutter, ich mache Dir schon immer die besten Preise. Das weißt Du doch", antwortet Corwynt Phae flapsig. Beide wissen, dass es beileibe nicht so ist. Sogar der besten oder zweitbesten Schmugglerin der Galaxis lässt der Gedanke an den eigenen Tod nicht kalt..


  "Oh, ich denke, dass ich dieses Mal sehr tief in die Tasche greifen muss, Töchterchen. Sobald Du weißt, worum es geht."


  "Musst Du das? Muss ja ein ganz schön extravaganter Auftrag sein."


  "Oh, gewiss ist er das", sagt Gwynt Annwyn, während sie und C'len'h damit beginnen, die Stasis-Liege anzuheben. "Würde ich sonst die beste Schmugglerin der Galaxis damit beauftragen wollen?"


  Corwynt's Miene verzieht sich kein Stück; tief in ihrem Herzen jubiliert sie aber: "Wohin geht es?"


  "Sorrow", gibt ihre Mutter trocken zurück.


  Was folgt ist Stille. Gespannte Stille.


  "Sorrow?", sagt schließlich eine thelarische Stimme. Phae's erster Maat Jan Olandris hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten; jetzt tritt er hinter einer Reihe Kisten hervor. "Das ist doch völliger Wahnsinn."


  "Jan, völliger Wahnsinn ist unser Geschäft", erwidert Corwynt Phae, doch auch sie hat ein schlechtes Gefühl. Dennoch wendet sie sich ihrer Mutter zu und fragt: "Worum geht es genau?"


  Gwynt Annwyn ist sichtlich in einem Zwiespalt zwischen Sorge um ihre Tochter und dem Wissen, dass sie die Beste braucht. Corwynt Phae hat die beton-harte Fassade ihrer Mutter noch nie so bröckeln gesehen.


  "Mutter, worum geht es?", fragt Corwynt noch einmal.


  "Syan wird nach Sorrow gehen."


  "Syan?"


  "Ja, um genau zu ein wird das hier", sie zeigt auf etwas, das C'len'h ihr gereicht hat, "nach Sorrow gehen. Mit Dir."


  "Was ist das?"


  "Ein Schlüssel, Corwynt."


  "Das ist Blut", sagt Jan Olandris, als er nahe genug gekommen ist, um den Inhalt des kleinen Behältnisses zu erkennen. "Von ihr?" Er zeigt auf die Gestalt in der Stasis-Liege und blickt dann fragend in die Runde.


  Gwynt Annwyn nickt und antwortet ihm: "Ja, von ihr."


  "Mutter, was soll ich damit auf Sorrow? Ich bin Schmugglerin und kein Organkurier."


  Die Knight-Bailee seufzt: "Wie gesagt bist Du genau das, was wir brauchen. Du sollst nichts nach Sorrow bringen, sondern etwas von dort holen."


  "Das Blut ist der Schlüssel zum planetaren Sicherheitsparameter", wirft C'len'h ein.


  "Ist es das?"


  "Ja", bestätigt Gwynt Annwyn, "das ist es. Du wirst damit Zugang zu Sorrow bekommen." Sie setzt die Stasis-Liege endgültig ab und streicht durch ihr Haar. Ihr Blick ist ernst. Ernster als Corwynt ihn je in den letzten Jahren gesehen hat: "Es gibt dort etwas, das wir haben müssen. Syan ist der Schlüssel dazu, aber wir können sie noch nicht dorthin bringen. Sie muss erst genesen."


  "Wir würden sonst ihren Tod riskieren", meint der Caldeen. Seine Hände ruhen auf dem eiskalten Glas der Stasis-Liege.


  Aber meinen riskiert ihr, oder?, denkt Corwynt und weiß im selben Moment, wie unfair dieser Gedanke war.


  "Gut. Was soll ich holen?"


  "Ich werde Dir alle nötigen Informationen zukommen lassen, Corwynt. Wie immer. Aber …", Gwynt Annwyn berührt noch einmal das Haar ihrer Tochter. "… der Fairness halber sollte ich Dir sagen, weshalb es die beste Schmugglerin der Galaxis dafür braucht."


  "Na dann …", antwortet Corwynt. "Ich warte."


  Gwynt nickt ihrem Caldeen-Begleiter zu. Seine dunklen Augen liegen für einen Moment auf Corwynt, dann sagt er langsam: "Die Solaren sind dort. Sie wollen selbst Zugang zu der Welt haben. Wir müssen schneller sein als sie."


  Und wir müssen vor ihnen weglaufen.


  "Du verstehst, was das Problem ist?", sagt Gwynt und scheint wieder genau zu wissen, was ihre Tochter denkt.


  "Natürlich verstehe ich es", kommentiert Corwynt und wendet sich dann zu Jan Olandris: "Ich mach's. Klingt nach ner Menge Spaß. Aber Du hast wie immer die Wahl."


  Der Mann verzieht das Gesicht und scheint angestrengt nachzudenken. Dann aber liegt plötzlich ein Lachen auf seinen Lippen. Laut und kehlig lacht er, dann sagt er: "Ich lasse mir keinen Spaß entgegen, Captain. Das weißt Du doch."


  Ja, das weiß ich.


  "Auch umsonst?"


  "Wieso umsonst?", gibt ihr erster Maat irritiert zurück.


  Corwynt Phae lacht: "Weil ich beschlossen habe, dafür kein Geld zu verlangen. Ich verlange etwas anderes dafür. Später. Einen Gefallen."


  Ihr erster Maat verdreht die Augen: "Erinnert mich an Shye. Und Du weißt, wie Shye ausgegangen ist."


  "Ja, aber, wir hatten unseren Spaß."


  "Den hatten wir", lächelt er, "den hatten wir in der Tat."


  "Na also …" Mit diesen Worten dreht sich Corwynt Phae zu ihrer sichtlich amüsierten Mutter: "Du hast deinen Deal, Mutter. Aber sei versichert, dass Du irgendwann dafür bluten wirst." Schmunzelnd fügt sie hinzu: "Rein symbolisch natürlich. Rein symbolisch."


  Natürlich …


  "Kommt, wir helfen Euch, die alte Lady von Bord zu schaffen. Die Zeit drängt. Wir haben einen Auftrag zu erledigen …"


  


  KAPITEL 11


  [image: ]


  5673/03/13 [1403]. Muzio (Sforza XIVc). Serenissima-Cluster. Äußere Atmosphäre des Mondes. Einheiten der 4. Ashur-Front beim Anflug auf die vor zwei Stunden eingetroffene 12. Flotte.


  


  "Die letzten Einheiten der 4. Front haben die Oberfläche verlassen, Tartanu …", sagte General Fenris' junger Adjutant. Der General hörte ihm nur halbherzig zu. "Das Bombardement hat begonnen."


  Sein Blick fiel nur beiläufig auf das Hologramm, das der jugendliche Stabsoffizier in die Mitte des engen, nach Rauch, Blut und Schweiß stinkenden Raums projizierte. Es zeigte eine Armada von Landungsschiffen, von denen die Imperialen noch wenige Stunden zuvor gedacht hatten, sie hätten sie restlos zerstört. Doch die Ashur waren immer für eine Überraschung gut. Das Imperium schien sie dahingehend immer noch zu unterschätzen. Ein unbezahlbarer Vorteil im Kampf mit ihnen, dachte der General und drängte sich an einem Knäuel aus Soldaten vorbei, das den hinteren Bereich des Raums, direkt neben der gepanzerten Laderampe, verstopfte.


  Sein Ziel war das Cockpit des schweren Landungsschiffes, das ihn und die letzten Reste der Nachhut evakuiert hatte, bevor die Angriffsflotte mit der Bombardierung des Planeten begonnen hatte.


  Selbst durch die dicke Panzerung des Landungsschiffs konnte er den Donner der auf der Oberfläche von Muzio einschlagenden Projektile der Massenbeschleunigerwaffen hören.


  Der alte General konnte sich ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen, als er sich vorstellte, wie die Black Legion sich jetzt gerade in den selben Rattenlöchern versteckte, aus denen man ihn und seine Männer hatte heraus treiben wollen.


  Nur noch wenige Minuten und die Black Legion würde ein weiteres Mal merken, was es bedeutete, sich mit den Ashur zu messen.


  Er hegte keinen Zweifel, dass sie schon darum wussten, dass die Unterstände, die Höhlen und Kavernen, die Bunkeranlagen und Gräben – einfach jeder sich auf dieser zerrissenen Welt noch bietende, wirksame Unterschlupf – von seinen Leuten vermint worden war.


  Muzio war nun von einem Feuersturm eingehüllt, der den Truppen der Black Legion kaum eine Chance gab, mehr zu tun, als sich in den Boden zu ducken und den Angriff durch zu wettern.


  Man mochte der Meinung sein, dass es ein Nachteil war, wenn die Solaren um die Verminung wussten, doch es war im Gegenteil sogar ein Teil seines Plans. Es ging im darum, die Vorzeichen zu verkehren – die an den Angriff und den Schock des Feindes gewöhnte Black Legion in die Defensive zu drängen; ihnen einen Spiegel vorzuhalten; sie dort zu treffen, wo es diesen halb-mechanischen Kämpfern noch weh tat:


  Fenris ging es dabei weniger um die Genugtuung, die er verspüren durfte, weil er aus ihrer Falle für ihn seine Falle für sie gemacht zu haben. Nein, er hatte sich viel mehr zur Aufgabe gemacht, einen nachhaltigen Effekt zu erreichen. Er musste dafür unbedingt sicherstellen, dass sie die nun folgende Niederlage richtig auskosten würden. Es war der einzige Weg, die beinahe unbesiegbare Black Legion dauerhaft in ihre Schranken zu verweisen. So erst bestand die – wenn auch kleine – Möglichkeit, dass sie lernen würden.


  Er schüttelte den Kopf, während er durch den engen Verbindungsgang zwischen Ladeebene und Cockpit kletterte. Er war sich sicher, dass sie nicht daraus lernen würden. Sie lernten nie daraus. Das war Teil ihrer Natur. Mit einer Ausnahme vielleicht; hoffentlich mit einer Ausnahme. Er hoffte stets darauf, eine Ausnahme zu finden; es lag in seiner Natur daran zu glauben, dass sie sich ändern könnten.


  


  Als Damian Corben erwachte, wurde sein komplettes Sichtfeld von einem mit kruden Erdklumpen durchsetzten, metallischen Raster eingenommen, das er zunächst nicht einordnen konnte.


  Erst nach einigen Momenten des wortlosen Staunens darüber, dass er keine seiner Gliedmaßen bewegen konnte, wurde ihm klar, dass er auf das metallische Profil eines Deckbodens starrte. Mühsam formten seine verbrannten Lippen eine Frage, während er mit all seiner Willenskraft seinen Kopf dazu zwang, sich ein Stück zur Seite zu bewegen. Verkrustete Haut schabte dabei über den Boden, bis nach einigen unendlichen Sekunden sein Blick auf etwas fiel, das von schräg oben in sein Sichtfeld gehalten wurde.


  Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass er in die Mündung eines Pulsgewehrs blickte und stellte sich innerlich bereits darauf ein, den nächsten grellen Blitz zu sehen, der ihn ins Nirwana schicken würde. Doch der Blitz kam nicht. Statt dessen schob sich von der Seite ein verdrecktes Gesicht in sein Sichtfeld:


  "Er ist wach …", hörte er den Mann im breitesten Kriegscode sagen. Er hatte die Sprache des Feindes vor sehr, sehr langer Zeit gelernt. "Sag dem General Bescheid", erwiderte eine andere Stimme. Dann beugte sich der Mann in seinem Blickfeld ein Stück weiter vor und schien ihn ruhig zu betrachten. Mit der professionellen Abgeklärtheit eines Militärmediziners sagte der Mann schließlich wie beiläufig in seine Richtung: "Ich sehe auf meinem Scanner, dass sie versuchen, die neuralen Verbindungen zu ihren Armen und Beinen zu reaktivieren." Er hielt Corben kurz das Display eines Scanners hin, auf dem ein Körper erkennbar war. "Es wird Ihnen nichts bringen. Wir haben einen Sperrbolzen eingesetzt."


  Wie einem Androiden, dachte Corben. Wie einem verdammten Androiden.


  Mühsam brachte er seinen Kehlkopf dazu, einige Worte zu formen: "Wa-as woll-en sie … von mir?" Es klang, als würde jemand an einem langen Seil eine altersschwache Musikbox über groben Asphalt ziehen. Seit seiner Metamorphose klang es immer so, wenn er sprach.


  "Sie sind unser Gefangener, Major Corben. Das ist doch richtig, oder? Major Damian Corben?" Der Mann hielt ihm noch einmal den Scanner hin. "Das sagt zumindest ihr neurales Interface."


  Am liebsten hätte Corben das Gesicht, das so nah und doch so unerreichbar vor seinem schwebte, mit einer seiner hydraulischen Hände zerquetscht.


  So aber blieb ihm nichts anderes, als seine Bemühungen einzustellen und auf einen günstigeren Moment zu hoffen: "Al-so, wa-as woll-en sie?"


  Der Militärmediziner antwortete ihm nicht darauf, sondern betätigte eine Konsole an dem Scanner und schwarze, platte Dunkelheit umfing Damian Corben. Es kam ihm so vor, als hinge er minutenlang in dieser sternenlosen Nacht, doch es mochten auch nur Minuten oder genauso wahrscheinlich ganze Stunden oder Jahre gewesen sein. Er hatte keinen Anhaltspunkt, um Zeit zu messen und hing nur mit wachsendem Unbehagen in dieser Zwischenwelt, bis er das Gefühl bekam, dass etwas an ihm zu. Dann verflogen auch noch die letzten seiner Gedanken in faden Fetzen und er verlor sich in der eiskalten Umarmung der Schwärze.


  


  Toleranz, dachte General Fenris, als er durch das gepanzerte Cockpit-Fenster auf die nun rötlich glühende Kugel von Muzio sah. Toleranz ist das Einzige, was uns von denen dort unterscheidet. Die da sehen in uns nur Barbaren und wilde Tiere – sie glauben nicht, dass wir so viel wert sind wie sie.


  Der wahre Krieger aber, das wusste der General, der wahre Krieger erkennt die Stärken seiner Feinde an. Er akzeptiert, dass auch sein Feind ein Krieger ist. Er toleriert, dass auch sie Gründe für das haben, was sie tun. Er räumt ihnen ein, dass sie für gerechte Ziele streben mögen. Ja, er räumt ihnen sogar das Recht ein, hin und wieder zu obsiegen.


  Der wahre Krieger akzeptiert die Welt wie sie ist und lässt sich nicht davon beeinflussen, was Propaganda und Ideologien daraus machen wollen. Er lässt seinen Feind nicht zu einem Abziehbild der Propaganda verkommen, er lässt nicht zu, dass dem Feind – wie so oft in der Menschheitsgeschichte – jede Ehre, jede Legitimität und, ja, jedes Existenzrecht aberkannt wird. Er erkennt, dass Krieg nicht das von Außenstehenden moralisch verbrämte Messen zweier gegensätzlicher Kräfte ist; denn Krieg ist etwas ganz anderes:


  Krieg ist eine schreckliche Dynamik, die uns alle als Gefangene hält, dachte der General und klopfte dem Piloten auf die Schulter, bevor er die Kanzel verließ und seinem Adjutant zurück in den Bauch des Landungsschiffes folgte, das im schwächer werdenden Abwehrfeuer des Feindes auf eine lange, keilförmige Silhouette im Orbit des Planeten zuhielt.


  Man mochte es für unfair halten, dass dieses spezielle Schiff, dessen Waffen gerade die Reste der berühmten Black Legion zusammenschossen, hier zum Einsatz kam. Aber es ging hier nicht um Fairness. Das ging es nie.


  Toleranz, sagte er sich, Toleranz ist etwas anderes als Fairplay. Es gibt im Krieg kein Fairplay, weil Krieg generell die Neigung hat, gegen alle Gesetze von Ehre, von Recht und Gerechtigkeit zu verstoßen. Es ist seine Natur, dass er gegen beinahe jedes von Vernunft getriebene Konzept verstößt; weil er Unvernunft ist – pure, reine, destillierte Unvernunft.


  "Er ist aufgewacht?"


  "Ja, Tartanu", antwortete sein Adjutant. "Er liegt in einem der kleinen Laderäume an Backbord."


  "Gut, gut …"


  "Glauben Sie wirklich, dass es Sinn macht, mit ihm zu reden?"


  "Ja, ganz sicher", sagte General Fenris und machte sich daran, durch eine enge Luke im Boden auf die Lade-Ebene zu klettern. "Er hat gar keine andere Wahl, als mir zuzuhören."


  Sein Adjutant sah von oben durch die Luke: "Und sie meinen, es wird einen Effekt haben?"


  "Das hat es ganz sicher", sagte der alte General und musste daran denken, welche Überraschung es für ihn gewesen war, gerade diesen Mann unter den Kämpfern der Black Legion zu erkennen, die gegen seine Position vorgingen.


  Ob es Schicksal war?


  Es mag gewiss so etwas wie Schicksal sein, dachte er. Ein Wink des Schicksals um genau zu sein. Nur mit dem Manko, dass es im Krieg so etwas wie Schicksal nicht gibt.


  Denn Schicksal ist eine Erklärung für die Unwägbarkeiten des Chaos, das uns umgibt. Schicksal, das sind Faktoren, derer man sich zwar stets bewusst sein muss, die man aber nicht beeinflussen kann.


  Es gibt zwischen all den vielen unplanbaren Dingen, die in einem Krieg passieren könnte, dachte er sich, überaus selten solche, die man wirklich als Schicksal bezeichnen mochte, weil sie in ihrer plötzlichen Relevanz wie hervorgehoben wirkten und wie vorbestimmt erschienen. Sie waren aber bei genauer Betrachtung dennoch nur dem reinen Zufall gezollt – oder dem Einfluss eines unbekannten Dritten.


  So war sich General Fenris sicher, dass das plötzliche Auftauchen gerade dieses Mannes in den Reihen der Black Legion ein Zeichen war; kein Zeichen des Schicksals, sondern ein Zeichen von jemandem, der genau wusste, wer General Fenris einmal gewesen war.


  Damals, als er selbst noch dem Imperator gedient hatte und den Krieg in den Raum der Ashur trug, hatte General Fenris an der Seite des Vaters jenes zerstörten Mannes gekämpft, der nun, Jahrzehnte später, in der Mitte des kleinen, abgetrennten Laderaums lag. Er konnte sich noch an diese Zeit erinnern, als ob es gestern gewesen wäre.


  Ja, der Mann, der jetzt wie eine Mischung aus einem Brathähnchen und einem Industrieroboter aussah und mit rot glühenden Augen zu ihm aufblickte, hatte die selben Züge wie sein Vater; General Fenris erkannte ganz klar die Familienähnlichkeit.


  Ihn so zu sehen, schmerzte umso mehr, als er daran denken musste, wie Richard Corben seinerzeit starb.


  Einen Moment lang hing sein Blick auf seiner eigenen Hand. Es war, als könne er das Blut noch darauf sehen. Es war, als könne er es nie abwaschen. Vielleicht war das sogar so. Denn: Wie kann man Schuld abwaschen?


  Voller Bedauern beugte er sich zu dem zusammen gekrümmten Mann herunter, dessen Vater er vor so langer Zeit hatte sterben lassen.


  Sein Gegenüber konnte nicht wissen, dass er es gewesen war, er war sich voll und ganz im Klaren darüber; aber wohl war ihm dennoch nicht damit. Zum ersten Mal seit Jahren lief ihm daher ein Schauer über den Rücken, als er in die Augen des Cyborgs blickte.


  Er rang sich so etwas wie ein Lächeln ab, als er sagte: "Es ist schön, Dich wieder zu sehen, Damian. Es ist sehr, sehr lange her …"


  Ich bin der Mann, der Dich zur Waise gemacht hat, fügte er in Gedanken hinzu. Es auszusprechen, dazu fehlte ihm in diesem Moment noch der Mut: "Ich war ein Freund Deines Vaters …"


  Er war der Grund, weshalb ich wurde, was ich jetzt bin …


  


  KAPITEL 12
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  5673/03/15 [0345]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Äußerer Handelsring der Borgia Station.


  


  Borgia III. mit seinen immensen, grünen Dschungels dreht sich langsam unter mir hindurch, während ich gemächlich an der hell aufglimmenden Zigarre ziehe, die in meinem Mundwinkel steckt. In meiner Hand halte ich einen metallenen Becher mit dem Emblem des XXI. IMC. Die Hitze des heißen Kaffees brennt in meiner Hand und sein würziger Geruch dringt durch den herben Rauch, den ich mit jedem Zug inhaliere.


  In Momenten wie diesen wundere ich mich, wie wenig wir uns in all der Zeit verändert haben. Ich kann mir dann gut vorstellen, wie befremdlich bekannt unsere Zukunft auf Menschen wirken müsste, die vor fünf, sechs oder sieben Jahrtausenden gelebt haben. In der Tat ist es ein Wunder: Wir sind zwar zu den Sternen gereist, haben uns die Galaxis Untertan gemacht und Millionen von Welten besucht; aber wir sind dennoch gleich geblieben. Wir trinken noch immer Kaffee, wir rauchen immer noch Tabak, wir ficken noch, wir spielen und wir saufen. Ja, wir hören sogar die gleiche Musik.


  So wie ich haben in all den vielen Jahrtausenden Hunderttausende, vielleicht sogar Millionen von Master Gunnery Sergeants an Hunderttausenden, vielleicht sogar Millionen Fenstern gestanden und Hunderttausende, ja, sogar Millionen Male ihre Gedanken schweifen lassen. Und sie hatten dabei einen Kaffee in der Hand, eine Zigarre im Mund und summten leise vor sich hin.


  Ich denke manchmal, die Menschen der Vergangenheit wären enttäuscht über das, was wir erreicht haben. Wie sollte es anders sein? Sie wären zumindest in höchstem Maße verwundert, dass wir uns nicht groß weiterentwickelt haben; denn es ist eine Eigenschaft der Menschen, dass sie sich das Größere, Höhere, Bessere für das Morgen erträumen. Morgen, ja, Morgen ist das unbekannte Land, an das wir alle unsere Hoffnungen hängen. Morgen wird alles besser sein.


  Oh, wie sattsam enttäuscht sie sein müssten! Mit unserer Zukunft und ihrer Vision, die sie davon hatten; und mit uns! Sie würden sich vielleicht sogar erbost fragen, was wir aus ihren großen Errungenschaften gemacht haben; aus all den Grids, sozialen Netzwerken und virtuellen Realitäten; aus all den Träumen davon, Götter zu werden.


  Was haben wir bloß daraus gemacht? Ja, was?


  Ich möchte behaupten: Das Beste.


  Irgendwo in dem Sternenmeer, das sich vor der transparenten Scheibe des Observationsdecks ausbreitet, kämpfen jetzt Marines um ihr Überleben; und um unser aller Überleben. Das gibt unserer Zukunft eine etwas andere, eine zusätzliche Dimension. Es führt sie zurück auf das Wesentliche.


  Das ist, was wir daraus gemacht haben: Wir haben diese festgefügte, ja, beinahe gefesselte Welt aus Brot uns Spielen, aus Entertainment und Selbstbetrug, die man uns hinterlassen hat, aufgebrochen und sie in unserer Not auf das Wesentliche reduziert. Auf das Überleben.


  In all ihrer Innovation und Größe war die glorreiche, alte Welt, in der wir noch zu Zeiten des Commonwealth gelebt haben, ein widerliches Ding, das sich schlussendlich selbst erwürgt hat. All die Digitalisierung, all das Speichern, das Virtualisieren und Analysieren, all das Verteilen und Verarbeiten, das Rechnen und Berechenbar machen, all die großartige Komplexität, die alles simpler machen sollte – sie haben uns vor allem eines geschenkt: Einen Rahmen.


  Ich ziehe noch einmal an der Zigarre, nehme sie dann aus dem Mund und drehe das glühende Stück gerollten Tabaks zwischen meinen Fingern. Nachdenklich setze ich den Kaffeebecher an meine Lippen und nehme einen tiefen Schluck.


  Die Kultur in der wir heute leben, hat deshalb so lange überlebt, weil sie das Ergebnis eines Gleichgewichts ist, das sich irgendwann eingestellt hat. Damals, als die Menschheit sich beinahe bis zur Perfektion vernetzt hatte, als das Globale Dorf endlich Wirklichkeit geworden war; damals, in dieser perfekten Suspension der Kulturen schufen wir die Identität, die wir heute leben. Wir, und das würde ich jedem Zeitreisenden sagen, sind der klägliche Rest dessen, was bleibt, wenn ein beinahe perfektes Gedächtnis das chaotische Mischmasch bewahrt, das aus der totalen Vernetzung entstand.


  Der Rauch der Zigarre fließt wie herber Nebel durch meine Nasenlöcher, als ich ausatme. Meine Hand streicht über die schlecht rasierte Wange.


  All das ist irrelevant geworden; angesichts der Frage nach dem Überleben. Es dreht sich alles um das Überleben. Seit wir die Pforte zum All aufgestoßen und die Caldeen getroffen haben, kämpfen wir fortwährend um das Überleben. Wenn wir nicht schon beinahe ein großes, kollektives Eins, das sich für Viele hält, gewesen wären, dann wären wir es daran geworden; denn seit dem Erstkontakt kämpfen wir alle um unser Überleben. In jedem Moment.


  Wir wollten es so. Wir haben bekommen, was wir wollten. Mehr sogar.


  Der Lichtblitz eines eintreffenden Großfrachters lässt mich kurz aufsehen. Sogar auf die vielen Tausend Kilometer Entfernung ist das Schiff mit seinen unzähligen, bunt zusammengewürfelten Clustern aus Frachtcontainern ein imposanter Anblick. Ich ziehe wieder an der Zigarre und sehe dabei zu, wie der Frachter langsam in eine Warteposition einschwenkt. Er trägt das Emblem des Konklave von Algerond.


  Überleben, denke ich und frage mich, ob ich es laut ausgesprochen habe. So nahe unter der Oberfläche liegt der Gedanke. Das ganze, verdammte Leben ist ein Überlebenskampf. Wir tendieren dazu, das ständig zu vergessen. Sobald wir einmal für einen Moment das Gefühl gehabt haben, den ewigen Kampf gewonnen zu haben, lehnen wir uns zurück und nehmen unseren Sieg als gegeben hin.


  Ich weiß es besser. Jeder Marine weiß es besser; jeder Marine – ganz gleich, ob heute oder gestern oder morgen; jeder weiß es: Dort draußen herrscht ein ewiger Krieg und Menschen wie wir stecken mitten drin. Jeden verdammten Tag springen wir dem Tod von der Schippe. Jeden verdammten Tag erleben wir, dass nichts sicher ist.


  Ich nehme einen letzten Zug von der Zigarre, drücke sie dann vorsichtig aus, so dass ich sie noch wieder benutzen kann, stecke sie weg und nehme einen letzten, großen Schluck von meinem Kaffee.


  Wenn du jeden verdammten Tag dem Tod ins Auge blickst, lernst du, auch die kleinen Dinge zu würdigen. Das hat sich nicht geändert in all der Zeit. Du erkennst, dass die Welt nicht aus den großen Träumen besteht, sondern aus den kleinen Schritten, die du dorthin machst. Du darfst nicht danach streben, immer alles zu erreichen, jeden Traum verwirklicht zu sehen und jedes Glück für dich zu erreichen. Das wird nicht geschehen. Aber wenn du anerkennst, dass jeder Schritt, den du dorthin machst, dich bereits ein Stück glücklicher macht, dann kannst du Zufriedenheit finden. So wie ich.


  Ich habe alles verloren. Meine Frau, meinen Sohn, meine Heimat; mein altes Leben. Ich habe sogar meine Seele verloren. Damals auf Fulcrom Beach und auf Hundert anderen Welten, auf denen ich Dinge getan habe, für die sich andere Menschen schämen würden. Das ist meine Bürde, doch ich trage leicht an ihr, weil ich weiß, dass es dennoch jeden Tag weiter geht. Weil wir überleben. Das ist die Gnade, die uns das Leben und das Universum, vielleicht sogar Gott, wenn es ihn denn gibt, zuteil werden lassen: Es geht weiter; was wir auch immer getan oder erlitten haben.


  Jeden Tag werde ich nun Schritt um Schritt in die Zukunft gehen und sehen, was sie mir zu bieten hat. Sie wird gewiss nicht so sein wie meine Vergangenheit, aber sie wird mich auf eine andere Weise glücklich machen; dessen bin ich mir bewußt. So ist es immer; auch wenn wir das selten einsehen wollen, weil wir gerade dem nachtrauern, was wir verloren haben.


  Gedankenverloren sehe ich mir noch eine Weile den Sternenhimmel über Borgia III. an und beobachte einen Konvoi schwerer Frachter dabei, wie er in einem Dutzend Lichtblitze auf Überlichtgeschwindigkeit geht. Dann erst wende ich mich zu dem Mann um, der seit einer Weile im Eingang zum Observationsdeck steht und mir zusieht. Unsere Blicke treffen sich und ich weiß, dass er das selbe denkt wie ich: Es gibt immer Hoffnung.


  Hoffnung ist die eine, großartige Eigenschaft der Menschen, die uns von so vielen anderen Völkern der Galaxis unterscheidet: Sie lässt uns an das Unmögliche glauben, sie hält uns im Untergang zusammen, sie erlaubt uns, nach unseren Träumen zu streben und dabei niemals zu verzagen. Und ja, sie lässt uns Dinge überleben, an denen andere längst zerbrochen wären.


  Sie mag irrational sein und es mag eine Schwäche sein, weil sie uns blendet und uns den Sinn für die Realität nimmt. Aber sie ist auch, was uns so unendlich stark macht, wenn wir am Abgrund stehen. So wie jetzt.


  So wie jetzt ...


  


  KAPITEL 13


  [image: ]


  5673/03/15 [0406]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast.


  


  Seine Rechte gleitet über die so vertraute, zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel und presst mit sanftem Druck ihre Beine soweit auseinander, dass sie gänzlich den Blick freigibt auf ihre zierliche Scham. Er kennt die feinen Linien ihres Körpers ganz genau, denn er hat sie oft genug liebkost, hat sich in ihnen vergraben, sich von ihnen befriedigen lassen auf alle nur erdenklichen Arten und Weisen. Er kommt sich, wie so oft, vor wie ein Kunstliebhaber, der sich in einem unbeobachteten Moment das Privileg nimmt, das unbezahlbare Kunstwerk aus seiner Sammlung zu berühren, das alle anderen nur aus der Entfernung sehen dürfen. Er sieht aus einem seltsamen Blickwinkel an, was er tut. Er ist dabei ruhig und besonnen, zu besonnen, ja, kalt. Er tut es ohne die an Obsession grenzende Passion, die er noch vor kurzer Zeit dabei an den Tag gelegt hätte.


  Jetzt ist da nur Kälte.


  Seine Linke greift wie beiläufig nach dem sich windenden Fleisch, gräbt sich in die warme Weichheit und spürt selbst durch die Kälte seiner Finger, wie sie nach einem fröstelnden Schauer langsam beginnt, herausfordernd darauf zu pulsieren.


  Wie eigentümlich …


  Neckisch wirft sie ihm einen aufgesetzt schüchternen Blick über ihre Schulter zu und hebt ihr Becken ein Stück an, so dass die Finger seiner Linken leichter in sie eindringen können.


  Wie … interessant.


  Bedächtig knetet er das gerötete Pfirsichfleisch und lässt seine tauben Finger über ihrem Innersten kreisen. Immer stärker wird der Druck ihrer Schenkel gegen seine Hand, immer drängender ihre Bewegungen. Nasses Fleisch reibt sich an seiner kalten Haut; dann ist ihre feingliedrige, weiße Hand plötzlich über ihrem Hintern, streichelt wie beiläufig über die prallen, alabasternen Pobacken und greift dann suchend umher.


  Nein, nicht so.


  Wohl wissend, dass sie seinen Schwanz sucht, wendet er sich geschickt ab und zieht sich zurück. Vorsichtig entzieht er sich ihr, seine Linke noch immer in ihr, doch sein Unterleib unerreichbar für ihre Hand.


  Nicht so.


  "Ooooah …", stöhnt sie und hebt ihren Hintern höher und höher, während er seine Finger kreisen lässt. Er kann sehen, wie sie sich auf die schmalen, satt-roten Lippen beißt und ihre feine, spitze Zunge hervorzüngeln lässt.


  Es gab einmal eine Zeit, da hätte er gewollt, dass sie jetzt ganz andere Sache mit dieser ungezogenen Zunge macht.


  Früher. Aber heute nicht.


  Sie keucht und pocht und Schweiß steht auf ihrem jugendlichen, fast kindlichen Gesicht, als sie sich halb zu ihm umwendet und ihn flehend ansieht. Ihre in hilfloser Lust bis kurz vorm Zerreißen geöffnete Vulva kreist vor ihm. Sie hat beide Hände auf die Arschbacken gelegt, zieht sie auseinander, lockt ihn, will ihn in sich spüren und zeigt ihm das wie immer unmissverständlich.


  Der Geruch von willigem Fleisch dringt in seine Nase, als er die Linke stärker gegen ihre Scham presst und deutlich die Agonie spürt, die er ihr bereitet, als er über eine gewisse Grenze geht.


  "Ich will dich", hört er sie wie durch einen roten Schleier der Lust sagen, doch unter der ganzen Begierde+ vergraben liegt bereits der erste unbestimmte, hadernde Anflug von Schmerz.


  "Komm, fick mich endlich …" Sie hat ihre kurzen, brünetten Haare zurück gestrichen und sieht ihn mit einem wilden, lasziven Blick an, der Gletscher zum Schmelzen bringen könnte.


  Aber nicht mich, denkt er und antwortet nicht. Es ist nicht lange her, dass er spätestens jetzt seine Hosen beiseite gezerrt hätte. Er hätte ihre rote Grotte aufgerissen, hätte sie bestiegen und sie wie ein geifernder Hengst genommen, hätte sein hartes Gemächt in ihre weiche Dose gerammt, bis sie vor Lust geschrien hätte. Er hätte sie von Orgasmus zu Orgasmus getrieben und sich daran erfreut, dass sie das genaue Ebenbild ihrer Mutter war. Ihrer Mutter, die er nie haben konnte; die ihm nie die Chance gegeben hatte, sie zu besteigen.


  Noch vor wenigen Wochen, hätte er sie die ganze Nacht gefickt; seine kleine, willige Trophäe. Er hätte sie genommen und sich an dem Gedanken aufgegeilt, dass sie ihm alleine gehörte, diese kleine, dreckige Göre. Er hätte sie von oben bis unten beschmiert mit seiner Geilheit und hätte sie dann liegen gelassen, hätte sie damit verhöhnt und alle, die ihn früher, an der Akademie, für einen Schwächling hielten.


  Doch jetzt ist da nur Kälte.


  "Nimm mich …", raunt sie ihm zu, doch er registriert es kaum. Er beobachtet sich selbst mit der beinahe infantilen Neugierde eines verrückten Wissenschaftlers, während seine Linke härter und härter in ihre Scham stößt.


  Jetzt ist da nur Gleichmut. Eiskalter, tödlicher Gleichmut.


  "Du tust mir weh", hört er sie sagen, doch seine Hand macht weiter, greift tiefer hinein in das wollüstige Fleisch und genießt es, wie sie sich windet, um ihm zu entkommen.


  "Au-aah …", keucht sie und will sich von seiner Linken losmachen, doch seine Rechte ist plötzlich da, greift nach ihrem Arsch, zieht ihn zu sich, reißt dieses feuchte, geile Etwas an sich heran, auf dem der hauchzarte Flaum einiger brünetter Haare steht. Für einen Moment ist da doch er Impuls, sie zu nehmen, doch die Sensation dieser neuen, eiskalten Erfahrung ist größer. Seine Linke rammt voran, während seine Rechte sich in ihr dunkles, braunes Haar gräbt und ihr vor Schmerz verzerrtes Gesicht zu seinem zieht.


  "Bitte, Maxentius …"


  Bin ich verrückt?, fragt er sich für einen Herzschlag. Bin ich das?


  "… du tust mir we--aaaah."


  Ein erstickender Laut des Schmerzes hallt durch das hohe Schlafgemach.


  So also ist es, wenn man das Menschsein hinter sich lässt, denkt er, während seine Rechte ihren Kopf härter und härter zu sich zieht. Seine kalten Finger sind in ihr Haar vergraben und reißen ihren Kopf so weit in den Nacken zurück, dass er das Gefühl hat, ihr Hals würde gleich am Kehlkopf platzen.


  "Bitte …", röchelt sie, als er seine Linke aus ihrer Vulva hervor reißt.


  Sein Gesicht ist ganz nah an ihrem. Er kann den Atem hören, wie er röhrend seinen Weg durch ihren schlanken Hals sucht.


  So ist das also.


  Seine Linke schwebt neben ihrem Gesicht; sie ist blutrot und zwischen all der dumpfen, matten Emotionslosigkeit ist plötzlich so etwas wie Interesse. Ein perfides, widerliches, aber gleichzeitig auch zuckersüßes Interesse.


  So fühlt sich das an …


  Moira's Augen begegnen seinen für einen Moment, Angst – abgrundtiefe Angst liegt darin – dann starren sie auf ihr Blut, das von seinen Fingern rinnt.


  … wenn man endgültig am Urgrund des Seins angekommen ist.


  "Bitte, Maxentius … bitte …"


  Wortlos und eigentlich auch ohne jeden weiteren Gedanken daran zu verschwenden, legt er seine Linke auf ihr Gesicht und drückt zu.


  Es ist so wunderschön, nichts zu fühlen, denkt er sich. So wunderschön.


  In ihm ist nur Kälte, während seine blutverschmierten Finger sich in ihre Augenhöhlen bohren; eisige Kälte; Kälte, so kalt wie das All.


  


  Als er schließlich von dem leblosen Etwas ablässt, das zusammengesackt auf dem Boden seines Schlafgemachs liegt, ist Maxentius Horn ein anderer Mensch. Er ist nackt und von Kopf bis Fuß bedeckt mit rostfarbenem Blut. Dennoch fühlt er sich rein; reingewaschen und befreit.


  Er hat sich nie so frei gefühlt wie jetzt; nie. Er hat endgültig für sich entdeckt, dass das, was anderen als Bürde oder Verlust erscheint für ihn ein noch größeres Geschenk als die Unsterblichkeit alleine ist.


  Unsterblichkeit, heißt es, erkauft man sich, indem man seine Seele verkauft; indem man sein Menschsein verkauft.


  Die meisten Menschen sehen das als Verlust. Bei ihm ist es anders. Es war immer schon anders, wie er jetzt weiß. Er war immer schon anders.


  Er hat es nie einordnen können. Es hatte ein solches Experiment gebraucht, um das zu verstehen. Es hatte den rohen Akt gebraucht, um sich zu befreien; um über sich hinaus zu wachsen und sein wahres Gesicht zu zeigen.


  Ich war nie ein Mensch, erkennt er jetzt. Ich war immer etwas Anderes, etwas Besseres.


  Maxentius Horn steigt über die unter seinen Händen zertrümmerten Überreste seiner Mätresse und geht zu den hohen, transparenten Türen hinüber, die den Raum von der breiten Außenterrasse trennen. Auf einen Wink seiner Hand hin, öffnen sich die Türen und kalter Abendwind weht herein.


  Der Prätorianerpräfekt sieht zuerst an seiner Linken, dann an seiner Rechten auf und ab und reibt sich dann die Hände. Das Gefühl von Blut auf seiner Haut gefällt ihm. Er mag das krustige und dennoch weiche, kreidige Gefühl getrockneten Blutes, das zwischen seinen rauen Handflächen zerrieben wird.


  Ich war immer ein Dämon, denkt er. Ich wusste das schon immer. Es brauchte nur die Unsterblichkeit, um mich zu befreien.


  Er macht einige Schritte durch den Raum.


  Nur Unsterblichkeit.


  Ohne seine Mätresse noch eines Blickes zu würdigen, tritt er in die Kälte der Nacht hinaus, die ihm jetzt nichts mehr anhaben kann. Früher hätte er, wie jeder alte Mann, gefröstelt, wenn es ihn zu dieser Zeit unbekleidet auf die Terrasse verschlagen hätte.


  Früher … ist vorbei.


  Früher wäre er nach einem Viertel einer solchen Nacht gar nicht mehr dazu fähig gewesen, noch alleine aufzustehen, geschweige denn, das Schlafgemach zu verlassen.


  Früher ist Schwäche.


  Ich lächelt; obwohl es nur noch ein Reflex und sinnentleerte Gewohnheit ist.


  Früher war ich schwach, sagt er sich in Gedanken, aber das ist jetzt vorbei. Jetzt bin ich kälter als die Nacht.


  Als er zur Brüstung geht und seinen Blick über die erleuchtete Stadt gleiten lässt, schließen sich die transparenten Türen und das Schlafgemach liegt ruhig.


  Fast erwartete man, dass es sich um einen bösen Traum handelt und die arme, zerschmetterte Frau sich erhebt, die neben dem Bett des Prätorianerpräfekten liegt. Doch sie ist tot. Auf ihrem bläulich angelaufenen, blutverschmierten Gesicht und den tiefblauen Lippen schmilzt langsam der Raureif. Er verschwindet so schnell wie die Klimaautomatik es schafft, das normale Niveau der Raumtemperatur wiederherzustellen.


  Als es schließlich warm genug ist und auch der Reif auf den kruden, blutig-rötlichen Abdrücken verschwunden ist, passiert etwas Bemerkenswertes.


  Horn sieht es nicht, weil er noch immer auf der Terrasse steht und sich dafür feiert, sich an dem Fleischsack befreit zu haben, der einmal Moira Halcon war:


  Im Augenwinkel der jungen Frau, gerade dort, wo seine Finger tief in die absolut ebenmäßigen Augen drückten und sie zerstörten, glitzert für einen kurzen Moment etwas auf. Es passiert so plötzlich und so unscheinbar, dass es eigentlich fast keiner Erwähnung wert wäre. Aber das ist es. Es ändert zwar nichts, aber es wird ihm irgendwann zum Verhängnis werden …


  


  … eine einzelne Träne hängt dort. Sie war zu Eis erstarrt. Sie galt ihm und nicht dem Schmerz, den er ihr zufügte. Es war eine Träne aus Liebe. Eine Träne aus Trauer; Trauer über den tiefen Fall, den Maxentius Horn jetzt noch vor sich hat. Eine ehrliche Träne. Eine aufrichtige Träne. Eine vergeudete Träne.


  Sie hängt dort und schmilzt langsam und schließlich, ganz abrupt, rinnt sie an ihrer zerkratzen, bläulichen Wange herab und fällt einige Zentimeter tief auf den Boden des Raumes.


  Pitsch macht es. Nicht mehr. Pitsch und der letzte Funke Leben ist endgültig aus Moira Halcon gewichen.


  Eigentlich ist es ein ganz leises Geräusch, vernachlässigbar eigentlich, kaum hörbar und irrelevant, aber in ihm grollt es wie ein Erdbeben oder wie ein einzelner, klirrender Hammerschlag.


  Draußen in der Welt, die ihn umgibt, aber, dort scheint es ungehört zu verhallen und das wäre vielleicht tatsächlich so gewesen, wenn er nicht unter ständiger Beobachtung stände. So aber kann er sich fast sicher sein, dass jemand es vernimmt. Aber es ist ihm egal. Bald kann ihm alles egal sein.


  Jetzt gerade aber flimmert ein eigentliches Gefühl in ihm auf. Maxentius Horn, der immer noch an der Brüstung steht, hat ohne einen ersichtlichen Grund das Gefühl, dass er an einer Schwelle steht. Es ist ein Gefühl, das ihm sagt, dass er doch nicht so taub und stumpf geworden ist, wie er glaubt. Es sagt ihm, dass er ganz im Gegenteil dabei ist, viel feiner und aufmerksamer zuzuhören. Er weiß jetzt, dass er noch viel weiter gehen muss, um noch viel freier zu werden. Darüber aber ignoriert er fast, welche Art Gefühl es eigentlich ist, das dort am Rande seiner Wahrnehmung klingelt. Es begleitet ihn einen Moment bei der Wanderung durch sein Unterbewusstsein, bis es ihn am Rande seiner Wahrnehmung einholt und zutiefst verwundert, denn es ist jene diffuse Angst, die man hat, wenn man in die Dunkelheit blickt und nicht weiß, was einen dort erwartet. Eine Angst, die Maxentius Horn bisher nicht kannte. Eine Angst, die man nur als erwartungsvoll bezeichnen kann. Eine tiefe, animalische Angst, wie sie Menschen seit dem Anbeginn der Zeiten dazu angetrieben hat, mit stolzgeschwellter Brust und der Fackel in der Hand hinaus in die Nacht zu treten.


  


  Etwas leuchtet in der Nacht. Es sind zwei bernsteinfarbene Augen, in denen flammender Zorn brennt; sie glimmen in der Nacht auf, als eine düstere, in eine enge, lederne Kombination gekleidete Gestalt den Feldstecher sinken lässt, durch den sie wortlos die ganze grässliche Szene betrachtet hat. Noch immer sind ihre Hände nass vom Schweiß und rötlich-weiß von der Anstrengung und dem Zorn mit der sie den Feldstecher festgehalten hatten.


  Die Gestalt steht noch einen Moment da und blickt mit Tränen in den Augen zu dem mondlosen Himmel der Venus auf, über den die Raumstraßen und Luftkorridore wie leuchtende Bänder ausgebreitet sind.


  "Verdammter Mistkerl", sagt die Gestalt mit belegter Stimme, streicht in einer sinnlosen und irgendwie hilflosen Geste über die Lederkombination, die ihren drahtigen, weiblichen Körperbau betont. Als ihr diese Sinnlosigkeit auffällt, beschließt sie, weniger Zeit auf Welten zu verbringen, auf denen man in langen, wallenden Gewändern herumhängen muss, dann reibt sie sich die kleinen, glitzernden Tränen aus den Augen und befestigt den Feldstecher an ihrem Mehrzweckgürtel.


  Sie hatte Moira Halcon nicht gekannt, wie man Menschen kennt, mit denen man lebt; aber fast. Sie hatte nicht mit ihr gelebt, sondern neben ihr. Sie war viele Jahre lang ihr Schatten gewesen.


  Das war jetzt vorbei.


  Sie würde jetzt heimkehren und ihren Auftraggebern detailliert berichten, was sie gesehen hatte.


  Sie musste lächeln, als sie daran dachte, was im Anschluss passieren würde. Dann macht sie sich bereit für den langen Abstieg hinab in die Straßenschluchten der planetaren Stadt. Der Frachter, der sie aus dem System schmuggeln sollte, würde nicht lange auf sie warten.


  


  KAPITEL 14
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  5673/03/15 [0927]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Session 2001:0:8ed5:4412:75fa:18f0:2189:257a.


  


  Räuspern. Ein alter Mann, der nach Worten sucht: "Wynn, wenn Du diese Nachricht erhalten wirst, werden sich die Dinge bereits so weit entwickelt haben, dass es kein Zurück mehr gibt."


  Seufzen. "Das ist gut, denn Du würdest gewiss Dummheiten begehen." Die greise Gestalt bewegte ihre linke Hand in einer unschlüssigen Geste: "Ich weiß, dass Du mich dafür hassen wirst, dass ich es so mache und nicht anders, aber es gibt keinen Weg daran vorbei, verstehst Du?" Die Gestalt lässt ein altes, füchsisches Lächeln aufblitzen. Früher war es einmal beeindruckend. Früher galt er einmal als schön; eine herbe, fast heroische Schönheit, beinahe etwas antik, griechisch vielleicht oder römisch; so, wie man Schönheit gerne sehen wollte, wenn man sie aus weiter Ferne mit einem Brennglas betrachtete.


  Sein Lächeln wurde sanfter, als er an sie dachte. Wynn war die einzige Frau gewesen, für die er je mehr als Freundschaft empfinden hatte. Ja, sie war vielleicht der einzige Mensch gewesen, die überhaupt in dieser Art und Weise aus der Masse derer herausstach, um die er aufrichtig wie ein Vater besorgt und bekümmert war. Die Menschen waren alle seine Kinder – dieser bedrückende Gedanke hatte ihn nie losgelassen; einige waren vielleicht Kameraden oder Freunde geworden, viele sogar so etwas wie Getreue oder Weggefährten, die in die selbe Richtung blickten; aber alles in allem war es einsam dort oben, an der Spitze, an der er stand. So einsam, dass es unter all den wenigen Menschen, die ihm wirklich nahe gekommen waren nur eine gab, bei der er diesen flüchtigen Wunsch nach Nähe verspürte.


  Oh, Wynn …


  "Jetzt, da es keinen Unterschied mehr macht, möchte ich Dir noch ein einziges Mal sagen, dass ich Dich liebe." Er schluckt: "Ich habe Dich immer geliebt. Vor dieser Nacht; nach dieser Nacht. Immer." Auf seinem Gesicht liegt jetzt so etwas wie Trauer: "Ich weiß, dass Du es auch fühlst, Wynn. Ich habe es immer gewusst."


  Doch geändert hat das freilich nichts. Die Welt ließ uns nicht zueinander kommen. Es war einfach unmöglich.


  Leise, mit einem seltsamen, beinahe flehenden Unterton, den er nicht gewöhnt ist, der sich aber jetzt einschleicht wie eine zweite, unausgesprochene Botschaft, sagt er: "Ich möchte, dass Sie eines Tages erfährt, wer ihr Vater war, Wynn." Noch einmal schluckt er: "Das musst Du mir versprechen."


  Dann fügt er ein verschlüsseltes Datenpaket an die Nachricht an und will die Aufzeichnung beenden, doch in einem plötzlichen Reflex hält er inne:


  "Ich habe Dich immer geliebt."


  Er weiß nicht, ob sie es noch gehört hat; als er auf die Konsole des Holoprojektors sieht, ist die Verbindung bereits unterbrochen.


  


  KAPITEL 15
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  5673/03/15 [1652]. Terra (Sol III). Domum-Cluster. Solares Imperium. Genf. Union Square.


  


  Maxentius Horn steht auf dem alten Union Square, unweit der von sattem Grün überwucherten Kuppeln, unter denen die mächtigen unterirdischen Anlagen des Unions-Senats und des Unions-Parlaments liegen. Hüfthohes Gras umgibt ihn. Das Gewusel der früher allgegenwärtigen Reinigungs- und Wartungsroboter ist schon lange Vergangenheit. Um ihn herum herrscht deshalb eine fast absolute Stille. Nur das Säuseln des Windes ist zu hören.


  Die riesigen Kuppeln nehmen einen Großteil dessen ein, was ganz früher einmal die berühmte Innenstadt von Genf war – bevor der verfemte Fencox-Konzern in der Gründerzeit einen Raid auf die Stadt unternahm und sie in Flammen aufgehen ließ. Horn weiß nicht viel über den Angriff, er weiß nur, dass seine Familienchronik etwas völlig anderes über seine Gründe sagt. Aber ganz egal, ob es hilflose Aggression oder Heldentat war, Horn weiß nur, dass Genf völlig zerstört wurde. An diesem Punkt aber endet sein Wissen über diese Zeit. Er weiß weder etwas darüber, wie es hier vor diesem Terrorangriff aussah und kennt nur ein Quäntchen mehr Informationen über die Zeit unmittelbar danach. All das ist, obwohl es apokalyptische Maßstäbe gehabt haben muss, nun einmal Jahrtausende her. Der Staub der Zeit hat sich unsichtbar darüber gelegt; doch andererseits … fühlt es sich hier an, als sei all das gestern geschehen.


  Ein beunruhigendes Gefühl.


  Horn sieht sich zu dem Shuttle um, das ihn hierher gebracht hat. Es steht unweit entfernt an der Seite des Platzes und knackt und zischt leise vor sich hin, während es die Hitze des Wiedereintritts an die kühle Umgebung abgibt.


  Hinter dem Shuttle erheben sich die hohen Wipfel von Buchen, Eichen und Linden, die wild wuchernd die Ränder des Platzes für sich erobert haben. Dahinter liegt die spiegelglatte Fläche des Sees und dahinter, an den Flanken des Alpenmassivs, liegt irgendwo das eigentliche Ziel seines zweiten Besuches auf Terra.


  Zuvor allerdings …


  "Ich habe Ihnen versprochen, dass ich Sie nach Terra bringe", hört er sich sagen, "und das habe ich jetzt getan."


  Stille.


  "Ich habe damit meinen Teil erfüllt, hören Sie?"


  Stille.


  Schließlich raschelt und knistert etwas im hohen Gras.


  Sein Gast tritt neben ihm auf die kahle, mit vermoostem Gras bedeckten Stelle, an der er sich aufhält. Eine hohe, schwarze Gestalt in wallenden Gewändern bleibt neben ihm stehen. Dort, wo sie die Grashalme durchquert hat, ist eine dunkle, mit weißlichem Reif bedeckte Schneise geblieben. Knisternd fallen Reste von zu Eis erstarrtem Gras zu Boden.


  "Ihr Teil der Abmachung war, uns Zugang zu dem T-Null-Transmitter zu verschaffen, Horn."


  "Das habe ich. Der Transmitter ist hier. Auf dem Union Square", gibt Horn zurück und zeigt auf eine von zwei flachen, breiten, leicht gewölbten Konstruktionen, die am Rande des Platzes aus dem Gras aufragen: "Wo er immer schon gewesen ist." Er räuspert sich. "Und er ist aktiv."


  Wenn sein Gast registriert hat, was er gesagt hat, dann zeigt er es Horn nicht. Statt dessen beugt sich die Gestalt zu ihm herunter, so dass die unförmige Dunkelheit unter ihrer weiten Kapuze vor seinem Gesicht schwebt. Ohne ihre tiefe, schneidende Tonlage zu verändern, antwortet die Gestalt ihm: "Spielen sie nicht mit mir, Horn. Das Tor ist geschlossen. Die Bögen sind noch nicht geöffnet." Eine mit langen, schwarzen Gewändern bedeckte Hand zeigt auf die gewölbten Konstruktionen.


  "Ich spiele nicht", meint Horn.


  Ich habe gespielt. Und ja, ich glaube, ich habe Euch über den Tisch gezogen.


  "Unsere Vereinbarung besagte, dass ich Ihnen Zugang zu dem T-Null-Transmitter verschaffe. Das habe ich getan." Er sagt es mit der tiefen Gleichgültigkeit, die er dabei tatsächlich empfindet. "Mehr war nicht Teil dieser Abmachung. Alles andere ist Teil unserer Nachverhandlungen." Er setzt eine ernste Miene auf und rechnet mit jeder Reaktion; nur nicht mit der Naheliegendsten …


  Die Gestalt lacht. Zumindest hört es sich entfernt so an. Es klingt als würde jemand Pflastersteine aufeinander reiben, aber es soll wohl definitiv ein Lachen sein. So plötzlich es gekommen ist, so plötzlich ist es vorbei: "Er ist inaktiv, Horn …"


  Schmerz zuckt durch Horns Arm; genau an der Stelle, an der sich nun die krallenartigen, uralten, aber dennoch stahlharten Finger seines Gastes um seinen Arm geschlossen haben.


  Horn lässt sich nicht irritieren. Statt dessen lächelt er kalt: "Das ist so nicht richtig. Es ist nicht inaktiv, sondern im gesicherten Modus." Er weiß, dass es eine Spitzfindigkeit ist, weil beide Modi auf das Selbe hinauslaufen, aber hat er eine andere Wahl als zu verhandeln?


  Er weiß, er hat sie nicht, denn er hat schon mit den Konsolen am Union Square versucht, die Sicherung aufzuheben. Es hat nicht funktioniert; das ist der Grund, weshalb er es woanders versuchen wird – sein Blick wandert zum See.


  Er legt seine Hand auf die weißliche Hand der Gestalt und zuckt zusammen, als Eiseskälte ihn durchflutet. Er glaubt sich selber nicht, als er sagt: "Und nur ich", seine taube Hand hebt die Klauenhand des Anderen an, "kann die Sicherung aufheben."


  Die Gestalt weicht einen Schritt zurück. Noch einmal erklingt das Lachen und Horn ist sich nicht sicher, ob die Gestalt ihm das improvisierte Lügengebäude glaubt, das er vor ihr aufgetürmt hat. Das Lachen hört sich an wie der holperige Versuch einer Maschine, einen Menschen zu imitieren. Horn weiß, wie nahe an der Wahrheit dieser Eindruck liegt; wie schrecklich nahe. Sein Gast lässt das Lachen ausklingen und sagt schließlich: "Sie riskieren, dass wir den Rest unserer Abmachungen als obsolet betrachten."


  Ich muss riskieren, denkt Horn und gibt nach einer Pause zurück: "Das wäre wirklich bedauernswert …"


  … aber nicht zu ändern. Ich habe keine andere Wahl. Der verdammte Transmitter hat sich direkt gesichert, nachdem ich ihn aktiviert habe.


  Er kann spüren, wie die Gestalt ihn mustert, während er mit einer unschuldigen Geste die Hände hebt: "Es würde bedeuten, dass wir beide nicht bekommen, was wir wollen." Ein unsichtbarer, eiskalter Blick durchdringt ihn und nur Jahrzehnte politischer Erfahrung verhindern, dass ein Hauch der Schuld über seine harte Miene huscht: "Das wäre doch schade, nicht?"


  "Wir brauchen den T-Null-Transmitter, Horn."


  "Und sie haben ihn. Bitte – bedienen sie sich." In Horns Stimme liegt offener Spott, doch die Gestalt scheint ihn zu ignorieren. Statt dessen richtet sie sich langsam zu ihrer vollen Größe auf: "Wir brauchen ihn aktiv, Horn." Unter der fast völlig emotionslosen Stimme seines Gegenübers schwingt am Ende doch etwas mit, das Horn als so etwas wie Wut interpretiert.


  Gut. Die Festung ist sturmreif geschossen. Zu anderer Zeit wäre es nun an mir, meine Bedingungen zu diktieren.


  Horn hebt die Schultern und meint es tatsächlich ehrlich. Er weiß nicht, was er verlangen soll. Er hat, was er will. Dennoch sagt er routiniert: "Ich brauche auch etwas, Ce-Be-Zwölf."


  Nur was?


  "Was wollen sie?" Sein Gast reagiert nicht darauf, dass Horn zum ersten Mal seit einer Ewigkeit seinen Namen offen in den Mund nimmt und macht einen Schritt auf ihn zu.


  Ja, was?


  Bedrohlich ragt er über ihm auf: "Waffen? Handelsgüter?" Die Stimme seines Gegenüber sinkt eine Oktave tiefer: "Schiffe?" Dann noch tiefer: "Flotten?"


  Horn schüttelt beinahe hilflos den Kopf: "Nein, ich will etwas viel Einfacheres."


  Er weiß, dass das eine Lüge ist. Er hat bereits, was er will und das für sich genommen ist schon viel mehr als er überhaupt braucht. Jetzt geht es nur noch darum, was er zusätzlich haben kann. Dies wäre, wenn es nicht so ein entsetzliches, aus der Not geborenes Spiel mit dem Feuer wäre, ein reines Schachern um Dinge, die vereinfachen oder beschleunigen würden, doch leider verwandelt sich dieser eigentlich so köstliche Moment in eine Tortur, weil Horn – dem nie die Worte ausgehen – jede plausible Antwort fehlt.


  Die legendären galaktischen Waffenschmiede, denkt Horn, sind mir in diesem Moment auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, ohne zu wissen, dass es in der Gegenrichtung genauso aussieht. Im Grunde ein faszinierender Gedanke.


  "Was wollen sie dann?"


  Hätte er eine Antwort, dann genösse Horn die drückende Stille, die zwischen beiden hängt. Dann aber hat er eine Idee. Er wird verlangen, was man ihm stets versagt hat. So wird es auch diese Mal sein und er wird wieder der sein, der das Heft in der Hand hält. So sagt er schließlich trocken: "Antworten, Ce-Be-Zwölf. Ich will Antworten." Als sein Gast nicht sofort reagiert, lehnt er sich weiter aus dem imaginären Fenster und erklärt mit notgedrungener Unverfrorenheit: "Mit anderen Worten: Ich will unbeschränkten Zugang zu den Archiven der Forge."


  Das ist so, als würde man Gott dazu auffordern, einem den Schlüssel zum Himmel zu übergeben.


  "Wie amüsant …" Die Gestalt wendet sich für einen Moment ab. Ihre Stimme ist noch tiefer und härter geworden und steht damit in krassen Kontrast zu dem, was die Gestalt gesagt hat. Sie scheint ihren Blick über die Ruinen der einstigen Hauptstadt des United Commonwealth streifen zu lassen; beinahe so, als wäge sie den Preis einer Ware ab: "… sie sind ein sehr harter Verhandlungspartner, Horn. Sehr sprunghaft. Sehr … unberechenbar. Ein -", die Gestalt streckt sich: "… sehr komplexer Faktor."


  Einen Moment stehen sie ruhig da. Der Prätorianerpräfekt erwidert nichts, sondern streckt sich selbst. Jede Faser seines Körpers soll seinem Gegenüber eine Ungeduld zeigen, die er in Wirklichkeit gar nicht verspürt. Nein, da ist keine Ungeduld. Da ist etwas anderes, etwas beißenderes; etwas, das sich anfühlt wie Angst. Er wäre aber nicht er selbst, wenn er nicht trotzdem die Situation unter Kontrolle behalten würde. Nein, er wäre ganz und gar nicht der Mann, der er ist, wenn er nicht auch jetzt versuchen würde, die Dinge zu kontrollieren. So will er gerade der Situation die letzte Note, die fehlende Nuance, verleihen, indem er sich zum Gehen wendet, als die Gestalt langsam und unmerklich … nickt.


  Unfassbar.


  "Wir sind einverstanden. Aktivieren sie den Transmitter. Dann erhalten sie Antworten."


  Ich kann jetzt nicht locker lassen. Das wäre nicht ich. Er würde den Betrug bemerken.


  "Sie kennen mich, Ce-Be-Zwölf. Sie wissen, dass es nicht so einfach ist." Horn streicht sich durch das Haar: "Ich verlange immer eine Vorauszahlung." Seine Gedanken schweifen dabei ab zu dem dunklen, in die Flanke der Alpen gehauenen, neogotischen Turm, in dem die wahren Geheimnisse dieser Welt liegen. Das, was früher nur als Cathedral bekannt war – der Hauptsitz des Wellington-Konzerns und Sitz der First Lords.


  "Sie haben dabei", die Gestalt zeigt auf seinen Arm "… schon einmal eine Ausnahme gemacht, Horn."


  Horn, wieder ganz er selbst, denn er weiß mit einem Mal, wie sehr er obenauf ist, antwortet: "Sie wollen aus einem kulanten Entgegenkommen einen dauerhaften Vorteil für sich selber ziehen, Ce-Be-Zwölf? Für wie dumm halten Sie mich?"


  Ja, wie dumm bin ich? Ich werde ihn zur Cathedral bringen müssen. Es wird sich gar nicht mehr verhindern lassen.


  Er hatte sich eigentlich gewünscht, alleine dorthin zu gehen. Jetzt sieht es mit einem Mal so aus, als würde er Besuch mitbringen.


  Es sei denn …


  "Fragen sie …", schnarrt die Gestalt und richtet sich auf. Sie wirkt plötzlich wie eine Wand, die vor ihm in die Höhe ragt.


  Es sei denn, er lenkt tatsächlich ein.


  Horn lächelt gezwungen: "Sagen Sie mir, Ce-Be-Zwölf, was genau haben Sie vor?"


  Stille.


  "Was bringt Ihnen dieser Transmitter?" Horn räuspert sich. "Warum ist er so wichtig für Sie?", seine Stimme enthält genau die richtige Dosis Zorn, um zu unterstreichen, dass er tun wird, was er jetzt sagt: "Sagen Sie es mir oder ich werde ihn zerstören, anstatt ihn zu entsichern."


  Stille.


  "Gut, sie wollen nicht reden? Dann werde ich jetzt gehen …"


  Abrupt liegt eine Hand auf seinem Hals. Sofort umfängt Maxentius Horn tiefe, alles zum Stillstand bringende Kälte; so als ob er dem todbringenden Vakuum des Alls ausgesetzt ist.


  Es knistert leise, als sein Gast mit der freien, weißlichen, irgendwie skelettierten Hand nach einem Büschel Gras greift. Er hebt es vor Horns weit aufgerissene Augen. Das Gras verdorrt langsam, während sich Raureif darauf bildet. Horn kann kleine Eiskristalle sehen, die sich auf den zerfallenden, grau-schwarzen Halmen bilden.


  "Der einzige Grund, weshalb sie noch leben", raunt die tiefe Stimme der Gestalt ihm ins Ohr, "ist, dass wir sie momentan noch brauchen, Horn." Die Hand gleitet von seinem Hals hinunter zu seinem Herzen. Schmerz zuckt durch seine Brust und Horn bemerkt, dass der Apparatus an seinem Arm für einen Moment in einem kurzen Aufleuchten elektronischer Signale aufglimmt. "Vergessen sie das niemals." Schmerz grollt durch Horns Eingeweide. "Vergessen sie niemals, wer die wahre Macht in Händen hält." Mit diesen Worten lässt die Gestalt ihn los. Jeder andere Mensch wäre in sich zusammen gesackt, doch Maxentius Horn ist schon lange kein Mensch mehr. Der Dämon ist jetzt befreit. Der Dämon hat keine Angst. Er tut, was ein Biest tut, wenn man es in die Enge treibt.


  Er kämpft.


  In einer einzigen, animalischen, rein intuitiven Bewegung greift Horn nach den Rändern der Kapuze, die irgendwo in dem schmerzverzerrten Nebel über ihm schwebt und zieht daran. Er tut es so geschwind und zielgerichtet, dass er sich selbst über seine Schnelligkeit wundert, wirft sich mit allem Gewicht nach hinten und rammt mit aller Kraft, die er hat, sein aufwärts schnellendes Knie in die diffuse Schwärze unter der Kapuze. Ohne auf eine Reaktion des Anderen zu warten, hieb er mit der Faust in die stöhnende Dunkelheit und kann an seinen vorpreschenden Handknöcheln etwas Kaltes spüren, das unter seinen Schlägen knackt und knirscht.


  Wütend bringt er die Gestalt auf die Knie, schlägt noch einmal dorthin, wo er in dem undurchsichtigen Schwarz einen Kopf vermutet, verfehlt aber sein Ziel und wirft stattdessen mit dem gewaltigen Schlag brutal den Stoff der Kapuze zur Seite.


  Als er zum ersten Mal sieht, was darunter liegt, versagen ihm die Knie. Keuchend sackt er zusammen und versucht instinktiv einige Schritte zwischen sich und das zu bringen, was er gerade gesehen hat. Selbst für ihn, der er schon in der Forge gewesen ist, der er schon seit so langer Zeit mit ihren Mächten in Kontakt steht, kam dieser Anblick so überraschend, dass er jetzt nicht mehr reagieren kann, als die Gestalt auf die Füße komm.


  Mit einer fahrigen, fast spielerischen Bewegung schiebt sein Gast die Kapuze zurecht und schwebt dann binnen eines Augenaufschlags wie ein tiefschwarzes Damoklesschwert drohend über ihm. Ächzend bringt er sich in die Aufrechte und hebt die Fäuste, doch sein Gegenüber winkt ab: "Sie sollen ihre Antworten bekommen, Horn." Das schiefe Lachen der Gestalt ertönt: "Sie haben es sich verdient."


  Der Prätorianerpräfekt zwingt sich selbst ein Lächeln ab, als der eiskalte, schwarze Schatten einige Schritte in Richtung des Shuttles macht.


  "Ce-Be-Zwölf?"


  Die Gestalt dreht sich halb zu ihm um. Der rote Laser-Zielpunkt eines kleinen Blasters ruht auf der Mitte der weite Gewänder. Horn hat ihn aus einem versteckten Halfter am Rücken seiner Pilotenkombination hervor gezogen.


  Wenn der Anblick allerdings sein Gegenüber irgendwie tangiert, so erkennt Horn davon nichts. Die Gestalt verharrt lediglich in absolute Bewegungslosigkeit und scheint ihn zu mustern.


  "Der Transmitter: Wofür brauchen sie ihn?" Zum ersten Mal meint er die Frage ernst; zum ersten Mal ist es keine provokante Gebärde, sondern aufrichtiges Interesse.


  Wofür, verdammt?


  Ein dröhnendes, tiefes Lachen dringt unter der Kapuze hervor: "Ho, ho, ho …" Die Gestalt richtet sich wieder zu ihrer vollen Größe auf. "… ho, ho, ho … ho …"


  Für eine gefühlte Ewigkeit stehen sie so da, nachdem das Lachen schon verklungen ist.


  "Heimat, Horn. Das ist die Antwort, die sie suchen. Heimat."


  


  KAPITEL 16


  [image: ]


  5673/03/15 [1705]. Llore (Wold VIe). Claw-Cluster. 12. Flotte der Ashur im Orbit des Mondes. Sektion 23/B des Lazarettschiff Paralos. Isolierstation.


  


  "...21-80. Mein Name ist Damian Corben. Major des XXI. Imperial Marine Corps. Meine Dienstnummer ist 226-315-687-C-5631-03-14-9921-80. Mein Name ist …"


  Seine Stimme verklang, obwohl er sicher war, weiterzusprechen.


  Rötliche Dunkelheit. Nur vereinzelte Schlieren ziehen über das elektronische Rot vor seinen Augen.


  "Major, wir wissen, wie Ihr Name ist. Wir kennen auch Ihre Dienstnummer, denn wir haben vollen Zugriff auf das neurale Netz, das die Verbindung zwischen Ihnen und den Komponenten herstellt, die Sie derzeit am Leben erhalten."


  Sie wollen Dich nur beeinflussen. Das sind Verhörmethoden. Du stehst über so etwas. Sie können Dich nicht brechen.


  "… Imperial Marine Corps. Meine Dienstnummer …"


  Reihen von Buchstaben und Zahlen gleiten durch die rote Wüste, die sich vor ihm ausbreitet.


  "Sehen Sie, Major. Da liegt das Problem. Sie sind kein Angehöriger der Marine Corps mehr. Wenn Sie das wären, dann wären Sie nicht hier."


  "… Mein Name ist Damian Cor..."


  Etwas tut sich in dem Rot. Es ist weit entfernt, aber er kann genau erkennen, dass sich dort etwas tut.


  "Sehen Sie, Major. Ich weiß, was man Ihnen angetan hat. Ich weiß sogar mehr darüber als Sie. Ich habe alles gesehen. Dort drin in den Datenbanken der neuralen Schnittstelle, die von der Black Legion eingesetzt wurde."


  Was hat man mir angetan?


  Damian Corben verstummt.


  "Ich sehe, dass sie versuchen, auf die gesperrten Bereiche der Schnittstelle zuzugreifen. Verschwenden Sie daran keine Zeit. Ich kann Ihnen alles zeigen. Zur gegebenen Zeit."


  Eine weitere Gestalt betritt den Raum und nähert sich. Corben kann es ganz deutlich hören. Das Rot vor seinen Augen schweigt immer noch. Da ist keine taktische Anzeige, keine Interpolation möglicher Angriffsvektoren; da ist überhaupt nichts. Nur tiefes, von Schlieren durchzogenes Rot.


  "Ich sehe, er ist wieder wach …"


  "Ja, er ist wach. Aber lassen Sie sich nicht täuschen, General. Die Tatsache, dass er bei Bewusstsein ist, heißt noch nicht, dass er gerettet ist. Wir haben noch viel zu tun." Die Stimme entfernt sich etwas. Als sie weiter spricht, scheint sie zu einer Wand gewendet zu stehen: "Sehen Sie?" Die Stimme scheint auf und ab zu gehen: "Hier? Und dort?"


  Die andere Person schweigt; für Corbens Geschmack sogar viel zu lange. Dann folgt etwas, das er als Seufzer interpretieren möchte. Schließlich beginnt die zweite Stimme zu sprechen: "Ich hatte nicht erwartet, dass es so schlimm ist." Jemand bewegt sich auf ihn zu und etwas berührt ihn flüchtig am Arm; gerade so, als habe ihm jemand im Vorbeigehen auf die Schulter geklopft.


  Einen Moment später hört er, wie Metall auf Metall schleift. Unmittelbar neben ihm kommt das Geräusch zum Stehen. Ein leises, knarzendes Geräusch zeigt ihm, dass sich jemand hinsetzt.


  "Ich kannte Deinen Vater, Damian"


  "Wer sind sie?"


  "Man nennt mich Fenris."


  General Fenris. Der Anführer der Ashur-Invasion in den Bereich der Six Republics. Einer der größten Helden des Feindes.


  "Was wollen sie von mir?"


  Langsam verändern sich die Schlieren vor seinen Augen und so etwas wie Konturen werden erkennbar.


  "Ich will, dass Du erkennst, wer der wahre Feind ist."


  Im Rot des Taktik-Displays wird der Raum erkennbar, in dem er liegt. Er wagt noch nicht den Kopf zu bewegen, aber Major Corben beginnt bereits, alle Details zu erfassen, die ihm für eine mögliche Flucht hilfreich sein könnten.


  "Du brauchst nicht zu flüchten, falls das der Grund ist, weshalb Du diesen Raum jetzt derart taxierst", der General räuspert ich, "Ja, wir können sehen, was Du siehst, Damian." Dann lacht er auf: "Genauso wie Sie sehen konnten, was Du siehst."


  "Sie?"


  "Ja, die Black Legion."


  "Ich frage Sie noch einmal: Was wollen Sie von mir?"


  "Wie gesagt, Damian. Ich kannte Deinen Vater." Der General lässt den Kopf für einen Moment sinken: "Und ich schulde ihm etwas." Seine Stimme klingt seltsam anders, als er hinzufügt: "Ich schulde Dir etwas."


  Er wendet sich einen Moment ab und blickt zu einem Mann im weißen Kittel hinüber, der vor einem wand-hohen Display steht, das die entfernte Seite des Raumes einnimmt. Es zeigt einen zerrissenen, mit der grässlichsten Kybernetik vollgestopften Körper.


  "Können Sie ihn retten, Doktor?"


  "Ich kann es in jedem Fall versuchen", antwortet der Mann im weißen Kittel und kommt näher.


  "Wovor wollen Sie mich retten?", zischt Corben.


  Der Arzt lacht auf, während General Fenris den Kopf in den Nacken legt und ihm einen bedauernden Blick zuwirft:


  "Davor, einer von Ihnen zu werden, Damian. Davor, einer von Ihnen zu werden …"


  


  KAPITEL 17
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  5673/03/15 [1830]. Terra (Sol III). Domum-Cluster. Solares Imperium. 12 Kilometer außerhalb von Genf. Cathedral. Ehemaliges Hauptquartier des Wellington-Konzerns.


  


  IDENTITÄT WIRD VALIDIERT.


  Der Text flackerte nun zum dritten Mal über die flache Konsole in dem dunklen, von wenigen Lichtern punktuell beleuchteten Großen Saal an der Spitze der Cathedral. Hohe Bögen und eine spektakuläre Kuppel ragen hoch über den beiden Gestalten auf, die in der Größe des Saals verloren wirken. Man könnte vor Ehrfurcht erstarren, wenn man zu den hohen Wänden aufblickte und in dem spärlichen Licht die überlebensgroßen, aus dunklem Stein geformten Gesichter der Ersten Lords sieht, wie sie auf den Saal hinab blicken.


  Maxentius Horn aber ist zu beschäftigt, um Ehrfurcht zu spüren. Er ist tief über eine Konsole gebeugt, die am Rande des Raumes in einer Wandnische liegt. Er flucht leise, als er das Ergebnis seiner Bemühungen liest:


  IDENTITÄT NICHT VALIDIERT.


  ZUGRIFF VERWEIGERT.


  "Es funktioniert nicht", hört er sich sagen. "Es funktioniert einfach nicht."


  Er kann die Gestalt hören, die in der Dunkelheit des Saales langsam hin und her schreitet.


  Wie ein Raubtier.


  Horn kann sich nicht erklären, was passiert. Aber er hat eine Ahnung; eine ganz schreckliche Ahnung. Eine, die ihm sagt, dass er vielleicht auf das falsche Pferd gesetzt hat.


  Und selbst wenn, denkt er und bleibt ganz ruhig, selbst, wenn es so ist – es ändert rein gar nichts. Oder doch?


  Bevor er sich weiter in der Abschätzung der überaus diffusen Lage verstricken kann, die sich ihm darbietet, wird der Prätorianerpräfekt jäh unterbrochen:


  Ein Hologramm erscheint in einiger Entfernung. Es ist zunächst nur ein Schatten, kaum mehr als ein sanft glimmender Schemen; dann schimmert es bläulich und wird deutlicher, bis es im Takt der Notstromversorgung flackernd im Kreis schreitet.


  Unmittelbar, als das Hologramm erscheint, sieht Horn verblüfft aus seinen Gedanken auf und lässt von der Konsole ab.


  Die bläulich schimmernde Projektion geht einige Schritte durch den Raum und nähert sich dabei der Konsole, ohne es dabei jedoch besonders eilig zu haben. Als sie bis auf wenige Meter heran ist, kann er deutlich erkennen, wer da projiziert wird. Er hat dieses Gesicht eine Million mal gesehen; und er möchte wetten, dass es von dort oben irgendwo auch auf sie herunter starrt ...


  Alexander Wellington.


  Der letzte First Lord des United Commonwealth. Der Mann, der die Menschheit in den Abgrund gestoßen hat.


  Seine Projektion trägt enge, mit nur wenigen Applikationen verzierte Gewänder. Horn erkennt sie als eine sehr einfache Form der traditionellen Tracht der First Lords.


  "Ich bin froh, dass Du gekommen bist", beginnt die Projektion zu sagen und Horn hört unbewusst genauer hin. "Ich bedauere, dass wir uns nicht mehr sehen konnten, bevor die Direktive in Kraft trat." Rauschen. "Ich hoffte, es würde Dir gelingen, irgendwann nach Terra zu entkommen." Knistern. "..weißt Du? Ich habe Dir .. viel ..zu selten gesagt, dass Du mir wichtig bist." Anhaltendes Rauschen, dann eine viel leisere Stimme: "Wir.." Rauschen. "Wir hatten unsere Differenzen." Knacken. "Wer..den uns nicht … wiedersehen, Syan." Stille. "…musst ein-mal tun, was ich Dir sage -.. Du darfst…" Lautes Rauschen. "…irgend..:" Lange Stille. Dann ein sehr leiser Wortfetzen: "-ull-Transmitter..-", gefolgt von einem kaum hörbaren: "…..Überleb..n.."


  Unvermittelt bricht die Projektion ab. Sie hängt für einen Sekundenbruchteil noch wie eine Holzpuppe, der die Fäden gekappt worden sind, im Raum, dann verschwindet sie. Irgendwo hört Horn das leise Piepen einer Fehlermeldung. Dann herrscht nur noch absolute Stille.


  "Wozu hinterlässt er ihr so eine nichtssagende Nachricht? Was sollte sie damit anfangen?"


  Die dunkle Gestalt seines Gastes tritt neben ihm in den Lichtkegel einer der Deckenleuchten. Es ist, als würden seine Gewänder das Licht schlucken.


  "Sie können den Transmitter mit ihrem Blut nicht aktivieren …", stellt die Gestalt lakonisch fest. Bevor Horn etwas erwidern kann, ergänzt sie: "Ich komme dadurch in die Versuchung, unsere Geschäftsbeziehung in diesem Punkt als gescheitert zu betrachten."


  "Ach? Ist das so? Gescheitert? So einfach?"


  Du verdammter Hurensohn?!


  "Ja, Horn. Das ist ein Fakt. Ganz offensichtlich … und in jeder Konsequenz." Schmerz zuckt durch Horns Arm und strahlt bis in seinen Torso aus, noch bevor die Worte der Gestalt verhallt sind. Mit zusammengepressten Zählen geht der Prätorianerpräfekt auf die Knie und flucht. Dann keucht er: "Das soll es also gewesen sein, Ce-Be-Zwölf?" Er bringt die Worte nur mühsam hervor, während er versucht, sich gegen den Schmerz zu stemmen, der von dem Apparatus an seinem Arm ausgeht.


  Die Gestalt bleibt im Ausgang stehen und meint: "Sie wollten doch Antworten, Horn", der Schmerz in Horns Brust ebbt ab, als die Gestalt sich langsam zu ihm umdreht, "oder etwa nicht?"


  "Ja …"


  Vor allem will ich wissen, warum ihr dieses Ding an meinem Arm gegen mich verwenden könnt …


  "Gut", meint die Gestalt und kommt ihm entgegen, als er keuchend aufsteht und in ihre Richtung wankt. "Sehr gut." Eine verknöchertes, weißliche Hand wird zu ihm ausgestreckt. "Wissen Sie, Horn? Schmerz ist eine Antwort." Die Gestalt beugt sich zu ihm herunter, damit er die Hand greifen kann. "Eine sehr, sehr aufschlussreiche." Die Hand schwebt nun nur noch wenige Zentimeter vor seinem Gesicht. Horn zögert beinahe zu lange, um noch nach ihr zu greifen, denn sie wird schon wieder zurückgezogen, als er endlich den Mut aufbringt. Sofort umfängt ihn tödliche Kälte, als seine Finger die weißliche Haut berühren.


  Beinahe mühelos zieht die Gestalt ihn in den Stand: "Lebend sind sie mehr wert als tot, Horn. Noch." Die Kälte, die von ihr ausgeht, ist unerträglich. "Sehen sie das alles hier als Ansporn dafür, es nicht dazu kommen zu lassen, dass sich etwas an dieser Einschätzung ändert."


  Ich werde Dich töten. Eines Tages werde ich Dich töten …


  "Horn?", sagt die Gestalt, während der Prätorianerpräfekt neben ihr zum Ausgang humpelt und sichtlich bemüht ist, Haltung zu bewahren.


  "Ja, Ce-Be-Zwölf?"


  "Es würde ihnen nichts nützen …"


  Der Botschafter der Forge bleibt auf dem Gang außerhalb des Ausganges des Großen Saals vor einer mit Ornamenten bedeckten Wand stehen. Seine Hand gleitet über den Stein. Weißer Reif bildet sich auf den Intarsien aus Basalt.


  Kann er meine Gedanken lesen?


  "Seien sie unbesorgt", die Gestalt deutet mit einem knochigen Finger auf ihn: "Ich bin kein Telepath. Ich bin nur gut darin, Dinge zu interpolieren."


  "Interpolieren. Soso." Maxentius Horn kann sich angesichts der Begrifflichkeit ein grimmiges Grinsen nicht verkneifen.


  Der Zeigefinger mit dem die Gestalt einige weißliche Reifspuren auf den Basalt gezaubert hat, macht eine verneinende Bewegung: "Sie werden sich doch nicht über mich lustig machen wollen, Horn? Das würden sie nicht tun … oder?"


  "Niemals, Ce-Be-Zwölf."


  Ich werde Dich ganz sicher töten.


  "Sehen sie, Horn, es wäre schade, wenn das so wäre. Es würde mir den Eindruck vermitteln, dass sie nicht mit dem nötigen Ernst bei der Sache sind und mir nicht den nötigen Respekt entgegen bringen." Die Gestalt macht ein schnarrendes Geräusch: "Es würde mich vielleicht dazu bringen, ihren Status sofort neu zu überdenken."


  Jammer schade.


  "Dabei überlege ich zur Zeit, was ihr bisheriger Beitrag zu diesem Projekt mir wert ist", sagt der Botschafter der Forge mit so etwas wie einem eiskalten Plauderton, während sie dem Gang folgen, der sie zum Bereich des Hauptlifts der Cathedral führt. Der Fahrstuhl ist nur einen Katzensprung entfernt, als die Gestalt ergänzt: "Ich hatte interpoliert, dass sie den Transmitter nicht würden entsichern können, Horn. Ich kann ihnen diesen Fakt nicht negativ auslegen. Genauer gesagt ist er Teil der Lösung."


  Ist das so?


  Horn, der sich des Surrealismus der Situation und der mit einem Mal völlig vertauschten, verworrenen Rollen bewußt wird, bleibt stehen.


  Er hat mit mir gespielt, fällt es Horn wie Schuppen von den Augen. Es war ein Spiel. Nur warum? Als Test?


  "Sie wussten, dass ich den Transmitter nicht entsichern kann? Sie wussten es die ganze Zeit?"


  "Natürlich", erwidert die Gestalt. Horn könnte schwören, so etwas wie emotionslosen Spott in dem einzelnen Wort vernommen zu haben.


  "Woher?", presst der angeschlagene Prätorianerpräfekt zwischen seinen Lippen hervor: "Woher wussten sie es?"


  "Wie schon gesagt: Ich interpolierte es aus den gegebenen Informationen, Horn. Es war ganz simpel."


  Wie ich so etwas hasse.


  "Aha. Simpel."


  "Ja, wirklich", sagt der Botschafter und macht eine abschätzige Bewegung mit seiner Hand: "Sie tragen die Gensequenz von Syan Wellington in sich." Die Gestalt gluckst tief, als sie Horns Verwunderung erkennt, doch sie lässt den kurz darauf aufbrandenden Zorn in seinem Gesicht unkommentiert. Statt dessen sagt sie: "Eine wertvolle Gensequenz, ohne Zweifel. Mächtiges Blut. Aber unnütz für den aktuellen Zweck" Unter der tief heruntergezogenen Kapuze scheinen für einen Moment Augen in einem eiskalten Weiß aufzuglühen: "Schließlich hatte sich Syan Wellington mit ihrem Bruder überworfen. Kurz vor dem Ende."


  Überworfen? Habe ich tatsächlich auf das falsche Pferd gesetzt?


  Horn will etwas erwidern, doch die Gestalt winkt ab: "Lassen sie es bleiben, Horn. Es ist wirklich ganz irrelevant."


  "Ach, und unsere Auseinandersetzung gerade?"


  All das Drängen, das Schachern, das aggressive Getue? Die ganzen Jahre der Intrigen und das ganze widerwärtige Gekrieche vor Euch?!


  Sein Gegenüber gibt einen weiteren, glucksenden Laut von sich: "Ooo-ho, sie werden doch nicht nachtragend sein, oder, Horn?" Eine weißliche Hand zuckt hervor und streicht die Gewänder der Gestalt glatt. "Ich bitte sie; nicht jetzt, wo sich gerade alles für sie zum Guten wendet." Schnell verschwindet die Hand wieder unter dem schwarzen Stoff: "Sie haben mir, ohne es zu wissen, alles geliefert, was ich wollte. Sie haben ihre Rolle gut gespielt. Vermasseln Sie es jetzt nicht."


  Und welche Rolle war das? Die des Clowns?


  "Habe ich das?"


  "Oh, natürlich, Horn."


  Ich bin ein Laufbursche, denkt er. Ich bin ein verdammter Laufbursche. Ich weiß nicht einmal, was ich ihm Brauchbares geliefert haben soll. Wie beschämend ist das denn?


  "Kommen sie, Horn. Seien sie nicht nachtragend. Bemühen sie sich nicht, meine Multi-Faktoren-Kalkulation nachzuvollziehen. Es wird ihnen nicht gelingen." Die Gestalt macht ein glucksendes Geräusch und fügt dann hinzu: "Wir werden sie anständig entlohnen. Wie immer." Die Gestalt tritt in die breite Kabine eines Aufzugs. Horn folgt ihr.


  "Und wie immer wird es in Kürze andere Dinge geben, über die wir wieder verhandeln können, Horn. Viele andere Dinge, die sie noch für uns tun können – und wir für sie. Dinge, die ihnen ein besseres Gefühl machen."


  Es klingt fast so, als würde die kühle, emotionslose, beinahe mechanische Gestalt tatsächlich so tun wollen, als könne sie die Abgründe seiner Emotionen verstehen; es könnte ihn fast rührten, wenn er sich nicht mit einem ganz anderen Gedanken beschäftigen würde:


  Ich bin Euch auf den Leim gegangen, sagt eine Stimme in seinem Kopf. Ich bin Euch wie ein verdammter Amateur auf den Leim gegangen.


  Gemeinsam stehen sie nun in die breite Kabine des Aufzugs und warten, bis sich die Türen hinter ihnen geschlossen haben.


  "Was bekomme ich für diese Farce?"


  Die Gestalt lacht auf. Es klingt wie Pflastersteine, die man über Schmirgelpapier reibt: "Sie wollten Antworten, Horn", ein Schnarren, "und sie bekommen Antworten."


  "Ich bekomme tatsächlich Zugriff auf Ihre Archive?"


  "Vielleicht."


  Als hätte ich jemals daran geglaubt.


  "Was dann?


  "Mehr, Horn, viel mehr." Die Gestalt lacht noch einmal auf: "Zuerst einmal bekommen sie aber die Antwort auf die Drängendste Ihrer Fragen."


  "Und die wäre?"


  Die Zeit scheint zäh dahinzufließen wie Pudding, während Horn auf eine Erwiderung wartet. Erst als der Lift an den Geschossen unmittelbar oberhalb des Erdgeschosses vorbei zieht, sagt die Gestalt:


  "Die drängendste Frage, Horn; die, die sie sich unweigerlich bald stellen müssen; die Frage, die unweigerlich aus unserer Auseinandersetzung folgt, ist:"


  Oh, die Frage. Ja. Ich kenne sie schon. Und er hat recht. Der Hurensohn hat recht.


  Zischend öffnet sich der Lift und die Gestalt tritt in die große Empfangshalle der Cathedral. Licht fällt durch hohe, neogotische Bögen auf den schwarzen, polierten Boden.


  "Ja, Ce-Be-Zwölf, ich höre?", sagt Horn, obwohl er die Antwort schon kennt.


  Der Botschafter der Forge berührt ihn wie unwillkürlich an der Schulter, doch die Berührung fühlt sich an, als bohrte jemand einen eisigen Speer in sein Fleisch: "Die Frage, Horn, ist so simpel wie die Antwort."


  Mach Dir keine Mühe. Ich kenne beide schon.


  "Sie lautet …"


  "… Wie befreie ich mich aus ihren Klauen?", zischt der Prätorianerpräfekt. Anerkennend quittiert sein Gegenüber das, was er gesagt hat:


  "Richtig, Horn, sehr richtig." Die Gestalt lacht wieder auf. Auf Horn macht es den Eindruck als täte sie es nur um des Effektes Willen – nur, um ihn zu ärgern; ihn alleine. "Ich hätte es anders formuliert, aber es trifft den Kern der Sache." Scharrend wendet sich die Gestalt ab. "Die drängendste Frage für Maxentius Horn ist nun wohl, wie Maxentius Horn seine individuelle Freiheit wiedererlangen kann."


  So ist es also. Jetzt hat er mich dort, wohin er mich all die Jahre manövriert hat. Er hat nicht explizit gesagt, dass er mich in seiner Hand hat, aber das braucht er auch nicht.


  "Und die Antwort?", zischt Horn, als sie durch das große Portal am Eingang der Cathedral auf den mit Gras, Büschen und kleinen Bäumen bewachsenen, verwilderten Vorplatz treten. "Und der Preis?"


  CB12/A, Agent der Forge im Spezialeinsatz, lächelt dem Mann zu, den er all die Jahre sorgsam manipuliert hat, um genau hierher zu kommen, zu dieser Zeit, unter diesen Umständen. Horn freilich kann das Lächeln nicht sehen, denn es ist unter der Kapuze verborgen, die tief in CB12/A's Gesicht hängt. Der Agent betrachtet den Mann und erkennt amüsiert, dass dessen Gesicht allmählich vor Wut rot anläuft. Wirklich vorzüglich amüsiert geht CB12/A einige Schritte vor dem Mann wortlos hinüber zum Shuttle. Er weiß, dass Horn nicht klug genug ist, um noch einmal die Waffe hervor zu holen, die er vor wenigen Stunden auf ihn gerichtet hat. Es würde sein Leiden verkürzen, wenn er die Waffe zöge, denkt der Agent und aus seinem Lächeln wird ein breites Grinsen. Es wäre eine ausgesprochen kluge Idee, sich das, was kommt zu ersparen.


  "Ce-Be-Zwölf …"


  "Oh, es interessiert sie wirklich, ja, Horn?", sagt der, den Horn für einen Botschafter der Forge hält. Es braucht sich nicht einmal zu bemühen, seiner Stimme eine emotionale Note zu verleihen, die Langeweile ausdrückt. Es ist tatsächlich so. Irgendwo in den eiskalten Kalkulationen, die für CB12/A Mittelpunkt seines Seins sind, langweilt sich etwas über Horn; über all das hier.


  "Natürlich interessiert es mich. Warum sollte es das nicht? Denken Sie, es gefällt mir, wenn mich jemand in der Hand hat?"


  "Wieso nicht? Den meisten Menschen gefällt das. Die meisten begeben sich freiwillig in Abhängigkeiten."


  "Ich nicht."


  "Ich weiß, Horn, ich weiß …" CB12/A, der in den kalten Feuern von Devil's Foundry geschmiedet worden war, lacht. Es ist das scharrende, knarzende Lachen, das ihn seit damals begleitet. Fast scheint es, als erinnere sich sein Körper für einen kurzen Moment daran, wie es sich anfühlt, ein Mensch zu sein … nur ein Mensch.


  "Freiheit misst sich nicht daran, ob jemand Macht über sie hat, Horn. Freiheit misst sich daran, was sie daraus machen. Ich, Horn, kann sie nicht befreien."


  "Was bedeutet das?"


  "Es bedeutet, dass sie nicht viel freier sind, wenn ich ihnen jetzt sage, dass ich den Apparatus nicht mehr gegen sie verwenden kann, sobald ihre Techniker den mikroskopischen Schalter aktiviert haben, der sich am Rande der Tyr-Rune auf der Rückseite des Apparatus verbirgt. Es mag ihnen so etwas wie Freiheit vorgaukeln, aber sie ist nicht echt. Sie wissen das." Der Botschafter der Forge deutet auf Horns Arm. "Dieses Gerät da; es hat wirklich keine Bedeutung." Er hält inne und ergänzt dann: "Solange sie sich nicht selber freigemacht haben, wird immer jemand Macht über sie haben."


  "Was muss ich tun, damit das nicht mehr so ist? Wie mache ich mich frei?"


  CB12/A schüttelt den Kopf: "Diese Frage, Horn, ist der Anfang ihrer Misere. Sie bildet die Mauern, die ihr Gefängnis einfassen …"


  CB12/A lässt die Worte wie zähen Sirup auf den Prätorianerpräfekten herunter tropfen. Er will noch etwas hinzufügen, aber er entscheidet sich dagegen und geht die letzten Meter zu dem Shuttle hinüber, dessen glänzender, keilförmiger Rumpf aus dem Gras aufragt. Horn bleibt nachdenklich zurück. Seine Hand liegt noch immer auf dem Apparatus, den er unwillkürlich berührt hatte, als CB12/A ihm die Lage des geheimen Schalters verraten hatte. Für einen Moment hat der Agent der Forge Zweifel, dass Horn irgendwann verstehen wird, doch dann sieht er ganz tief in sich hinein und findet dort Gewissheit, dass es so sein wird. Es kann gar nicht anders sein. Auch seine Hand wandert zu dem Apparatus an seinem Arm. Selbst durch die weiten Roben, die ihn verbergen, kann CB12/A die Kälte spüren, die von dem Armreif ausgeht.


  


  Auf einer unscheinbaren Konsole in der Cathedral blinkt Stunden später ein Licht auf. Es ist kein besonders helles Licht und auch kein besonders auffälliges Blinken. Es sagt nur, dass sie noch aktiv ist; ach, und es sagt, dass sie nicht gesperrt. Unbefugte könnten sich jetzt leicht Zugriff verschaffen. Doch da ist niemand, der das tun möchte. Noch nicht. Nicht jetzt. Aber vielleicht irgendwann …


  All das hätte ein Zufall sein können, eine kleine Unachtsamkeit Horns, ein vernachlässigbares Ereignis in einer ganzen Kette von vernachlässigbaren Ereignissen, die an diesem Tag Maxentius Horn widerfahren sind und die vor dem Hintergrund dessen verblassten, dass Horn sich mit einem Mal, kurz vor dem Zenit seiner Macht, damit konfrontiert sieht, angeblich frei entscheiden zu können. Es ist sogar noch schlimmer, denn Horn muss sich jetzt fragen, ob es nicht einmal "nicht mehr frei entscheiden" heißt, sondern immer schon ein plattes "nicht frei entscheiden" war.


  Wie dem auch sei: All das hätte auch gut ein Zufall sein können – aber die Sache liegt anders; ganz anders. Sie ist wie immer weitaus komplizierter.


  Maxentius Horn, der jetzt gerade einige Schritte entfernt vom Thron des Imperators im völlig menschenleeren Thronsaal auf der Venus steht, denkt nach. Er denkt nach und schmiedet einen Plan, um der Manipulation durch die Forge zu entkommen. Er will frei sein. Er will die absolute Freiheit und wird sich klar darüber, dass er dafür alles tun würde. Er bemerkt aber noch etwas anderes: Das kalte Kalkül in ihm sagt ihm, dass es diese Freiheit ist, die er immer schon haben wollte. Es ging ihm nie um Macht, wie er jetzt erkennt, oder um irgend etwas anderes. Er will frei sein.


  Während Horn so dasteht und über all die losen Enden sinniert, die vor ihm liegen, wandert ein seltsames Kribbeln über seinen Rücken. Für einen Moment hat er das Gefühl, jemand greife nach seiner Schulter, doch als er herumfährt ist dort nichts – nur der dunkle, weite Thronsaal.


  Er ahnt ja nicht, dass dies der Anfang eines ausgetretenen Weges ist, der ihn – immer wieder – zurück an diesen Ort führen wird. Denn hier ist, wo sich sein Schicksal erfüllen wird. Immer und immer wieder.


  Doch betrachten wir die Konsole in der Cathedral näher: Sie blinkt eine Weile vor sich hin, wie es Konsolen gerne mit einer stoischen Ausdauer tun, die Menschen zum Wahnsinn treiben kann. Sie blinkt und blinkt, bis schließlich bläuliches Licht im Großen Saal aufflackert. Knisternd erscheint ein bläuliches Hologramm des First Lord Alexander Wellington unweit der Konsole und beginnt zu sprechen: "…musst einmal tun, was ich Dir sage, Syan. Du darfst nicht zulassen, dass irgend jemand den T-Null-Transmitter benutzt. Unser aller Überleben hängt davon ab. Unsere Zukunft hängt davon ab."


  


  KAPITEL 18


  [image: ]


  5673/03/16 [0009]. Lioness III. Laveran-Cluster. 6 Kilometer nördlich des Whitewater-Außenpostens. Ein Bergpfad, etwa 100 Höhenmeter unterhalb von Blackman's Cave.


  


  Zwei Gestalten quälten sich in der kühlen Morgenluft einen steilen Weg hinauf. Eine davon, eine Frau, konnte kaum mit der anderen, einem Mann, Schritt halten, doch sie holte schließlich mit energischen Schritten auf, als sie kurz vor dem Ziel waren und ihr Begleiter abrupt langsamer wurde; so als sei er unentschieden, ob es eine gute Idee sei, weiter zu gehen. Mit gesetzten Schritten jedenfalls gingen sie gemeinsam auf den gezackten, schmalen Höhleneingang zu, der sich in der kahlen, dunkelgrauen Bergflanke auftat, die sich nur wenige Kilometer nördlich des verfallenen Whitewater-Außenpostens befandet.


  Die beiden Gestalten waren jetzt schon eine ganze Weile durch den Wald am Fuß der Bergwand und dann den engen Pfad hinauf gewandert.


  Auf den letzten Metern gab sie sich Mühe, nicht wieder den Anschluss zu verlieren und strengte sich zugleich sichtlich dabei an, in der kühlen Morgenluft nicht wie Espenlaub zu zittern. Beides gelang ihr nur mäßig. Sie war direkt von ihrem letzten offiziellen Termin mit den Imperialen hierher gekommen und war noch immer in die hauchdünne, schwarz-rote Toga aus julianischer Seide gekleidet, die sie zu solchen Gelegenheiten zu tragen pflegte.


  Der Mann, der nun mal halb neben, mal vor und mal halb hinter ihr schritt, stellte einen krassen Kontrast zu ihr dar: Er dampfte buchstäblich vor Hitze; in seiner ebenfalls in Schwarz und Rot gehaltenen Kommando-Rüstung.


  So krass sich ihr Äußeres jedoch unterschied, so sehr war beiden bewusst, dass sie sich bei genauer Betrachtung kaum unterschieden. Sie waren sich ähnlicher als jeder zufällige Betrachtern das denken mochte.


  Hier sind wir also, dachte Viray Phae. Zwei Mündel auf dem Weg zu dem Mann, der uns erst zu dem gemacht hat, was wir sind.


  Sie nickte dem Mann neben ihr zu und seine hellwachen, amethystfarbenen Augen lächelten sie voller Verständnis an. Er tat es nicht – wie die meisten Menschen – aus einer unbeholfenen Höflichkeit, sondern aus echter Empathie. Beide teilten sich seit ihrer Geburt eine telepathische Verbindung, die zwar über die Jahre schwächer wurde und schließlich nur noch funktionierte, wenn sie sich darum bemühten, doch war es immer wieder verwunderlich und erschreckend für sie, mit welcher Leichtigkeit es ihnen in so privaten Situationen wie dieser von der Hand ging. Dann war es wie eine Selbstverständlichkeit; fast so wie damals, als sie Kinder waren.


  Es war diese Verbindung, so selten sie sie heute noch nutzten, die aus den beiden das machte, was sie in den Augen der Massen schon längst waren. Es war, als würde gewissermaßen physisch unterstrichen, was sie metaphysisch für die Ashur geworden waren. Sie waren Shêdu und Lamassu. Sie waren die Wächter; zwei Seiten eines mystischen dualistischen Prinzips der Gerechtigkeit und der Sicherheit, das die Ashur seit Jahrhunderten zusammen hielt. Sie waren im Laufe dieser Zeit von Personen zu Symbolen geworden und weit darüber hinaus.


  Was sind wir?, fragte sie sich unwillkürlich und tastete intuitiv hinaus in die Schwärze jenseits ihrer Gedanken. Sofort war er da. Sein starker, warmer Geist umfing sie, als sie weiter gingen und sie fühlte sich, als würde er sie in seine warmen Arme schließen.


  Wir sind eins, dachte sie. Das macht uns so wichtig; es bringt die Menschen in unserer Umgebung dazu, selbst nach Einheit zu streben. Das ist unser Geschenk an die Ashur.


  Als sie schließlich nebeneinander durch den Höhleneingang schritten, waren sie sich beide wieder so nah wie die Kinder, die sie einmal gewesen waren. Damals, vor unendlich langer Zeit. Damals, auf Sorrow, als sich ein großer Krieger zweier ganz besonderer Kinder angenommen hatte, die man in den Gossen von Shye gefunden hatte.


  Shye, durchfuhr es sie. Glänzendes, düsteres Shye.


  Das Rauschen der Bäume im Talgrund erinnerte sie für einen Moment an den düsteren, verwirrenden Ort, an dem sie mit ihrem Bruder aufgewachsen war.


  Ein Ort, an dem stets ein kalter Wind weht …


  "Wir sind da", sagte sie und vertrieb den Gedanken an ihre Kindheit. Sie machten noch einige Schritte in die absolute Dunkelheit der Höhle getan hatten. Kalter Wind strich über ihre nackten Beine. Noch einmal erhob sich eine beängstigende Erinnerung aus ihrem Unterbewusstsein; dann zwang sie sich, sich auf das zu fokussieren, was unmittelbar vor ihnen lag.


  Dunkelheit. Kalte Dunkelheit …


  Sie wusste, was in der Dunkelheit lag; für einen Schatten barg die Dunkelheit keine Geheimnisse. Und sie wusste, dass es ihrem Bruder genauso ging. Auch er war vor langer Zeit zu einem Schatten geworden und fühlte sich in der Dunkelheit heimischer als im Licht. Das war ihre Natur.


  Das sind wir wirklich. Keine Wächter; nein: Wir sind Schatten. Wir waren immer Schatten. Seit unserer Geburt.


  "Wir sind da …", wiederholte sie und als nach einer Weile noch niemand geantwortet hatte und sich in der absoluten Dunkelheit der Höhle nichts regte, fragte sie zaghaft: "Vater?"


  Die Dunkelheit regt sich …


  "So wie wir",


  In das schwache Licht des Morgengrauens treten aus dem Höhleneingang zwei Gestalten, die unterschiedlicher nicht sein könnten:


  Ein ehedem großer, hochgewachsener Mann, der jetzt vom Alter gebeugt war und eine zierliche, jugendliche Gestalt, auf die er sich stützte. Das Licht der aufgehenden Sonne umspielte die Silhouetten der beiden und zeichnete die zarten Gliedmaßen und die gerade erst aufblühenden, weiblichen Formen der kleineren Gestalt nach. Sie mochte im Auge des Betrachters zwölf, eher wohl vierzehn, vielleicht sogar sechzehn Jahre alt sein. Viray Phae allerdings wusste genau, dass das nicht stimmte. Sie musste es wissen. Sie konnte es auf den Tag und die Stunde genau sagen, wann das Mädchen geboren worden war. Wie sollte das auch anders sein?


  Das Mädchen, auf das sich der Mann stützte, den sie Zeit ihres Lebens Vater genannt hatte, war niemand anders als ihre jüngste Tochter …


  Viray Phae rang sich ein Lächeln ab, doch das Mädchen erwiderte die Geste nicht. Wortlos setzten sich die Vier auf eine Reihe flacher Steine neben dem Höhleneingang.


  "Du hast uns gerufen, Vater", sagte ihr Bruder nachdem sie eine Weile stumm dagesessen hatten. Fröstelnd rieb sich Viray Phae schließlich über die Arme und stand dann unvermittelt auf. Sie ging ein paar Schritte und sah in die aufgehende Sonne.


  Es ist wie früher …


  Früher einmal hatten sie mit ihrem Vater in einer ähnlichen Höhle auf einem ähnlichen Planeten gelebt und dort alles gelernt, was man über das Dasein als Schatten lernen musste. In einer Höhle wie dieser hatten sie ihn zurückgelassen, als das Commonwealth sie vor unendlich langer Zeit in seinen Dienst berufen hatte. Und in einer Höhle wie dieser hatten sie ihn wiedergefunden, als das glorreiche Commonwealth nicht viel später untergegangen war.


  Bruder und Schwester waren danach durch die Galaxis gereist und hatten getan, was er ihnen aufgetragen hatte. Sie hatten ihn, den man heute den Löwen nannte, dafür bewusst im Stich lassen müssen, als er auf Lioness interniert war, waren in ihrem eigenen kleinen Feldzug von Schlachtfeld zu Schlachtfeld gezogen, um dem aufstrebenden Imperium so lange die Stirn zu bieten, dass für all die zersplitterten Nachfolgestaaten ein Widerstand möglich war.


  Erst viele Jahre später waren sie zu ihm heimgekehrt als das Reich der Ashur bereits begründet war. Er hatte sie begrüßt als seien sie erst am Tag zuvor losgezogen und hatte sie zu den Wächtern seiner Schöpfung gemacht, die – wie sie wussten – nur aus der Not heraus existierte, einen Status Quo in der Galaxis zu schaffen.


  Bruder und Schwester waren dabei, als die Ashur durch unendliche Entbehrungen gingen, um wie ein Phönix aus der Asche aufzusteigen. Sie waren dabei, als die Ashur über die Jahre zu dem wurden, was sie heute waren; das, wofür der Löwe es geschaffen hatte:


  Ashur war das Zünglein an der Waage. Es war die letzte große, neutrale Ordnungsmacht und der einzige Faktor in der diffizilen Rechengleichung der Nachfolgestaaten, der die Dinge in der Balance hielt. Ashur war ein leuchtendes Vorbild und ein einsamer Wächter in der bedrohlichen Dunkelheit, die über der Galaxis herein gebrochen ist. Jemand, der die Dinge zum Guten wendete, selbst wenn es keine Hoffnung gab. Ein ehrbarer Kämpfer. Ein dunkler Ritter.


  Ein Schatten …


  Viray Phae wandte sich von der Sonne ab und setzte sich auf den eiskalten Stein neben ihrem Vater.


  "Der Sturm zieht auf", sagte er mit belegter Stimme und hustete leise. Die ersten dicken Lichtstrahlen huschten über seinen Platz, als er fortsetzte: "Ihr habt getan, was ich euch aufgetragen habe, nicht?"


  "Ja, Vater", gab sie zurück: "Es ist alles so gekommen, wie du es erwartet hast."


  Der alte Mann lehnte sich zurück und holte tief Luft; dann stand er auf. Er schien sichtlich Mühe zu haben, sich aufzurichten, doch zwang er sich mit aller Kraft und der Hilfe des jungen Mädchens auf die Beine: "Meine Zeit läuft ab. Es wird nicht mehr lange gehen." Er griff sich unwillkürlich an die Stelle von der Viray Phae wusste, dass er dort einmal einen jener Unsterblichkeitsapparate getragen hatte, die auch sie und ihr Bruder trugen. Sie wusste, dass er ihn abgelegt hatte, weil er es für nötig erachtet hatte. Er hatte es getan, weil er – wie immer – tat, was getan werden musste. Selbst, wenn das bedeutete, sein eigenes Leben gegen das Leben seiner Enkelin zu tauschen.


  Jemand anders hätte das vielleicht bedauert oder emotional kommentiert, aber für sie war es ein glasklarer, unumstößlicher Ausdruck dessen, was ihren Ziehvater ausmachte. Sie wusste, dass es Teil seiner Rolle in diesem großen Spiel war, wenn er jetzt der Unsterblichkeit entsagte; und daher schmerzte es sie kaum, dem nun rapide alternden Mann beim Sterben zuzusehen.


  Zweifel kamen ihr keine. Noch nicht; nein, eher: Nicht mehr. Gezweifelt hatte sie zu einer anderen Zeit. Damals, als sie noch nicht realisiert hatte, dass es manchmal wichtigere Dinge als die Unsterblichkeit gab.


  Wie kurios, dachte sie, dass sich zwei Männer, die mir wichtig sind, für den Tod entscheiden.


  Wie zur Bestätigung sagte ihr Vater mit einem ruhigen, endgültigen Tonfall: "Ich sterbe" und strich dem jungen Mädchen über das Haar. Schließlich begann er zu lachen, bis das Lachen in ein hohles Husten überging. Als das Husten verebbt war, sagte er: "Es gibt da noch etwas, das ihr beide für mich tun müsst." Er hielt inne, als er den Ausdruck sah, der über das Gesicht seiner Tochter gehuscht war: "Ich weiß, dass du müde bist, Viray. Ich weiß es wirklich. Ich selbst bin unendlich müde. Ich möchte nur noch schlafen." Er berührte mit seiner Hand ihre Wange und eine einzelne, eiskalte Träne rann daran herunter. "Es geht nicht anders."


  Es ging nie anders, Vater, zuckte es durch ihre Gedanken: "Ich kann das nicht mehr, Vater. Ich bin zu alt, zu ausgezehrt, zu leer." Sie spürte, wie eine weitere Träne über ihre Wange lief, sich an ihrem Kinn sammelte und schließlich bedächtig herunterfiel, um im sandigen Boden vor der Höhle zu versickern. "Ich kann nicht mehr."


  Ich kann schon lange nicht mehr. Ich kann nicht mehr so weitermachen.


  Sie sah dem Gedanken nach, der da an ihr vorbei gehuscht war; diesem Anflug von Aufgeben, von Zweifel und Verlust. Dann sah sie auf sich selbst hinab und wusste, dass es anders war. Sie wusste, dass sie weitermachen würde. Selbst, wenn sie daran zugrunde gehen würde – sie würde weitermachen. Sie war eine Maschine, gemacht für diesen einen Zweck; um Weiter zu machen. Sie war nie frei gewesen, seitdem man sie als kleines Kind aus der Gosse gezogen hatte und sie war mit den Jahren immer weniger frei geworden. Sie hatte sich verstrickt in das Schicksal der Sterblichen und war, seitdem ihr Vater sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, in die beklemmende Situation geraten, eine Rolle übernehmen zu müssen, die sie niemals haben wollte. Es war nicht so, dass sie nicht für die Ashur einstand oder dass sie nicht für sie fühlte. Sie hatte immer und mit jeder Faser ihres Körpers für diese Volk gekämpft. Sie hatte erduldet, hatte erlitten, war zerstört und zerschlagen worden, war wieder aufgestanden und hatte sich wieder und wieder von neuem zusammengesetzt und neu erfunden, um zu schützen, was ihr anvertraut worden war. Sie wusste, dass es ihrem Bruder nicht anders ging. Auch er würde bis zuletzt alles für das Vermächtnis seines Vaters geben. Doch der Preis dafür, ihren Vater in seinen Ämtern zu beerben, war zu hoch gewesen. Sie hatte die Freiheit ihres Volkes mit der eigenen Freiheit bezahlt. Ein goldener Käfig umschloss sie und drückte ihr das letzte Bisschen Lebenskraft aus dem Körper.


  Es zerfrisst mich von innen, dachte sie. Es zerstört mich, ganz langsam, bis ich nur noch ein Schatten meiner selbst bin … Innerlich lachte sie auf, als ihr der merkwürdige Humor auffiel, der in diesem Gedanken lag. Fast so als hätte sich das Schicksal einen Treppenwitz mit ihr erlaubt: Ein Schatten, dachte sie. Wie amüsant.


  Doch das Ende dieses Martyriums war nahe. Vielleicht konnte sie deshalb den Fatalismus der letzten Jahre ablegen und wieder etwas von der delikaten Satire erkennen, die sich in Wirklichkeit im Leben der Menschen abspielte. Vielleicht war es aber auch die Genugtuung, etwas erreicht zu haben; einen Abschluss herbei geführt zu haben für eine nahezu unerträgliche Situation, an einem Ziel zu stehen und nur noch einen Schritt machen zu müssen, um die Ziellinie zu überqueren.


  Sie lächelte kurz. Es war wie das Aufflackern der Morgensonne.


  Die Ashur würden bald eine weitere große Transformation durchleben und sich noch einmal neu definieren. Sie würden sich anpassen; so wie sie sich immer angepasst hatten. Dann würden sie nicht mehr gebraucht werden; weder sie, noch ihr Vater, noch ihr Bruder. Dann endlich würden die Ashur keine Anleitung mehr brauchen. Das war das ultimative Ziel. Das war immer das Ziel gewesen.


  "Ich werde tun, was nötig ist", flüsterte Viray Phae und wandte sich zu ihrem Vater: "Ein letztes Mal noch."


  "Ein letztes Mal", wiederholte der alte Mann. "Versprochen."


  "Wir werden sehen", warf ihr Bruder ein und ballte die Faust. Sie hatten beide dieses Versprechen viel zu oft aus dem Munde ihres Vaters gehört, um noch daran glauben zu können.


  Einen Schritt noch, dachte sie. Es ist immer nur noch ein Schritt. Sie verzog das Gesicht, als sie stumm ihren Vater betrachtete: Und dann noch einer. Und noch einer. Und … noch einer.


  Eine Weile hörten sie still dem Wind zu, der in den Wipfeln der uralten Bäume von Lioness spielte, bis schließlich eine hohe Mädchenstimme ein fast vergessenes Lied anstimmte. Leise stimmten Viray und ihr Bruder irgendwann ein, während sie ohne sich noch einmal umzusehen auf dem steilen Pfad hinab ins Tal stiegen. Der nach Blattgrün riechende Wind hatte längst die jugendliche Stimme verschluckt, als sie den Talgrund erreichten und nach einem Fußmarsch durch einen lichten Hain am Rande einer Lichtung auf das Shuttle warteten, das sie abholen würde.


  "Wir werden der Pflicht nie entkommen, oder?", fragte Viray Phae und sah ihren Bruder an. "Nie, habe ich recht?"


  Er setzte das breite, ein wenig verschmitzte Grinsen auf, das sich auch so oft auf den Lippen seines Ziehvaters gezeigt hatte – damals, als die Welt noch in Ordnung war: "Nie." Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem blauen Himmel auf, der sich zwischen den Baumwipfeln und über der Lichtung zeigte. "Aber was ist schon dabei?" Er machte eine schwer zu deutende Bewegung mit der Rechten. "Wir wurden dafür gemacht, Vi. Es ist unser Schicksal."


  Wir wurden dafür gemacht …


  Ihr Vater hatte vor langer Zeit einmal diese Wendung benutzt. Sie hatte sich damals nicht viel daraus gemacht; er hatte es beiläufig und mit Stolz gesagt. Sie wollte es jetzt, wie damals, wieder beiseite schieben und den Blick wieder auf die Zukunft richten, als sie bemerkte, dass ihr etwas an der Aussage schal vorkam, schal und leer.


  Und verlogen …


  Sie blieb stehen und ihr Bruder ging mit wiegenden Schritten weiter. Er ließ er sie zurück, ging noch einige Schritte, griff schließlich zu dem Helm, der an seinem Allzweck-Gürtel baumelte und setzte ihn langsam auf.


  Was hat er damals genau gesagt? Was?


  "Dass wir dafür gemacht wurden, Vi. Wir wurden für all das gemacht, was mit uns passiert", sagte ihr Bruder und sie bemerkte, dass ihre beiden Geister noch immer verbunden waren. Erschreckt zog sie sich zurück und hüllte ihre Gedanken in Dunkelheit. Es schien ihn nicht weiter zu tangieren, denn er sprach ruhig weiter: "Er sagte, dass wir dafür geschaffen wurden."


  Geschaffen …


  Ihr Bruder wendete sich ab und schloss den Helm. Das Gespräch war für ihn beendet; das wusste sie. Sie wusste aber auch, dass sie einen sehr empfindlichen Nerv getroffen hatte; etwas, das an ihm ebenso nagte, wie an ihr selbst.


  War das alles wirklich Schicksal gewesen? Oder steckte ein Plan dahinter?


  "Schicksal …", hörte sich Viray Phae bedächtig sagen. Es klang spöttisch und sie wusste, dass sie es in der Tat so gemeint hatte. Schicksal. Schicksal war etwas für Menschen, die nicht wussten, was sie wollten. Es war etwas für jene, die die Dinge nicht selbst in die Hand nehmen wollten. Es war eine Entschuldigung für Schwächlinge. Es war der Trost der Schwächeren und der Verlierer. Das eigene Schicksal, das wusste sie besser als jeder andere, war etwas, das man sich mit Stärke nehmen musste. Es flog einem nicht zu. Es plätscherte nicht dahin. Was dahin plätscherte, war das Leben. Es kam und ging und kannte dabei kein Ziel und keine Richtung. Schicksal aber, Schicksal war Richtung. Es war Weg und Ziel zugleich. Schicksal war ein Plan.


  Jemandes Plan …


  Obwohl sie sich immer für jemanden gehalten hatte, die genau wusste, was sie wollte, woher sie kam und wohin sie gehen würde, realisierte sie mit einem Mal, dass es sich genau umgekehrt verhielt: Sie war nie ihres eigenen Schicksals Schmied gewesen. Je freier sie sich in all den Jahren gefühlt hatte, desto mehr Freiheit hatte sie im Endeffekt verloren bis zu dem bitteren Tag, an dem sie erkannte, dass sie zu einer Gefangenen geworden war.


  Er benutzt uns, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf und sie rief ihr sofort entgegen, dass es sich dabei um einen Irrtum handeln musste. Es konnte nicht anders sein. Doch glauben, glauben konnte sie sich selber nicht. Und so flüsterte die Stimme leise weiter in ihrem Hinterkopf: Wir sind Figuren auf einem Schachbrett. Nicht mehr und nicht weniger. Es wird erst vorbei sein, wenn man die Figuren vom Brett nimmt. Dann erst sind wir frei.


  Viray Phae fröstelte, als sie an ihr Schicksal dachte. Es hatte eine viel zu große Schnittmenge mit dem Schicksal eines ganzen Volkes gebildet hatte. Es tat ihr nicht leid darum, nein, wirklich nicht. Aber es tat ihr weh, sich in all den Jahren so sehr in sich selbst und in ihrem Vater geirrt zu haben. Viray Phae war unfrei. Das war ihr jetzt klarer denn je. Viray Phae würde ihrem Schicksal nicht entkommen.


  "Schicksal …", sagte sie noch einmal, zuckte mit den Schultern und wendete sich in Richtung des näher kommenden Geräusches eines jener kleinen Shuttles, mit denen die planetare Garde von Lioness zwischen den Außenposten patrouillierte, die einen weit verstreuten Flickenteppich der Besiedlung in der dicht bewaldeten Wildnis der äquatorialen Bergketten bildeten.


  Schicksal. Das Wort hatte ihr einmal gefallen. Damals, als es noch nicht nach Ketten, nach Zwang und nach Wehrlosigkeit klang. Damals, als es noch Berufung bedeutete. Berufung und Sinn. Jetzt war es ein Gefängnis, ein widerlicher Käfig, den sie sich mit der Neugierde einer berufsmäßigen Rebellin ansah und zerschlagen wollte, weil er ihre die Luft abschnürte.


  Doch sie konnte es nicht. Sie würde es wohl niemals können. Der Käfig störte sie, ja. Es ging nicht anders. Es lag in ihrer Natur. Sie wusste, dass sie nicht anders konnte als sich eines Tages dagegen aufzulehnen und daran zu scheitern, denn der Käfig, dem sie sich gegenüber sah, bestand aus ihr selbst. Sie war der Käfig, das sah sie nun ein.


  Ich alleine bin, was mich fesselt. Und ich alleine bin, was mich befreien wird. Bald … sehr bald.


  Sie konnte nur hoffen, dass ihr Vater und ihr Bruder es verstehen würden, wenn es soweit wäre. Sie hoffte es wirklich und sprach laut aus, was ihr schon lange auf den Lippen lag: "Ich scheiße auf das Schicksal …"


  


  KAPITEL 19
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  5673/03/16 [0014]. Smuggler's Cove. Aufgegebene imperiale Auftank-Station. Interstellarer Raum. 6.03 Parsec außerhalb des Vorgas-Systems. An Bord des Blockade Runners White Crow.


  


  Sorrow. Man hätte für diese Welt kaum einen besseren Namen wählen können. Corwynt Phae weiß es genau, denn sie hat das Gefühl, sie war schon einmal dort. Es ist eine so merkwürdig ferne Erinnerung - so lange her oder so tief vergraben -, dass sie vermuten könnte, sie entspränge einer verblichenen Kindheitsfantasie. Dennoch ist sie sicher, dass sie schon hier war; auch wenn das rational betrachtet unmöglich ist: Sorrow ist die Bastionswelt der Schatten. Es war die Letzte und nach Terra wohl auch die am schwersten Gesicherte unter jenen Verlorenen Welten.


  Corwynt Phae räkelt sich in ihrem Pilotensitz und betrachtet mit wachsender Sorge die wenigen Bilder, die Jan Olandris in den gängigen Schmuggler-Datenbanken finden konnte. Sie wirken wie Urlaubsbilder aus dem Gruselkabinett:


  Sorrow ist erdähnlich, ohne – was für sich genommen bereits eine Seltenheit ist - je durch ein Terraforming gegangen zu sein. Anders als die meisten wichtigen Welten hatte Sorrow zudem nie so etwas wie industrielle Orbital-Plattformen oder große Werften besessen, zogen keine großen Raumstationen ihre Bahnen in dem Orbit der Welt und sie war nur von einer kleinen Gruppe bahnresonanter Monde umgeben, zwischen denen sich die gigantischen Minengürtel erstrecken, die Sorrow zu einer Bastionswelt machen. Da diese Minengürtel jedoch vor dem schwarzen Hintergrund des Weltalls beinahe unsichtbar sind, wirkt es, als läge die Welt völlig verlassen da.


  Sorrow sieht seit einer Ewigkeit so aus, als läge es im Dornröschenschlaf. Es ist so offensichtlich keine Industriewelt, dass man mit der Zeit stutzig werden muss. Wer Sorrow besucht, denkt sich Corwynt Phae, hat den Flair eines Naturschutzgebietes und befindet sich in Wirklichkeit inmitten einer Fabrikhalle. Wie sehr im Falle dieser Welt der äußere Anschein täuschte, weiß Corwynt Phae bereits lange, aber es sollte sie dennoch später noch einige Male überraschen.


  Rasch blättert sie durch die Bilder von Sorrow und hat wieder dieses unbestimmte Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Sie weiß, sie hat ihn schon mit eigenen Augen gesehen; den stets mit dicken, mattgrauen Wolkenbänken verhangene Himmel, der sich wie ein Leichentuch über einer Landschaft ausbreitet, die von dichten, düsteren Wäldern, ausgedehnten Sumpflandschaften und hohen, schroffen Bergen dominiert wird. Dazwischen ziehen sich, wie dichte Spinnenweben, schwere Nebelfetzen, die unablässig aus den unzähligen kleinen Seen und Bächen aufsteigen, derer es hier so viele gibt, dass sie den fehlenden planetaren Ozean ersetzen, der auf erdähnlichen Welten beinahe immer zu finden ist.


  Dies ist das erste Gesicht von Sorrow: Eine verlorene, bedrückende Welt, ein Menetekel der Einsamkeit, auf dessen finstere Szenerien den ganzen Tag Regen herab prasselt. Eine Welt der Tränen; wie gemacht für die Trauer.


  Doch an den wenigen Orten, an denen die Wolkenbänke hin und wieder für ein paar Stunden aufbrechen, verwandelt sich die allumfassende Tristesse in das zweite Gesicht dieser Welt. Dort, an diesen Orten, in diesen kurzen Zeitfenstern, ist Sorrow plötzlich eine Explosion der Farben; dann werden Grau und Schwarz zu einem Bunt, das bunter nicht sein könnte. Hunderttausende von Blüten, die ein Leben lang auf diesen einen Moment gewartet zu haben scheinen, öffnen sich dann an den geduckten, massigen Maldorne-Bäumen, deren verkrüppelte Äste in den Himmel ragen.


  Corwynt Phae erinnert sich an einen Ort, an dem die Blütenpracht das ganze Jahr über herrscht; eine Bergspitze mit einem flachen, von prächtiger Fauna überwucherten Bunkerkomplex, der von einem mächtigen Turm dominiert wird, an dessen Spitze sich das zerschossene, viele Meter durchmessende Rund einer Antenne abzeichnet.


  Ich war schon einmal hier, weiß sie. Es gibt diesen Ort; ich war schon einmal dort. Doch an mehr kann sie sich nicht erinnern.


  Die irritierenden Gedanken sortierend steht sie auf und verlässt das Cockpit, um sich frisch zu machen. Wie sie als Kind nach Sorrow gekommen sein soll, ist ihr ein Rätsel. Eines vor allem, das ihre Mutter ihr nicht beantworten kann oder will – denn wenn dem so wäre, dann hätte sie es schon getan.


  Sorrow ist wirklich kein Ort, an den man seine Kinder bringt, sagt sich die vielleicht beste Schmugglerin der Galaxis und ärgert sich über die Verantwortungslosigkeit ihrer Mutter. Ihre Hand gleitet wie zum Abschied über den kalten Stahl des Cockpit-Schotts, während sie sich insgeheim darüber wundert, weshalb sie solche Gedanken hat: Sie, Corwynt Phae, die sich selbst ständig und überall in Gefahr bringt, fragt sich, warum ihre Mutter sie in der fernen Vergangenheit einmal in Gefahr gebracht hat.


  Doch war es wirklich Gefahr gewesen? Sie erinnert sich nur an Bruchstücke und doch weiß sie, dass dort keine Gefahr bestand. Sanft gleitet ihre Hand beim Weg zu ihrer Kabine über die Wände des Schiffes, mit dem ihre Mutter einstmals die Galaxis unsicher gemacht hat.


  Die White Crow war schon einmal hier, durchzuckt es sie. Sie ist schon einmal nach Sorrow geflogen und zurück gekommen. Mit mir.


  


  Einige Stunden später befindet sich die White Crow auf der letzten Etappe ihres überaus komplizierten Anfluges nach Melitene. Es hat einen Grund, dss sie die gefährliche Route über Smuggler's Cove gewählt haben: Die Pilotin der White Crow ist nicht unbedingt willkommen auf Melitene. Eher im Gegenteil. Und um genau zu sein sieht es so aus: Die Hauptwelt des gleichnamigen Kriegsrates legt sehr viel Wert auf die Abwesenheit von Corwynt Phae. Sie wird auf vielen Welten steckbrieflich gesucht, aber nirgends so sehr wie auf Melitene Sie weiß das. Sie kennt den Grund nur zu gut; er hat etwas mit einer tief vergrabenen Erinnerung zu tun; noch tiefer als ihre Kindheit …


  Ob er noch dort ist?


  Sie schüttelt den Kopf, so als könne die simple Geste diesen Gedanken vertreiben; aber sie verbirgt ihn nur, schüttet ihn zu mit Tonnen anderer Gedanken. So steht sie also da und denkt über andere Dinge nach; Dinge, die jetzt viel wichtiger sind als alles, was früher einmal war. Dinge, die vor ihr liegen …


  Schau nach vorne. Hinter Dir wirst Du nichts von Bedeutung finden.


  Ihre Mutter hat ihr das einmal gesagt. Vor sehr langer Zeit.


  Vorne. Was liegt da schon?


  Kaltes Wasser prasselt auf Corwynt Phae's angespanntes Gesicht. Ihre Sommersprossen zeichnen sich dabei auf der fahlen, vor Kälte zitternden Haut ab, während sie gemächlich den Kopf nach hinten streckt und über ihre Rolle in dem großen Spiel nachdenkt, das sich gerade auf der Bühne der Galaxis entfaltet.


  Sie hat das drängende Gefühl, dass ein großer Umbruch unmittelbar bevor steht. Es mochte nicht einmal wegen Syan Wellington's unvermittelter Rückkehr zu den Lebenden passieren, nein, eher, weil es generell Zeit dafür war. Die Zeit des Solaren Imperiums, der alten Hegemonialmacht der Galaxis, ist jedenfalls gezählt. Die Imperialen mögen es noch nicht erkennen und schon gar nicht einsehen, aber es war in ihren Augen so etwas wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.


  Es dreht sich doch letzten Endes alles um Lebensstandard, um so etwas wie eine kalte oder warme Dusche oder einen vollen Magen am Ende des Tages, dachte Corwynt Phae und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Wand der Duschkabine. Wasser strich in weiten Bahnen an ihrem Körper herunter, der von den Blessuren und Narben vieler Kämpfe gezeichnet war. Schönheit war ein Mythos unter Schmugglern. Schönheit war das, was Menschen hatten, die nicht jeden Tag um ihr Überleben kämpften. Schönheit war ein Luxus, der Menschen wie Corwynt Phae vorenthalten bleiben würde. Wie so vieles Anderes auch.


  Imperien, dachte sie den Gedanken weiter, existieren nur so lange, wie sie ihren Untertanen und Vasallen einen Lebensstandard garantieren, der höher ist als jener, den sie in der Autonomie genießen würden. Das klingt zwar hart und ein bisschen abgedroschen, aber es ist gleichzeitig eine der großen Wahrheiten über die Menschheit.


  Wir alle sind Egoisten, wir alle sind Opportunisten und Überlebenskämpfer, die zum eigenen Vorteil handeln. Da ist nichts Höheres oder Großes, das die Menschheit ausmacht. Es ist ein einfacher Mechanismus, der die Egoisten zusammen treibt, weil es momentan besser ist als die Einsamkeit. Oder nicht?


  Phae runzelt die Stirn. Man mochte ihr philosophische Anwandlungen wie diese nicht zutrauen, aber wer das tat, der kannte sie nicht annähernd so gut, wie er dachte. Ganz im Gegenteil war sie, die so sehr mit beiden Füßen im Leben steht, stets auf der Suche nach den Gründen für das alles (und sie meinte damit tatsächlich alles) gewesen. Es hatte sie immer interessiert, was die Welt in Bewegung hielt und sie war ernüchtert gewesen, als sie an einem bestimmten Punkt ihrer Vergangenheit feststellen musste, dass dort draußen auf einen klaren Geist wie sie keine mysteriösen Geheimnisse warteten, sondern nur nüchterne und zumeist erschreckend profane Prozessketten, die noch dazu sehr grundlegenden und oftmals zynischen Schemata folgten.


  Sieh es ein, sagt sie zu sich, stellt die Dusche aus und beginnt Wasserperlen von ihrer weißen Haut zu streichen: Sieh ein, dass die Menschheit dazu verdammt ist, in einer Katastrophe zu enden.


  Ihrer Erfahrung nach konnte es gar nicht anders sein. Es brauchte nicht einmal die Frage nach dem nackten Überleben, um Menschen dazu zu bringen, ihr wahres Gesicht zu zeigen; es brauchte viel weniger. Und die Tatsache, dass die Menschheit sich immer weiter an ihrer dunklen Zukunft zerrieb, war für sie nur eines von vielen Zeichen, dass dieses verunglückte evolutionäre Experiment namens Mensch auf einen Abgrund ohne Wiederkehr zu ruderte.


  Phae musste daran denken, wie sehr die Menschheit sich immer wieder aufgerafft hatte und wie tiefer sie danach wieder in den Abgrund gestürzt war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis diese fatale Seilschaft einmal alle Beteiligten in den Schlund reißen würde, der unter ihr gähnte.


  Kurioserweise wird es niemanden geben, sagt sie sich, den es dann noch interessiert. Wir sind dann Geschichte, doch Geschichte ist dann unwichtig. Geschichte ist, was wir untereinander weiterreichen. Sie ist Wissen; Wissen über unsere Vergangenheit und darüber, was vielleicht daraus zu folgern wäre – über die Dinge, die in uns liegen und die immer wieder hervorbrechen können.


  So oft wie wir Wissen weggeworfen haben, so oft wie das Wissen verloren gegangen ist, ist es eigentlich ein Wunder, dass wir überhaupt noch etwas über uns wissen. Das wenige aber, da ist sich Corwynt Phae sicher, das wenige, was wir wissen, sagt uns nur, dass der Rest auch nicht besser sein kann.


  Was wir über uns wissen, reicht mir, um mir zu sagen, dass es ein böses Ende nehmen wird.


  Ein Klopfen unterbricht sie in dem Moment, als sich ein Gefühl unter ihre aufgewühlten Gedanken mischt, das nach Erinnerung schmeckt. Genauer gesagt ist es das seichte, kaum merkliche Gefühl, sich an ein Detail über ihren Besuch auf Sorrow zu erinnern.


  "Wynn?"


  "Jan?"


  "Noch zehn Minuten bis Unterlicht."


  "Haben wir schon eine Landefreigabe bekommen?", fragt sie und beginnt, sich den engen Pilotenoverall anzuziehen.


  "Nicht exakt", kommt es durch die Tür zum Duschraum zurück. "Genauer gesagt wurde uns explizit verboten, auf Melitene zu landen."


  "Oh … sie wissen nicht, dass ich es bin, oder?"


  "Nein. Ich vermute, dann würden sie uns mit offenen Armen begrüßen und aus nächster Nähe das Feuer eröffnen."


  "Das stimmt. Was ist dann der Grund? Nicht genug Schmierstoffe?"


  "Ich habe überaus viele Schmierstoffe ins Spiel gebracht. Hat nichts genützt."


  "Oh, das ist neu." Sie zieht den Reißverschluss zu und öffnet die Tür. Jan Olandris grinst sie an.


  "War eigentlich zu erwarten, oder?"


  "Irgendwie schon", meint sie und zuckt mit den Schultern. "Nichts in dieser verdammten Galaxis verhält sich noch so wie es sollte." Sie seufzt. "Dann eben auf die übliche Tour …"


  "Habe ich schon versucht."


  "Aha? Und?"


  Jan Olandris hebt die Augenbraue: "Sie haben meine gefälschten Dokumente ignoriert und mir noch einmal gesagt, dass sie unbestechlich sind."


  "Oh, ganz neue Töne."


  Das letzte Mal, dass ein Zöllner eine Bestechung abgelehnt hatte, obwohl ihm offensichtlich echte, fast perfekt gefälschte Dokumente vorgelegt worden waren, war in der Tat sehr, sehr lange her. Für einen Moment war Corwynt Phae versucht, Jan auf der Telemetrie prüfen zu lassen, ob die Galaxis aufgehört hatte, sich zu drehen.


  Vermutlich nicht. Vermutlich ist das alles ganz normal …


  "Nun, so wie es aussieht, kommen wir so nicht weiter."


  "Oh …" Phae's Stimme hat einen schnippischen Tonfall angenommen, "… das ist ja mal alles wirklich neu." Sie zuckt noch einmal mit den Schultern: "Dann eben auf die andere alte Tour."


  Jan Olandris, der sehr gut wusste, was das bedeutete, verzog das Gesicht: "Das ist dein Ernst, oder?"


  "Mit Sicherheit", erwiderte sie und verfluchte eine Galaxis, in der nicht einmal mehr auf den Opportunismus und die Geldgier der Menschen Verlass war, während Jan Olandris bereits über sein Holo-Tablet begann, aus den bisherigen Sensordaten einen geeigneten Frachter für das kommende Manöver zu ermitteln.
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  5673/03/16 [0521]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast. Ostseite. Katakomben der Prätorianer. Archive.


  


  Flackernd flammt die Beleuchtung des Ganges auf. Es ist einer der Hunderten von Gängen, die sich an der Ostseite des imperialen Palastes tief in den Fels fressen und jene Katakomben bilden, in denen die Prätorianer ihre Archive – und ihre geheimen Labors – liegen haben.


  Die absolute Stimme des Ganges wird vom gelegentlichen Klock-klock schwerer Stiefel unterbrochen, die in einem eigentümlich gleichmäßigen Takt den Boden berühren.


  Etwas nähert sich aus weiter Entfernung, während das Licht sich Segment um Segment weiter in den Berg frisst und Stück für Stück den leeren, schlichten Gang vor dem Auge des Betrachters aufdecken.


  Kahle Wände begrenzen das vielleicht vier Meter hohe, in einem gekörnten Grau gemusterte Gewölbe. Nur hier und da unterbricht eine schwere Tür, besser: ein schweres Schott, die Wand. Fugenlos und völlig glatt fügen sich die klinkenlosen Durchgänge nahtlos in das beklemmende Halbrund des Ganges ein, so als seien sie eigentlich nur Zierde und nie für die Benutzung vorgesehen worden.


  Dies sind die Bleikammern der Prätorianer. Hier lagern sie, was niemals nach außen dringen darf.


  Vier schwarz gekleidete Gestalten begleiten einen gut einen Meter langen Antigrav-Schlitten, auf dem ein Kubus liegt, dessen mit weißlich-grünlicher Patina überzogenes Metall das wenige Licht in dem Gang zu schlucken scheint. Ein leises, undefinierbares Geräusch liegt in der Luft, als der Schlitten den Betrachter passiert und verschwindet erst aus seinem Hinterkopf, als auch das Klock-klock bereits lange verstummt ist und die automatische Beleuchtung bereits wieder zu verlöschen beginnt.


  Für einen kurzen Moment hätte der interessierte Beobachter auf dem gleichmäßigen, halbmeter-breiten wie auch -langen Kubus ein Symbol erkennen können: Eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz zu beißen versucht. Das Zeichen des Halcon-Konglomerats.


  Dem geneigten Betrachter hätte dann auch auffallen können, dass die eine Seite des Kubus sauberer schien als die anderen. Fast hätte man vermuten können, dass jemand das kostbare Gefäß, das dieser Kubus darstellte, geöffnet und seinen Inhalt betrachtet hätte, doch egal, wer auch immer es gewagt hätte – er hätte nicht viel davon gehabt, wäre er doch dem ungefilterten Zorn des mächtigen Prätorianerpräfekten ausgesetzt gewesen.


  Jeder der vier Männer, die den Gegenstand in die Tiefen des Palastes begleiteten, wusste, was auch nur ein Blick auf den Kubus für sie bedeuten würde: Den sicheren Tod. Horn selbst hatte es ihnen gesagt. Er war ganz unmissverständlich gewesen; ganz klar und unbarmherzig offen. Es hätte ihnen vorgekommen können wie eine beiläufige Bemerkung, als er ihnen sagte, dass der geringste Fehler sie nun ihr Leben kosten würde, doch war seine Stimme dabei so scharf, so bedrückend und so überzeugt gewesen, dass sie nicht anders konnten, als daran zu glauben.


  Jetzt stapfen sie dahin wie Lämmer, die zur Schlachtbank geführt werden. Sie sind kaum mehr als eine Ehrenwache und kommen sich trotzdem schon so vor, als seien sie als antike Totenwache angetreten, um mit dem Schatz begraben zu werden.


  In ihren Augen liegt Angst. Blanke, bittere Angst. Und doch haben sie Hoffnung zu überleben. Das ist das Einzige, was sie weitergehen lässt. Schritt für Schritt.


  Horn, der ihnen in nur wenigen Metern Abstand folgt, fühlt hingegen in der erkaltenden Asche seiner Emotionen allenfalls so etwas wie Stolz als sein Blick den Kubus streift.


  Da liegt sie nun, denkt er. Meine Rückversicherung.


  Eine Rückversicherung. Tja. Das war das Objekt in der Tat. Es war zumindest der Teil seines Plans, den er am strengsten vor seinen angeblichen und tatsächlichen Verbündeten geheim gehalten hatte; jener Teil, von dem buchstäblich niemand etwas ahnte. Was dort vor ihm lag, zum Greifen nah, war das Zünglein an der Waage, das Ass im Ärmel, der gezinkte Würfel.


  Horns Hand gleitet wie zur Kontrolle über die Stelle seiner weiten Robe, unter der er die Schnellfeuerwaffe versteckt hat, mit der er dieses Geheimnis in Kürze einmal mehr bewahren wird. Er spürt bei dem Gedanken daran, die vier Männer zu töten, keine Reue oder Skrupel; auch früher hatte er sie nur selten verspürt, wenn unwichtige Menschen sterben mussten. Auch früher hatte er sie schon als Statisten gesehen. Doch heute hatte das alles eine völlig andere Qualität; heute galten sie ihm gar nichts mehr; heute ist es, als hielte die Kälte sein Herz in einem eisernen Griff. Es ist fast, als freue er sich unter all der Kälte und Härte ein wenig darauf, die Waffe auf seine Untergebenen abzufeuern. Es ist, als warte etwas in ihm darauf, dass er es tut.


  Einen Moment lang denkt er darüber nach, während sie so durch das diffuse Licht des Ganges ihrem anonymen Ziel entgegen pilgern.


  Ja, in der Tat, dachte er. Es würde mich in der Tat amüsieren.


  Früher hätte er sich vor sich selbst erschrocken. Doch heute lässt Maxentius Horn nur zu Beruhigung seiner vier Begleiter die Hände sinken und beginnt, ein wenig zurück zu fallen.


  Das Ende des Ganges ist ganz nahe, er weiß es. Er kann es in der Dunkelheit spüren. Es wartet.


  Ein Herzschlag donnert durch sein Ohr, dann noch einer, dann noch einer, während er dasteht und darüber nachdenkt, ob es wirklich eine gute Idee war, das Objekt ausgerechnet dort vorne einzulagern. So nahe bei ihm.


  Horn schüttelt den Kopf und greift in seine Robe, als der Schlitten endlich vor einer versiegelten Tür hält, die so aussieht wie Tausend andere Türen in Tausend anderen Teilen dieses Palastes.


  Es ist Zeit …


  Ohne mit der Wimper zu zucken drückt er ab, als die vier Männer sich erst halb zu ihm umgewendet haben. Das flirrende Geräusch der Waffe hallt nur wenige Sekunden durch den Gang, dann herrscht wieder absolute Ruhe. Nicht einmal das Klock-klock seiner Stiefel kann die tödliche Ruhe unterbrechen, die sich mit einem Mal über den Gang legt. Sie liegt wie ein dickes, schwarzes, stickiges Tuch auf den ausgestreckten Leibern der toten Prätorianer und hallt donnernd von den langsam größer werdenden Blutlachen wider, die zu beiden Seiten des Schlittens hervor rinnen.


  Gut, denkt er, als er sich zu einem der vier Männer herunter beugt und in die glasigen Augen des Toten blickt. Es wird Zeit, Objekt 12 auszuprobieren.


  Seine Hand gleitet über den Kubus und öffnet ihn mit einer Routine, die deutlich macht, dass er diese spezielle Situation schon eine Million Mal vor seinem geistigen Auge hat passieren lassen. Sein abwesender Blick streicht über die langen, gleichförmigen Wände des Ganges, während er die Deckplatte des Kubus abnimmt. Schaumstoff kommt darunter zum Vorschein; uralter, steinharter Schaumstoff, von dem eine widernatürliche Kälte ausgeht, die Horn schon einmal gespürt hat.


  Ich kenne diese spezielle Kälte, bemerkt er und lässt sich dennoch nicht von ihr irritieren. Wieso auch? Es ist die selbe Kälte, die jetzt sein Herz umfasst: Die Kälte der Forge …


  Er hebt den Schaumstoff hoch und legt ihn zur Seite. Dann betrachtet er für eine Weile andächtig das Objekt. Nur schwer kann er dem urtümlichen Reflex widerstehen, es zu berühren; aber es gelingt ihm, sich zurück zu halten.


  Noch nicht …


  Sein Blick fällt noch einmal auf die am Boden liegenden Männer. Ihre vom plötzlichen Schmerz verzerrten, im Todeskampf erstarrten Gesichter haben etwas Groteskes.


  Wollen wir mal sehen …


  Vorsichtig schiebt der grauhaarige Prätorianerpräfekt sich ganz nahe heran an das metallene Objekt, das auf dem unteren Teil des Schaumstoffes ruht. Es wirkt matt und samtig, beinahe ölig. Das Licht der Beleuchtung scheint nicht vollständig von dem Material reflektiert zu werden; nur hier und da lässt ein Lichtreflex erahnen, dass es sich tatsächlich um ein Metall handeln könnte.


  "Na komm", sagt er aufmunternd zu sich selbst. Er sagt es leise und ist sich Sekunden später nicht einmal sicher, ob er es gesagt oder nur gedacht hat. Mit seiner Linken zieht er aus seiner Robe einen Gegenstand hervor, von dem er weiß, dass er keinesfalls menschlicher Herkunft ist. Er scheint nicht gemacht für eine Hand mit fünf Fingern und sein Schwerpunkt, ja, seine gesamte Haptik hat etwas abstruses und ungewohntes.


  Nicht für Menschen gemacht …


  Er hält den Gegenstand hoch und sieht ihn sich genau an. Es ist eine lange, unförmige Zange, eher eigentlich sogar ein Greifer mit einer Aussparung am Ende, die groß genug ist, um das Fragment komplett in sich aufzunehmen. Er hat viele Stunden damit zugebracht, sich auszudenken, wie es sein würde, den Gegenstand zu benutzen. Es hat etwas zutiefst sakrales, als er die überlieferten Bewegungen Abläufe, die wie ein fest gefügter Fahrplan vor seinem inneren Auge hingen, durchführt und er sich zwingt, den Schmerz zu ignorieren, der durch seine Linke zuckt, nachdem die Zange sich um das Fragment geschlossen hat.


  So also fühlt es sich an …


  Eiseskälte lähmt seinen Arm, während er das Fragment mit der Zange anhebt und weit von sich streckt. Die Kälte, die von dem Objekt ausgeht, ist unerträglich.


  Dann mal los …


  Er zwingt sich, den pulsierenden Schmerz in seiner Linken zu ignorieren, der sich langsam zu seiner Schulter hinauf arbeitet.


  Die Zange mit dem Fragment senkt sich auf den Körper eines der Toten herab. Ein kaum hörbares Zischen erklingt, als das Metall des Fragments die fahle Haut des toten Prätorianers berührt. Sie verfärbt sich an der Stelle sofort tiefschwarz; so als sei sie von einer glühenden Klinge verbrannt worden.


  Was für eine Macht …


  Es dauert einige Sekunde, bis sich in der Umgebung der Verfärbung etwas tut. Sie fahle Haut wird heller, ja, bleich; jedes noch verbliebene Leben scheint aus dem Körper des Toten zu weichen. Doch mehr, mehr tut sich nicht.


  Horn, der seine Linke vor lauter Schmerz kaum mehr spüren kann, verharrt einen Moment in der gebückten Haltung, die er eingenommen hat, dann zwingt er sich, aufzustehen und das Fragment an den drei anderen Toten auszuprobieren.


  Nichts …


  Nichts.


  Und wieder nichts … dachte er mit einiger Unzufriedenheit, als er sich schließlich vom letzten Versuchsobjekt erhob. Rein gar nichts …


  "Verdammt …", flucht der in den letzten Minuten sichtlich gealterte Prätorianerpräfekt und legt das Fragment mit der Zange zurück auf seinen Platz in dem Schaumstoff im Inneren des Kubus.


  Was nun? Es passiert wirklich nichts? Was dann? Was, wenn wirklich nichts passiert?


  Schmerz ebbt kurz in seiner fast völlig taub gewordenen Linken auf.


  Was, wenn nun tatsächlich nichts passiert? Was, wenn es das war?


  Er bleibt unschlüssig stehen.


  Habe ich etwas falsch gemacht?


  Innerlich schüttelt er den Kopf. Er will sich sogar ohrfeigen dafür, dass er an archaische Scharlatanerie glauben wollte, weil es so gut in seine Pläne gepasst hatte.


  habe ich mich so geirrt? Hätte ich besser ein anderes Objekt retten lassen sollen? Eine Bombe vielleicht; eine niedliche, kleine Terminus-Bombe? Oder einen Nano-Virus? Oder etwas Anderes, das einen Sinn hat?


  Ärgerlich reibt er sich mit der Rechten die Taubheit aus dem linken Arm.


  Verdammte Scheiße …


  Verdammter Narr …


  Er will sich gerade abwenden und gehen, um den Reinigungsrobotern des Palastes den Rest zu überlassen, als etwas sein Bein berührt.


  Was …?


  Sein Blick trifft sich mit den glasigen Augen eines Toten. Es war der selbe Prätorianer, dem er vorhin schon in die Augen gesehen hatte.


  Vorhin wie auch jetzt ist dort nur kalter, zerschmetterter Tod. Doch anders als vorhin liegt in dem Tod auch ein ferner, beunruhigender Funke. Etwas glitzert in den nun mit weißem Reif überzogenen Pupillen des Toten. Sie sind zu Eis gefrorene Fenster in die Ewigkeit; mörderische Spiegel … und wie bei jedem Spiegel ist es auch hier so, dass jemand zurück starrt, wenn man hinein sieht.


  Es hat funktioniert, denkt er, als eine Hand sich stahlhart um sein Bein legt und sich die leere Hülle ächzend an ihm in die Höhe zieht. Es hat doch funktioniert …


  Mit einer fahrigen Bewegung streift er den Griff der Gestalt ab. Sie löst den stahlharten Griff sofort und bleibt wie eine Statue neben ihm stehen.


  Horn mustert sie, bis auch ihre drei Kameraden sich langsam zu regen beginnen und sich an dem Schlitten und der einen Gangwand herauf ziehen. Seine Aufmerksamkeit gilt nun ganz ihren Augen. Sie sind so tot, wild und leer, dass sie ihn schaudern lassen.


  In den Augen der vier untoten Prätorianer liegt der nackte, eiskalte, zu Tod geronnene Schmerz, während sie sich vor Maxentius Horn aufrichten und dann bewegungslos auf etwas zu warten scheinen.


  Etwas? Sie warten auf mich … sagt er sich und weiß, dass er recht hat. Das uralte Ritual ist ihm gelungen. Seine Quellen hatten recht über diese besondere Fähigkeit des Fragments.


  Es war nur die Frage, ob seine andere Fähigkeit ebenso verlässlich abzurufen sei.


  Ich werde es irgendwann herausfinden, sagt Maxentius Horn zu sich, als er über ein beinahe unsichtbares Paneel die Tür öffnet, vor welcher der Antigrav-Schlitten stand. Ein Wink mit seiner Hand – oder eher mit seinen Gedanken – reicht schon, um die vier Gestalten dazu zu bringen, den Schlitten langsam in den angrenzenden Raum zu schieben.


  Während er den abgehackten Bewegungen der vier Wiedergänger zusieht und sich bemüht, nicht in die halb gefrorene Blutlache auf dem Gang zu treten, spielt ein eiskaltes Lächeln über Horns Lippen.


  "Ich bin mir sicher, eure Gesellschaft wird ihn hoch erfreuen", meint er mit einiger Ironie in der Stimme. "Oh, ich bin mir sicher, dass ihr euch wunderbar verstehen werdet …"


  


  KAPITEL 21
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  5673/03/16 [1619]. Melitene (Melitene III). Cappadocia-Cluster. Anflugvektor 22-12. Kurz hinter dem äußeren Verteidigungsperimeter. Blockade Runner White Crow, unmittelbar unterhalb des Schwerfrachters Adolphus Vormagh im Anflug auf den Planeten.


  


  "Sie kennen mich nicht", sagt die Gestalt am anderen Ende der Holo-Verbindung. Sein Gesicht ist ihr nicht bekannt und sie hat das Gefühl, dass sie ohnehin mit einem computergenerierten Phantom spricht; einer Fassade hinter der sich ein ganz Anderer verbirgt.


  Corwynt Phae verzieht das Gesicht, als die Gestalt weiterspricht: "Mein Name ist Aquila, aber das tut nichts zur Sache. Ich bin völlig unwichtig in dieser Angelegenheit. Wichtig ist: Ich habe jemandem versprochen, dass ich Sie kontaktiere und Ihnen etwas zukommen lasse."


  "Verschwenden Sie nicht meine Zeit", erwidert Phae und sieht sich gehetzt zu Jan Olandris um, der hinter ihr im Cockpit kauert. Auf dem grünen Gesicht des Mannes stehen Schweißperlen.


  "Das werde ich gewiss nicht tun", sagt die Gestalt. Für einen Moment ist die Verbindung unterbrochen, dann ist die Gestalt wieder sichtbar.


  "Dann machen Sie schnell …" Auf Corwynt Phae's Gesicht ist die Anspannung zu erkennen. Abrupt wendet sie sich von dem kleinen Hologramm auf der Cockpit-Konsole ab und meint dann: "Ich bin gerade nämlich etwas … indisponiert …"


  "Ich werde es kurz machen: Ich werde etwas bei einem gemeinsamen Bekannten auf Shye für Sie hinterlegen lassen. Er wird es für Sie – und nur für Sie – bereithalten."


  "Entschuldigung?", fragt Corwynt Phae, reißt an einer Kontrolle und lehnt sich in ihrem Pilotensitz zurück, als das Schiff einen heftigen Sprung nach vorne macht. Im Hintergrund kann man Jan Olandris sehen, wie er sich mit aller Gewalt gegen die Kräfte stemmt, die ihn hin und her reißen wollen. "Worum geht es?"


  "Das werden Sie sehen, wenn Sie Ihr Paket abholen, Wynn."


  Für einen Moment löst Corwynt Phae ihren Blick von den Konsolen und starrt in das Hologramm: "Niemand nennt mich so …" Eine Mischung aus Zorn und Überraschung spielt über ihr Gesicht: "Niemand außer …"


  Ein Krachen ertönt, bevor sie den Gedanken weiterführen kann. Dann rüttelt ein harter Treffer das komplette Cockpit durch und Corwynt Phae ist wieder gezwungen, sich von dem langsam verblassenden, von wirren Interferenzen unterbrochenen Hologramm abzuwenden. Als sie wieder auf den Holoprojektor blickt, ist dort nichts mehr zu sehen. Sie dreht sich zu Jan Olandris, der noch immer im Durchgang zum Rest des Schiffs steht, doch von dem kommt nur ein Zucken mit der Schulter.


  Zwei Tastendrucke reichen, um zu erkennen: Die Verbindung ist von ihrem Gesprächspartner unterbrochen worden.


  "Was zum Geier?", kommt es ihr über die Lippen. "Was war das? Wer war das?"


  "Ich weiß es nicht, aber …", ein weiteres Krachen übertönt Jan Olandris fast: "… ich bin mir sicher, dass wir das herausfinden können, sobald wir aus diesem Schlamassel erst einmal raus sind." Seine Hand deutet wage auf das, was jenseits der Pilotenkanzel passiert.


  "Meinst Du?"


  "Ich bin mir sicher …"


  "Uh, okay …", antwortet Phae und lehnt sich mit der ihr eigenen Lässigkeit in ihrem Pilotensitz zurück: "Soll ich dann mal landen?"


  "Ich wäre Dir sehr verbunden …"


  "Na dann …"


  


  Gekonnt geht die White Crow in eine scharfe Rechtskurve, um dann sofort in einem Korkenzieher-Manöver hinter einer Reihe von vorbei driftenden Frachtcontainern zu verschwinden, die sich im Feuer der Verfolger von dem kastenförmigen Konstrukt des Schwerfrachters gelöst haben, in dessen Sensorschatten Phae nach Melitene vorgedrungen war.


  Explosionen blinken auf, während die Crow sich in halsbrecherischem Tempo zwischen dem auseinander stiebenden Frachtverkehr ihren Weg sucht; dicht verfolgt von Dutzenden von Jägern, die nur schwer Schritt mit dem wendigen Blockade Runner halten können.


  Schon sind sie in der Atmosphäre von Melitene. Die Crow voran stürzen sie in einer wilden Jagd durch die obersten Wolkenschichten.


  Krachend schlägt überhitzte Luft feurig gegen die Hitzeschilde der Crow, während das Schiff sich dreht und windet, immer wieder von gelegentlichen Treffern zur Seite geworfen, aber unbeirrbar auf ihrem Weg hinab in die von Regenstürmen und Gewitterwolken verdeckte Welt.


  


  "Sind wir bald da?" Jan Olandris' Stimme klingt genauso beunruhigt wie ungeduldig.


  "Gna, gna …"


  


  Donnernd bahnt sich die Crow ihren Weg durch eine mächtige schwarze Wolkenbank, während man zum ersten Mal aus dem Cockpit so etwas wie den Erdboden erkennen kann. Es sind mit Lichtern übersäte Bauten, die sich im dichten Nieselregen bis zum Horizont auftürmen. Ein einzelner Jäger ist dicht hinter der Crow, feuert, feuert noch einmal, trifft, feuert wieder, trifft nochmals.


  


  "Was machst Du?"


  "Ich? Der hängt uns doch am Heck. Los, geh an die Heckkanone und hol ihn vom Himmel …"


  "Bitte was?"


  In Corwynt Phae's Augenwinkel blinkt die Schadenskontrolle auf, als Jan Olandris sie berührt. Der komplette hintere Teil der Crow ist rot markiert und mit ihm der Heckturm, der – von außen betrachtet – nur noch eine Ruine ist, die eine breite, ölig-schwarze Rauchfahne ausspeit.


  "Is okay …", zischt Corwynt Phae zwischen den zusammengepressten Lippen hindurch. "… is okay."


  Bääääm! Die Crow wird hart zur Seite geworfen, als eine Rakete an Steuerbord explodiert. Eine hellrote Wolke aus geballter Zerstörung leckt über die Crow. Knarzend lösen sich teile ihrer Armierung und gleiten als glühender Schweif aus glitzernden Fragmenten davon.


  "Machst Du was dagegen?"


  "Ja, ich mach was dagegen, Jan …", erwidert Corwynt Phae und blickt sich im Wirrwarr der aufblinkenden Alarme und Sensordaten auf der Cockpit-Konsole um. "Mir fällt gleich was ein." Auf ihrem Gesicht liegt so etwas wie Sorge, bis sie mit einem Mal zu Lächeln beginnt und sich halb zu ihrem ersten Maat umdreht:


  "Halt Dich fest …"


  "Wa-"


  


  Der Pilot des einzelnen Jägers, der es geschafft hatte, dem unbekannten Schiff zu folgen, das im Bereich des Anflugvektors 22-12 durch die Blockade geschlüpft war, registriert mit Genugtuung, dass sein letzter Treffer die Antriebssystem des Schiffs außer Gefecht gesetzt hat. Es befindet sich nun, da seine breite Antriebssektion erloschen ist, in einem unkontrollierten Fall zur Oberfläche. Nur wenige Kilometer trennen es noch von den in Sturm und Regen kaum erkennbaren Türmen auf der Oberfläche.


  Eine Weile folgt er aufmerksam dem Absturz des Schiffs, doch dann wendet er sich einer interessanteren Beute zu. Im Anflugvektor 56-6 wird ein Schmugglerschiff vermutet. Der zweite Fang des Tages, wenn er schnell genug dort ist.


  Kurz bevor das abstürzende Schiff schließlich kopfüber in einem der breiten Canyons aus uralten Industrieanlagen und Wohnkomplexen verschwindet, zündet der Pilot des Jägers die Nachbrenner und beginnt seinen Zielanflug auf Vektor 56-6. Das eindringende Schiff ist bereits als Abschuss angerechnet worden; kein Grund mehr, länger vor Ort zu bleiben.


  


  "Ist er weg?"


  "Ich denke schon."


  "Gut …"


  Die Lagedüsen der White Crow flammen auf und bringen das kopfüber unter einem der unzähligen, verrosteten Landedecks eines ehemaligen Vergnügungsviertels schwebende Schiff in eine aufrechte Position.


  Vor den nun eingeschalteten Landelichtern der Crow werden die erschreckten Gesichter einiger Anwohner erkennbar, die bisher auf dem Deck so etwas wie Gemüseanbau betrieben hatten. Knirschend kommt die Crow auf den Resten der vom Andruck ihrer Lagedüsen verwirbelten und zerstörten Gewächshäuser zum Stehen.


  


  "Habe ich nicht gesagt, mir fällt was ein."


  "Ja, hast Du …"


  Mit der Routine einer Pilotin, die schon Hunderte solcher Landungen hinter sich gebracht hat, macht sich Corwynt Phae aus ihrem Pilotensitz los und klopft Jan Olandris auf die Schulter: "Na also …" Sie lächelt: "Wir sind wo wir hin wollten." Ihr Blick wandert zur Navigationsanzeige: "So ungefähr jedenfalls …"


  


  KAPITEL 22
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  5673/03/17 [0001]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast. Südseite. Private Gemächer des Imperators.


  


  "Wer nicht für mich ist, der ist gegen die Menschheit …", wiederholte er die Worte der bläulich schimmernden Gestalt, die vor ihm im Raum schwebte. Lucius III. Aurelius, Imperator des Solaren Imperiums, gingen diese Worte so über die Lippen, als habe er sie selbst einst mit einem Holo-Recorder aufgenommen. Es war wahrlich kein Wunder, dass es so war. Er hatte sein halbes Leben damit zugebracht, sie zu verinnerlichen, sich zu verbiegen, um ihnen gerecht zu werden und dann, als sein Leben sich dem Ende zuneigte, hatte er endlich verstanden, was ihre wahre Bedeutung war.


  Marcus Valiant war immer als ein Fanatiker dargestellt worden; als Mann, der einst die Galaxis in Brand gesetzt hatte, um sie zu reinigen, um etwas völlig Neues aus der Asche erstehen zu lassen. Er hatte den Nimbus eines zweiten Nero und die mit einem Hauch des alten Roms verbrämte Staatsräson des Solaren Imperiums hatte ihren Rest getan, um diesen Verdacht zur Gewissheit werden zu lassen.


  Lucius III. Aurelius wusste es besser. Er hatte verstanden, was Valiant dazu bewogen hatte, mit solch einer brutalen, rücksichtslosen Gewalt durchzugreifen, wie er es getan hatte.


  Valiant war kein Fanatiker der Macht, kein Prophet der Unterdrückung. Er war jemand, der mit dem Rücken zur Wand stand, jemand, der mehr wusste als alle anderen über den Schmerz, den er verursachte, der sich bewusst darüber war, was für eine Chimäre er schuf; jemand, der sich jeden einzelnen Tag seines restlichen Lebens dafür hassen musste, vernichtet zu haben, was er am meisten liebte. Valiant war ein tragischer Held; jemand, der tat, was getan werden musste und der daran zerbrach, ohne, dass die Menschen, die ihm folgten das bemerkt hätten.


  Lucius III. wusste das sehr genau, denn auch er war an etwas zerbrochen: An dem, was Valiant nicht getan hatte; an den Chancen, die er vergeben hatte. Auch Lucius III. hatte in einen Abgrund gesehen – wie Valiant; aber anders als Valiant hatte er es durch einen Filter getan. Er hatte Valiant's uralte Aufnahmen immer und immer wieder angesehen, bis er sie bis zur Perfektion kannte; er wusste um jedes Detail dessen, was Valiant der Nachwelt hinterlassen hatte. Er war von einem Nachfolger Valiants zu seinem willigen und verständigen Scholar geworden.


  Das ist meine Gabe, dachte der Imperator sich. Das ist vielleicht der Grund, weshalb das Schicksal mich zum Imperator gemacht hat und nicht meinen Bruder.


  Er lächelte, als er zu dem Hologramm hinüber ging und seinen Arm nach dem Gesicht seines Vorgängers ausstreckte.


  Vielleicht war ich der Erste, der sich überhaupt die Mühe gemacht hat, in den selben Abgrund sehen zu wollen wie er? Wer weiß?


  Seine Finger glitten durch das Blau der Holomatrix. Wie gebannt sah er dabei zu, wie mikroskopische Kaskaden verirrter Photonen über seine Finger glitten und ein chaotisches Muster beschrieben.


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es war ein einzelnes, leises Piepsen. Er kannte dieses Geräusch sehr gut, war darauf sensibilisiert wie auf kaum ein anderes Geräusch, denn es war der stille Alarm der Zugangsüberwachung der kaiserlichen Gemächer. Subtil und am untersten Rand der Hörbarkeit war es für ihn – und nur für ihn – ein Signal, dass sich gerade jemand unangemeldet Zugang zu ihm verschafft hatte.


  Sie sind hier …


  Er betrachtete noch für einige Sekunden die Muster, die über seine Hand glitten, dann zog er sie zurück und legte den Kopf in den Nacken:


  "Computer …", sagte er leise: "… initialisiere Sequenz Omega Zwei." Er fühlte sich für ihn an, als unterschreibe er ein Todesurteil. In gewissem Sinne war es sogar so. Er unterschrieb das Todesurteil der Vergangenheit. Wenn sein Plan nicht aufgehen würde, dann wäre die Vergangenheit in diesem Moment gestorben. Für immer.


  "JA HERR", gab eine sanft modulierte elektronische Stimme zurück. "SEQUENZ OMEGA ZWEI INITILISIERT."


  Es dauerte nur Sekunden bis das Hologramm vor seinen Augen verschwand. Anders als üblich bleichte es nicht langsam aus und wurde dann unsichtbar, sondern es fragmentierte; beinahe so, als zerfalle es in Tausende von elektronischen Splittern.


  Der Imperator wusste, dass es tatsächlich so war. Omega Zwei war eine Selbstzerstörungs-Sequenz. Wenige Meter unter seinen Füssen brannten in diesem Moment die kristallinen Speicherkerne seiner privaten Datenbanken durch. Es dauerte nur Momente bis sie zu einem amorphen Brei aus unbrauchbarem Kristall zerflossen sein würden und nichts mehr von ihrem Inhalt rekonstruierbar wäre. Nur Sekunden vergingen, bis zwischen Vergangenheit und Zukunft ein unüberwindlicher Federstrich gezogen war:


  "SEQUENZ OMEGA ZWEI ABGESCHLOSSEN."


  Gut …


  Wer auch immer sich jetzt Zugang zu seinen Datenbanken verschaffen würde, er würde nichts mehr finden; keine Spur von Valiant's Botschaften, keine Spur der jahrzehntelangen Nachforschungen, die der Imperator selbst angestellt hatte, keine Spur seines großen Plans, keine Spur von seinen Mitwissern. Die kristallinen Speicherkerne seiner Gemächer nahmen sein Geheimnis buchstäblich mit in ihr Grab.


  So wie ich, dachte er gleichmütig und bemerkte, dass sich Schritte von hinten näherten.


  "Es freut mich, dass du hier bist", sagte er und sah sich nicht um. Er brauchte es nicht. Er wusste, wer hierher kam, um zu tun, worauf er lange gewartet hatte.


  Sein Besucher blieb dicht hinter ihm stehen, doch noch immer wandte sich Lucius III. Aurelius nicht zu ihm um. Irgendwo in der Ferne konnte er unbeholfene Schritte hören. Es waren die Schritte eines weiteren Mannes, der sich sichtlich unwohl fühlte in der Situation in die ihn zwei divergierende Mächte gebracht hatten für die er nicht mehr als ein Bauer in einem etwas zu groß geratenen Schachspiel war.


  Varidh Kortan …


  "Es freut mich natürlich auch, dass sie hier sind, Cancellarius …", sagte der Imperator und konnte sich sein kurzes, bedauerndes Lächeln nicht verkneifen. Kortan war nicht schuld daran, was er war. Er war wie alle Optimaten ein Produkt einer Zeit, die solche Menschen brauchte. Er war die vermeintliche Spitze der Nahrungskette, nach der sich so viele Menschen verzehrten. Er war das Ziel, dem sich die dumpfen Massen zuwendeten, wenn sie nach etwas suchte, wofür es wert war zu leben oder zu sterben. Er war das Oben, das wir alle – jeder Mensch – brauchen, um dorthin aufzuschauen.


  "Herr, ich …", brachte Kortan hervor. Er schien fast daran zu ersticken. "… ich …"


  "Es ist gut, Kortan", unterbrach ihn der Imperator: "Maxentius wird es tun."


  Als er sich halb zu seinem eigentlichen Gast umgedreht hatte, spürte er bereits die Klinge. Sie drang ihm in die ungeschützte linke Seite. Schmerz tobte durch seine Brust als er spürte, wie sein verletztes Herz Blut durch die schroffe Öffnung pumpte, die von der leise surrenden Klinge in seinen Brustkorb gerissen worden war.


  Sein Blick wanderte über das von einer eigentümlichen Kälte erfüllte Gesicht des Mannes, dessen eigentliche Aufgabe es immer gewesen war, ihn zu beschützen. Horns Augen waren so leer wie es Aurelius immer für diesem Moment befürchtet hatte; befürchtet und herbeigesehnt. Denn jetzt wusste er, dass alles, was er getan und alles, was er geplant hatte für einen guten Zweck getan worden war.


  Ich habe richtig gelegen, dachte er. Ich lag richtig.


  Ächzend ging er vor dem Präfekten seiner Palastwache auf die Knie, doch er zwang sich, keinen Laut des Schmerzes von sich zu geben. Für einen Moment sah er die hässliche, schwarze Klinge mit dem glänzenden, schwach leuchtenden Rand, die in der Hand von Maxentius Horn lag, dann glitt sein Blick über einen marmornen Boden, der mit Blutspritzern bedeckt war; sein Augenmerk fing sich an dem Tisch, der am fernen Ende des Raumes stand. Das Kleinod aus dunklem Holz hatte etwas Beruhigendes für ihn; genauer gesagt beruhigte ihn, dass der Tisch leer war. Noch vor wenigen Stunden hatte dort ein Kristall gelegen, bevor er ihm – gerade rechtzeitig – seinem vielleicht treuesten Diener übergeben hatte; einem Mann, der nun dafür sorgen würde, dass die Geschichte an jener Stelle weitergeschrieben wurde, an der es sein Imperator vorgesehen hatte.


  "Wer nicht …", hörte er sich selber keuchen, "… wer nicht für mich …". Er stützte sich mit der Linken auf dem Boden ab, während Horn wie ein Turm über ihm aufragte.


  Horn beugte sich zu ihm herab, während Aurelius aus dem Augenwinkel sah, wie Varidh Kortan sich langsam mit einer eigenen Schallklinge aus einer Ecke des Raumes löste und sich näherte: "Wer nicht für mich ist", sagte Horn. "der ist gegen die Menschheit." Ein mehr oder weniger emotionsloses Lächeln strich über seine Lippen: "Ich weiß, Aurelius, ich weiß …"


  Kortan war jetzt heran. Die Klinge in der zitternden Hand. "Beenden Sie es, Horn …"


  Horn wandte sich zu seinem Komplizen und sah ihn mit einer Mischung aus Zorn und Gleichgültigkeit an: "Sonst was?"


  "Sonst werde ich es tun, Horn …"


  "Sie glauben, Sie können den Imperator töten?" Horn lachte auf. So etwas wie Amüsement kam unter einer Hülle aus kaltem Spott hervor und verkroch sich sofort unter einer Schale aus Zorn: "Sie Narr!" Mit der flachen Hand schlug er dem Optimaten ins Gesicht.


  "Wer …", keuchte Aurelius, während Horn seinem Komplizen das Schallmesser aus der Hand nahm und sich mit beiden Klingen in den Händen zu ihm herab beugte: "… wer nicht …"


  Ein hässliches Geräusch ist das Letzte, was Lucius III. Aurelius hört. Es ist eine Mischung aus einem Schlitzen, einem Zischen und einem Gurgeln, die unmittelbar aufeinander folgen. Schmerz dringt dumpf durch den Schleier aus Schock und Blutverlust. Er bemerkt, wie seine Rechte nach seinem Hals greift und etwas Seltsames berührt, doch obwohl er sich vollends bewusst ist, dass es sein Körper ist, von dem diese Geräusche ausgehen – dass er es ist, der da stirbt – überrascht es ihn trotzdem auf eine merkwürdige Art und Weise. So kommt es, dass er sich nicht halb so sehr um ein überraschtes Gesicht bemühen muss, wie er es sich ausgemalt hat. Er ist in der Tat aufrichtig überrascht, als sich vor ihm ein Abgrund auftut, in den er vorwärts stürzt, während seine Linke den Halt verliert und er taumelnd dem mit einer immer größer werdenden roten Lache bedeckten, marmornen Boden entgegen stürzt, wo die Ruhe des Todes auf ihn wartet …


  Vorläufig.
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  Maxentius Horn sah mit schmerzverzerrtem Gesicht von der Konsole auf, die man dicht neben den Operationstisch aufgestellt hatte, damit er während der fortlaufenden Behandlung, der er sich unterzog, nicht den Kontakt zur Außenwelt verlöre.


  Dichte Ströme von Daten glitten über die Konsole und zeigten ihm, dass die Galaxis noch nicht wusste, was passiert war. Wie auch? Direkt nachdem sie Aurelius zu seiner verdienten Ruhe verholfen hatten, hatten sich die Wege von Varidh Kortan und Maxentius Horn getrennt. Horn war zu seinem unaufschiebbaren Termin in den geheimen Labors der Prätorianer geeilt, Kortan hatte sich in seine Privatgemächer zurückgezogen und verbrachte seine Zeit nun damit, mit seinem Schicksal zu hadern. Horn wusste das sehr genau, denn er ließ den Cancellarius von einem Teil seiner verlässlichsten Männer überwachen.


  Ein anderer Teil dieser Männer war zur Zeit damit beschäftigt, die Spuren des Verbrechens zu beseitigen, das sich vor wenig mehr als zwei Stunden in den Gemächern des Imperators zugetragen hatte.


  Schmerz zuckte durch den Arm des Prätorianerpräfekten als einer der gesichtslosen, mal in grüne, mal in violette Roben gekleideten Mediziner sich aus dem geschäftigen Treiben des Labors löste und die Injektionsnadel aus Horns Arm entfernte. Horn stellte mit Zufriedenheit fest, dass der Schmerz bei dieser Injektion weitaus weniger intensiv gewesen war. Man hatte es ihm mit Gewöhnung erklärt und der Tatsache, dass die Gentherapie endlich vollends anschlug und die injizierte Menge verringert werden konnte, aber er erklärte es sich insgeheim damit, dass der Apparatus an seinem Arm ihm die nötige Kraft – und Kälte – gab, um die beinahe alltäglich gewordene Tortur wortlos über sich ergehen zu lassen.


  Vor kurzem hatte er noch geschrien wie am Spieß, nachdem man ihm die Injektion gesetzt hatte. Jetzt war da so etwas wie Kälte, abgeklärte, fast professionelle Kälte.


  Horn ließ den Blick noch einmal über die Konsole wandern und wandte sich dann davon ab, als ihm bewusst wurde, dass er in wenigen Stunden den verdummten Massen die Nachricht vom Tode ihres geliebten Imperators geben würde. Er würde es mit Pathos verbrämen und uralte Formeln beschwören, doch Maxentius Horn war mehr als jedem anderen klar, dass dies alles leere Worthülsen waren.


  Aurelius' Tod bedeutete ganz zwangsläufig eine Zäsur. Es bedeutete, dass jetzt – ganz ohne Pathos und imperialen Glanz – hinter den Kulissen die Weichen neu gestellt werden würden. Die Optimaten und das hohe Militär wussten das selbstverständlich und versuchten, es für ihr eigenes Fortkommen zu nutzen, doch die breite Masse ahnte es weder, noch wäre sie fähig dazu gewesen, dem allen einen Sinn abzugewinnen.


  Eine Gestalt trat neben ihn: "Wir sind gleich soweit, Herr."


  "So schnell schon? Beachtlich."


  Der Mediziner blieb bei seiner professionellen Miene, obwohl er sich mit Sicherheit geschmeichelt fühlte: "Die Suppressoren wirken jetzt mit voller Kapazität. Seitdem wir sie auf", der Blick des Mediziners streifte Horns Arm, "Ihre speziellen Umstände eingestellt haben."


  "Das freut mich. Ja, es freut mich wirklich sehr, Herr Doktor." Er sagte es zwar und es mochte auch so wirken, doch in ihm war Kälte. Horn bemerkte es wie beiläufig, als er sich dem Gedanken hingab, was er als nächstes tun würde.


  "Wir sind dann jetzt fertig, Herr. Sie können aufstehen", sagte der Mediziner nachdem er einige Angaben auf einer Konsole, die am Fuß des Operationstisches befestigt war, geprüft hatte. "Alle Vitalwerte sind beispielhaft."


  "Gut, gut … und wie stark ist sie … ich meine … wie stark bin ich – sie?"


  "Wenn Sie mehr Sie wären, Herr, dann hätten Sie jetzt Brüste."


  "Was für ein amüsanter Gedanke", erwiderte Horn und erhob sich aus der liegenden Position. Schroff winkte er ab, als der Arzt ihm unter die Arme greifen wollte: "Wie oft werden Sie mich noch behandeln müssen?"


  "Ich gehe davon aus, ich meine … wir … wir gehen davon aus", der Mann räusperte sich "dass die heute verabreichte Dosis ausreicht, um einen Balancezustand zu erreichen. Vorausgesetzt die Suppressoren haben mit … ähem … in Verbindung mit ihrer … Apparatur … eine plangemäße Wirkung, dann …"


  "Doktor!"


  "Ja, Herr. Wir gehen davon aus, dass dies die letzte Behandlung gewesen ist. Mehr werden nicht nötig sein."


  Horn hob die Augenbraue und lächelte dann auf jene gekünstelte Ar,t die er sich immer mehr angewöhnte, seitdem er den Apparatus am Arm trug: "Schön."


  "Ja, erfreulich. In der Tat", erwiderte der Arzt und hatte Schweißperlen auf der Stirn.


  "Apropos erfreulich: Wie sieht es mit den anderen Projekten aus, Doktor?"


  "Oh, ja, die anderen Projekte", der Arzt hob die Schultern: "Ich kann Ihnen sofort die aktuellen Fortschritte zeigen." Mühsam behielt der Mann die Fassung. Horn konnte nicht genau ausmache, woran das lag, aber es war definitiv so. Der Mediziner mit der hohen, zur Tolle gekämmten Frisur und den nichtssagenden, unterlaufenen Fischaugen sah ihn beinahe ängstlich an.


  "Also, was ist mit den anderen Projekten?", brummte er und ging einige Schritte durch den Raum. Sein Blick fiel durch eine hohe, breite Pforte in den mächtigen, langen Saal zu seiner Rechten. Der Saal war wohl zehn Meter hoch und sicherlich hundert Meter lang. Aqua-Stasis-Kammern reihten sich an seinen Wänden auf. Schemenhafte Gestalten schwammen darin. Er trat einige Schritte auf die erste Gruppe Kammern zu und blieb stehen, als sich das Gesicht einer allzu bekannten Person gegen das Glas drückte. Es war vom beschleunigten Wachstum noch entsetzlich entstellt, aber er konnte dennoch ganz klar das Gesicht eines Mannes erkennen, der bald – sehr bald – zu seinen treuesten Unterstützern gehören würde.


  Einen Moment lang dachte er an die Rückversicherungen, die er sich für den Fall der Fälle in den Schatzkammern hinterlegt hatte. Ein Schaudern lief ihm über den Rücken als er daran dachte, welche Macht sich alleine hinter dem Objekt verbarg, das er selbst sorgsam in einer namenlosen Kammer eingeschlossen hatte; bei einem ebenso namenlosen Mann, der ihm irgendwann noch einmal nützlich sein würde.


  Unweit davon würde in Kürze in einer weiteren Kammer eine Phiole ihren Platz finden; sie würde das Genmaterial enthalten, das er dem toten Imperator entnommen hatte. Sie wäre seine vielleicht brillanteste Rückversicherung sein für den Fall, dass nicht alles nach Plan lief. Es wäre keine Kunst damit einen kleinen Aurelius zu machen, ein Kind, jemanden, der einen Thron erben und viele Jahre vakant halten würde; jemanden, der während seiner Herrschaft angeleitet und geführt werden müsste. Würden alle Stricke reißen, so würde Maxentius Horn auch auf diesem Wege herrschen. Wie er nun einmal war, hielt er sich auf diesen Weg offen. Sogar diesen …


  "Die ersten Klone sind in wenigen Stunden bereit, mein Herr."


  "Hätte nie gedacht, dass ich ein Kloner werde", sagte er und klopfte dem Mediziner auf die Schulter.


  Damals, auf Ceres, hatte er sich immer für die wenigen Fragmente interessiert, die man an der Akademie über die Klonmeister zu berichten hatte. Es waren kaum mehr als Gruselgeschichten für Kinder. Erinnerungen daran, wie böse das Klonen war; wie gefährlich es für die Menschheit sein konnte, auf diese Art und Weise Gott zu spielen.


  "Sagen sie mal, Doktor. Wann stehen sie für neue Projekte zur Verfügung. So ungefähr … hm? Bald? Ich meine: Ich will sie ja nicht von ihren aktuellen Projekten losreißen, wenn man sie dafür noch braucht."


  "Oh, ähem. Nein. Mich … uns … braucht man hier nicht zwangsläufig. Das meiste sind jetzt Automatismen. Die Klone werden auch so fertig gestellt."


  "Ein Wunder der Technik."


  "Man kann es so nennen, Herr."


  "Sie ahnen nicht, wie sehr mich das freut, Doktor."


  Der nervöse Mediziner wollte noch etwas sagen, es sah wie eine irritierte Rückfrage aus, doch wurde er unterbrochen von einer scharfen, schneidigen Stimme: "Sir?"


  Maxentius Horn drehte sich zu seinem Adjutanten um, der den Raum aus Richtung eines von Stasis-Kammern halb verdeckten Aufzuges betreten hatte. Auf dem Gesicht von Colonel Titus lag angespannte Sorge: "Cancellarius Kortan bittet darum, dass Sie mit ihm Kontakt aufnehmen."


  "Tut er das?"


  "Ja, Sir. Er hat es unglaublich dringend gemacht. Es pressiere, sagte er. Es pressiere ungemein."


  Horn nickte: "Das nehme ich Ihnen sofort ab, Gabriel. Sofort."


  Innerlich schüttelte der Prätorianerpräfekt den Kopf. Kortan reagierte wie immer über. Geborener Optimat hin oder her; seine Nerven waren nicht für Intrigen gemacht. Horn wusste das. Er wusste es sogar so genau, dass er sich schon lange darauf vorbereitet hatte, die Hypothek namens Kortan irgendwann aus der Welt zu schaffen.


  Es würde nicht mehr lange dauern.


  "Was soll ich Ihm antworten, Sir?"


  "Sagen Sie ihm, ich kümmere mich um ihn, sobald ich die Rede gehalten habe."


  "Jawohl, Sir", erwiderte Colonel Titus und machte auf seinem Holo-Tablet eine Notiz. "Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann?"


  "Das gibt es in der Tat", antwortete Horn während sie zu dem Aufzug gingen, der sie aus dem Labortrakt heraus bringen würde.


  "Ja, Sir?"


  "Sorgen Sie hier für Ordnung, ja?"


  "Natürlich, Sir", antwortete der Adjutant des Prätorianerpräfekten und machte sich eine weitere Notiz auf seinem Holo-Tablet.


  Der Mediziner, der irritiert vor einer Stasis-Kammer stehen geblieben war, zuckte mit den Achseln, rieb mit der Hand das Kondenswasser von der Kammer und sah hinein. Er registrierte nicht, dass Gabriel Titus gerade den Termin seiner Hinrichtung festgelegt hatte. Es hätte ihn in diesem Moment auch wenig interessiert, denn sein Blick war in völliger Verzückung über das eigene Werk versunken.


  Als er sich lächelnd von der Stasis-Kammer abwendete, waren Horn und sein Adjutant bereits verschwunden und mit ihnen war dieses eiskalte, bittere Gefühl gegangen, das ihm einen Schauer über den Rücken laufen lies.


  Mit einem Pfeifen auf den Lippen machte er sich auf zu den Labors, um sich auf sein nächstes Projekt zu stürzen. Das erste, das er von Horns Adjutant und nicht von Horn selber aufgetragen bekommen hatte.


  Der Präfekt war eben immer mehr damit beschäftigt, zu ernten, was sie hier unten säten, sagte er sich. Er hatte nun einmal keine Zeit mehr, sich mit den Einzelheiten der Projekte auseinander zu setzen.


  Einzelheiten verdeckten den Blick auf das Ganze. Einzelheiten machten immer alles kaputt. Er verstand das. Er verstand das nur zu gut. Es waren immer Einzelheiten gewesen, beinahe lächerliche Details, die seine erfolgversprechendsten Projekte zum Scheitern gebracht hatten.


  Wahrlich, wenn jemand Horn verstehen konnte, dann er. Ganz gewiss er.
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  "… so obliegt es mir, Maxentius Horn, Camerlengo und Praefectus Praetorii, Tribunus Aerarii der Sternenlegionen, den Völkern des Imperiums nach alter Tradition die Botschaft zu überbringen, dass unser göttlicher Herrscher uns verlassen hat. Schweren Herzens trete ich nun vor Euch, Brüder und Schwestern, und sage Euch, dass die elysischen Gefilde ihn riefen. Und so sei es denn nach alter Formel den Bürgern des Reiches Kund getan:


  Sedes vacans! Der Thron ist vakant! Das Interregnum hat begonnen! Denn höret: Der Gott ist wieder zum Mensch geworden. Er ist nur noch Staub und Asche!


  Sedes vacans! Der Thron ist vakant! Das Interregnum hat begonnen! Denn höret: Er wurde von den Ältesten des Senats unter den Augen des Caput Senatus, des Cancellarius und des Camerlengo zur elften Stunde des heutigen Tages für tot und gestorben befunden. Seine sterbliche Hülle ist leer. Sein Leben ist gewichen und er wird nicht wiederkehren, denn er ist jenseits der ewigen Grenze.


  Er war Lucius III. Aurelius, Porphyrogenitus, Rex, Augustus, Optimus, Caesar und Basileus, Patricius, Tribunus Plebis, Consul Maximus, Princeps Civitatis und Princeps Senatus, Pontifex Maximus, abgesandter Sohn der Götter, der, der an der Seite der Götter sitzt und in ihrem Namen herrscht; Schirmherr der heiligen Reichskirche, Bewahrer des Glaubens, Vernichter der Häresie, Praetor Maximus, Vollstrecker der Gerechtigkeit, Bringer des Rechts, Richter über die Gesetzlosen, Bezwinger der Xenos, Thronprätendent des United Commonwealth, Vereiniger der Menschheit, Schild und Schutz des Reiches, Triumphator, Kreuzfahrer und Erster Legionär, Alleinherrscher von Emperor's Own, Archon von Ceres, von Volk und Senat berufener Imperator des Solaren Imperiums.


  Höret: Mit sofortiger Wirkung wird er als absens aus der lectio senatus ausgetragen. Sein Platz ist leer, sein Thron liegt verlassen. Es sei allen bekannt gemacht, dass er nicht mehr ist. Das Licht ist erloschen! Das Feuer brennt nicht mehr!


  Sedes vacans! Der Thron ist vakant und das Interregnum hat begonnen, denn die Linie der Purpurgeborenen wurde unterbrochen und es wurde kein Erbe durch Adoption bestimmt.


  Sedes vacans! Der Thron ist vakant!Das Interregnum hat begonnen und der Senat beruft Gregorius Kaine, Senator und XXVI. Fürst von Flores zum Reichsverweser und Interrex; auf dass er nach alter Tradition herrsche bis der Senat in vier Monaten zusammentritt, um über die Vakanz zu entscheiden.


  Sedes vacans! Der Thron ist vakant. Ich habe gesprochen. Die Zeit der Stille hat begonnen."


  Der Prätorianerpräfekt schüttelte sich innerlich: Sedes vacans. Wie lange hatte niemand mehr diese Formel benutzt. In seinen Gedanken ließ Maxentius Horn die uralten Worte nachhallen, als das Aufnahmegerät stoppte. Vakant. Das Wort hatte einen spöttischen Unterton. Er war zu alt geworden, um nicht zu wissen, dass es Hunderte von Anwärtern und Dutzende von selbsternannten Prefereti, von bevorzugten Kandidaten, geben würde, die in den kommenden vier Monaten alles – bis hin zum Mord – unternehmen würden, um die Entscheidung über diese Vakanz zu beeinflussen. Den alternden Lord Kaine zum Interrex zu bestimmen, war eine der letzten Entscheidungen des Mannes gewesen, den er in seiner Jugend ganz schlicht als Aurelius auf der Akademie der Künste von Ceres kennen und zunächst auch schätzen gelernt hatte; damals, lange bevor dessen Bruder Vesperian gestrauchelt war und ebenso den Freitod suchte wie sein Halbbruder Octavianus zehn Jahre zuvor.


  Horn hatte auch Octavianus gekannt. Er war – wie Vesperian – ein Mann gewesen, der äußerlich für den Thron gemacht schien, aber innerlich nicht die nötige Größe mitgebracht hatte. Wie Vesperian hatte er sein Heil in einem Tod auf dem Schlachtfeld gesucht und gefunden. Beide hatten sie dem unerwarteten Thronerben Aurelius nur den Weg bereitet; und beide waren sie – im Gegensatz zu Aurelius – Wunschkandidaten ihres Vaters gewesen. An beiden war der Wille des Vaters gescheitert; doch das väterliche Scheitern wurde erst dadurch gekrönt, dass Aurelius zu einem größeren Mann wurde, als es sein Vater jemals war.


  Ja, Aurelius' erfolgreiche Regierung wäre ein Schlag ins Gesicht seines Vaters gewesen. Er hatte selbst noch befohlen, Aurelius zu töten und den Thron für einen starken Herrscher frei zu machen, doch hatte – und das wussten nur wenige Eingeweihte – der damalige Prätorianerpräfekt dem Sterbenden diesen Wunsch abgeschlagen. Nur so war es überhaupt dazu gekommen, dass Aurelius noch lebte. Geschmälert wurde diese großmütige Tat allerdings dadurch, dass die Prätorianer etwas anderes nicht verhinderten: Auch sie konnten keinen geistig zurückgebliebenen Mann auf dem Thron dulden und so ließen sie es zu, was man mit Aurelius' Halbbruder Dionysos getan hatte, um dessen Nachrücken auf den Thron zu verhindern. Der Mord an Dionysos war ein Frevel sondergleichen gewesen und seine Umstände waren heute nur den Wenigsten bekannt. Es war, als wolle der alte Imperator seinem Schicksal ein Schnippchen schlagen; so als habe er erkannt, dass Dionysos ihm vor die Nase gesetzt worden sei, um den Untergang des Imperiums noch zu beschleunigen. Es war, als hätte dieser bedauernswerte Schwerbehinderte das Schicksal einer ganzen Galaxis bedroht – und es war wie so oft in der Vergangenheit, dass das schwächste Glied der Kette – diejenigen, die sich nicht wehren konnten – zum Ziel des Hasses wurden.


  Der Prätorianerpräfekt schüttelte sich. All der Hass, der sich in dieser Nacht entlud; kurz, bevor der alte Imperator gestorben war. Er war nur die Spitze des Eisberges, der das schmelzende Fundament unter Aurelius' Thron bildete, aber dieses Fundament reichte, um darauf ein großes Haus zu bauen.


  Horn wusste stets, dass auch Aurelius der Falsche gewesen war. Er wollte gar nicht Imperator werden; aber um Wollen ging es bei diesen Ämtern nicht. Es ging um das Müssen. Das war Horn schon vor einer Ewigkeit klar geworden. Man wurde nicht Imperator, um sich und seinen Willen zu befreien; um die Galaxis nach seinem Willen zu formen, sondern um sich zwischen den unbändigen, zerstörerischen Willen der Galaxis und die Menschheit zu stellen. Wer dieses Amt antrat und sich dadurch unendliche Macht erhoffte, der fand sich sehr bald mit dem Gegenteil konfrontiert. Nein, entgegen aller romantischen Vorstellungen, die manch einer von einer wohlwollenden Tyrannis hegte, der sich alles und jedes recht und billig unterwarf und die sich den Freuden der Macht hingeben konnte, bestand das wahre Leben eines Imperators nur aus Lasten; unendlich vielen Lasten. Imperator zu sein bedeutete die Bürden der gesamten Menschheit zu tragen; das zu verstehen war nötig, um dieses Amt ausfüllen zu können und es selber auszufüllen. Wie wenige dazu im Stande waren, würde sich in den kommenden Monaten noch zeigen.


  Er nickte müde. Langsam, fast gemächlich, verließ er den Raum in dem er für die Holo-Aufzeichnung das allerhöchste Pathos aus seiner tiefen Stimme zaubern musste und betrat eine der breiten, hellen Galerien, die sich um den kilometerhohen silbrigen Turm wanden, der an der äußersten Südflanke des imperialen Palastes nur für einen Zweck errichtet worden war: Seit Jahrhunderten wurde genau hier das Ende eines Regnums bekannt gegeben und oft – wenn auch nicht immer – der Beginn eines Neuen.


  Horn ertappte sich dabei, wie er unmerklich seufzte. Er hatte damit gerechnet, dass ihm diese Aufgabe eines Tages zufallen würde, weil sein Herr – und Freund – Aurelius nie einen Hehl daraus gemacht hatte, was er von den potentiellen Adoptivsöhnen und -töchtern hielt, die man ihm mit fortschreitendem Alter präsentierte. Aurelius war kein besonders starker oder großer Herrscher gewesen, aber er war dennoch immer darauf bedacht gewesen, Schlimmeres zu verhindern. Dies war eine der wesentlichen und wichtigsten Eigenschaften, die ein Imperator haben musste. Die Leute sahen das nicht ein, aber Aurelius war ein guter Imperator gewesen, denn er war wirklich gut darin gewesen, in schwierigen Zeiten unbequeme Entscheidungen zu treffen. Er war wirklich gut darin gewesen, die Dinge aus einem Blickwinkel zu sehen, der über sein Wohl oder das Wohl von Milliarden hinaus ging. Er sah das Große, das Ganze.


  Letzten Endes hatte ihn diese Weitsicht sein Leben gekostet, wie Horn nur allzu gut wußte.


  Er ging einige Schritte, trat an die Brüstung der Galerie und blickte hinaus auf die rötlich-rosane Szenerie der abendlichen Venus. Bald würde Terra am Horizont aufgehen.


  Terra!


  Die Erde.


  Er sah auf seinen Chronometer. 12:12 Solarer Standardzeit.


  Auf Terra, in Genf, war es jetzt Mittag. Irgendwo hoch über den staubigen Ruinen der Stadt würde jetzt das schwache Licht der Sonne durch ein von fast undurchdringlichen Wolken bedecktes Firmament hindurch glimmen.


  Seine Finger legten sich um die Brüstung der Galerie und Wehmut befiel ihn; eine Wehmut, die alle befällt, die etwas verloren haben, das sie nie wirklich gekannt haben. Etwas Großartiges. Etwas, das sie in ihren Herzen und ihrer Seele tragen, obwohl sie es nie mit eigenen Augen gesehen, mit eigenen Sinnen gespürt haben.


  Er seufzte noch einmal und hing für einen Moment noch seinen Gedanken an die Legendärste unter den Verlorenen Welten nach. So dicht vor der eigenen Haustür und dennoch durch Minenfelder und undurchdringliche Schilde vor jedem Zugriff geschützt.


  Fast jedem.


  "Eine gute Rede. Eine starke Rede", sagte eine kalte, raue Stimme. Der Cancellarius trat wie ein schemenhaftes Phantom aus einer längst verlorenen Zeit neben ihn. Varidh Kortan, Kanzler des Imperiums, war nicht unbedingt bekannt für seine freundliche Stimme. Er war vielmehr bekannt für seine überaus brutale Art, mit den verschiedenen Problemen der Zeit umzugehen.


  Horn hatte es gesehen. Nur wenige Stunden zuvor.


  "Bemerkenswert, dass wir ein neues Zeitalter mit einer Rede beginnen, die so anachronistisch ist", setzte Kortan fort, als er neben Horn an die Brüstung trat. Seine Stimme war fest und bestimmt, aber Horn konnte feine Vibrationen heraushören – Angst; pure, reine Angst.


  "Es ist Tradition."


  "Eine überkommene Tradition", kam es von dem Optimaten zurück. "Das wissen sie, das weiß ich."


  Der Mann neben ihm zog die Schultern zurück und gähnte. Er war klein und untersetzt, hatte krauses Haar und ausladende Augenbrauen, die über trübe starrenden Augen hingen, in denen denen sich Stimulanz-Missbrauch spiegelte.


  "Kortan, sie widern mich an", kam es reflexartig über Horns Lippen.


  "Das mag wohl sein, Maxentius. Das mag wohl sein", gab der Andere zurück. Er drehte sich etwas zu ihm, machte eine fahrige Bewegung mit der linken Hand, die an das Abdrücken einer Waffe erinnerte und zwinkerte dann:


  "Man hat nicht nur Freunde, wenn man die Dinge in die Hand nimmt, nicht wahr, Maxentius?" Er lachte und machte eine ausladende Geste mit seinen Armen: "Hätten sie Kaine nicht aus der Sache herauslassen können? Er ist eine Gefahr. Er könnte die Wahl zu unseren Ungunsten beeinflussen."


  "Das wird er nicht. Das wissen sie. Er wird unterstützen, wen ich unterstütze", gab Horn zurück und achtete dabei sorgsam darauf, nicht von einem hypothetischen Wir zu sprechen, das es sowieso niemals gegeben hatte.


  Kortan lachte ein weiteres Mal auf. Horn konnte nicht beurteilen, ob er den Wink verstanden hatte oder nur auf der alten Schiene weiter fuhr, die er seit Jahren bediente. Der mit allen Wassern gewaschene Hardliner. Horn schüttelte sich jedes Mal, wenn das Klischee im begegnete ...


  "Und? Haben sie sich inzwischen entschieden?", sagte Kortan schließlich. Er kam einen Schritt näher: "Was sagt der Caput Senatus? Haben Lady Helena und ihre steinalten Beisitzer sich bereits entschieden?" Er grinste. "Oder sollten wir dort auch noch ..." Ein Zwinkern. "… persönlich Hand anlegen?"


  Horn ignorierte die Spitze und wandte sich ganz zu dem Mann um, bevor er sagte: "Ihr Haus hat dem Imperium immer treu gedient. Und sie, Varidh, waren dem Imperium immer ein treuer Diener." Er räusperte sich: "Ich werde nicht vergessen, was sie getan haben. Seien sie da versichert."


  Der Jüngere lachte nochmals auf: "Ah, ich schmelze dahin, wenn sie so reden, Maxentius. Dieser aufrichtige Dank in ihrer Stimme." Das Lachen verklang und wurde von einem breiten Grinsen ersetzt: "Mehr davon, bitte." Sein Gesicht verzog sich schließlich zu einer spöttischen Fratze, während er eine allumfassende Geste machte.


  Der Camerlengo reagierte nicht darauf, sondern trat stattdessen einen Schritt auf den Mann zu: "Aber …", wandte er ein und zog etwas aus dem auslandenden Ärmel seines Gewands hervor: "… ich werde auch nicht vergessen, dass sie ihren Imperator verraten haben."


  Sonnenlicht brach sich an der Mündung einer Waffe, als er ganz nahe an den Cancellarius heran trat und ihm tief in die Augen blickte.


  "Was soll das?", brachte der noch hervor. "Soll das ein Witz sein?"


  Horn ließ seinen Blick zur Seite wandern; hinab auf die rosa-rot glänzenden, bis zum Horizont reichenden Glasfassaden der solaren Hauptstadt. Horn sah nicht, wie Varidh Kortan ihn entgeistert anstarrte, als das Projektil sich einen Weg durch seinen Torso bahnte. Der Mann wollte noch etwas sagen, doch bewegten sich seine Lippen nur unregelmäßig und zitternd, bis schließlich etwas dunkles Blut zwischen ihnen hervorquoll. Erst jetzt wandte sich Horn ihm wieder zu. Es war kein Zorn in seinem Blick, nicht einmal so etwas wie Wut, sondern im Grunde nur Bedauern, überdeckt von einem Schleier unglaublicher Kälte.


  "Ihr Haus wird fallen, Kortan. Das sollten sie wissen. Die Prätorianergarde ist bereits unterwegs", Horn zuckte mit den Schultern: "Sie sind nicht die Ersten, die gehen müssen, um den Weg zurück zur alten Größe zu bereiten. Aber sie gehören mit zu den Ersten. Das können sie als so etwas wie eine Ehre auffassen. Falls dieses Wort einen Platz in ihrem Sprachgebrauch hat."


  Kortan sah ihn verwirrt an. Er stand für einen Moment da wie versteinert, schien sich nicht entscheiden zu können, ob er schreien oder weinen oder vor Wut explodieren sollte und bekam dann einen glasigen Blick, der beinahe sofort in das seelenlose Starren der Toten überging, als Horn erst noch einmal, dann zweimal abdrückte.


  Nach mehreren rasselnden Atemzügen wurde es still. Kortan, der verrenkt am Boden lag, sah mit starrem Blick zu dem Prätorianerpräfekten auf. Es schien als wolle er eine letzte Frage stellen.


  "Varidh …", sagte Horn nach einigen Momenten der Stille. "… es wird sie übrigens freuen, zu hören, dass ich mich bereits persönlich um den Caput Senatus gekümmert habe."


  Horn sah zu den beiden Prätorianern hinüber, die unbemerkt hinter Kortan die Galerie betreten hatten. Einer der beiden war sein persönlicher Adjutant Colonel Titus, der Andere eines der Mündel aus dem Innersten Zirkel; einer jener Männer, die bereit waren, alles für den Prätorianerpräfekten zu tun.


  Der Mann nahm ihm die Waffe ab, hob sie vor das Gesicht, blickte dann ein letztes Mal ihn und Titus an, bekam ein Nicken zurück, nickte selbst und trat zu dem toten Cancellarius. Ohne mit der Wimper zu zucken, presste er die Waffe an seine Schläfe und drückte ab; sein lebloser Körper taumelte nue Sekunden später über die Brüstung und fiel in die Tiefe, während der Wind mit eisigen Fingern nach ihm griff.


  Weit unten zerschellte sein Körper auf dem polierten Marmor eines der vielen Vorplätze des Palastes.


  Als es zu ende war, wandte sich Horn von der Szenerie ab und sah seinen Adjutanten für einen Moment intensiv an, bevor sie sich zum Gehen wendeten. Das Solare Imperium war nie eine Wahlmonarchie gewesen und der Senat hatte nie in seiner Geschichte wirkliche Macht besessen. Es wunderte den grauhaarigen Camerlengo immer wieder, warum die Menschen sich an solche Strukturen klammerten; aber ja, sie taten es. Wer war er, sich über diese Strukturen hinwegzusetzen? Wer war er, ihnen den Halt zu nehmen, den sie brauchten, um hinzunehmen, was die wirklichen Mächtigen mit ihnen taten?


  Das Imperium war eine alte, zu vielen Zeiten erfolgreiche, in ihren Misserfolgen aber wiederum ausgesprochen widerstandsfähige Institution. Es war unter Aurelius und seinen Vorgängern degeneriert und hatte an Zugkraft verloren, es drohte selbst zum Opfer jener zentrifugalen Kräfte geworden, die es einst heraufbeschworen hatte, um das dekadent gewordene Commonwealth und seine Herren zu Fall zu bringen.


  Das Imperium selbst stand am Abgrund. Niemand sah das so deutlich wie er. Würde es fallen, würde die Menschheit fallen. Das konnte niemand zulassen. Nicht der Kämmerer des Imperators, nicht der auf das Reich eingeschworene Prätorianerpräfekt, nicht der der Logik und dem Kalkül ergebene Schatzmeister der legendären Sternenlegionen. Er konnte es nicht. Niemals.


  Maxentius Horn war bei den Gesprächen auf Aurelius VII. gewesen und hatte den Verrat miterlebt. Er war dabei gewesen als der Imperator drauf und dran war, sein Reich, sein eigenes Erbe, einfach alles, für den blinden, einsamen Gedanken an Frieden und Einigkeit zu verkaufen. Einen Frieden und eine Einigkeit, die es niemals geben würde.


  Sein alter Freund Aurelius hatte auf der Welt, die seinen Namen trug, sein Todesurteil unterschrieben. Er hatte es vermutlich damals schon geahnt, doch hatte er sich nicht abbringen lassen; so sehr seine engsten Berater es auch versucht hatten, ihn von dem Gedanken abzubringen.


  Dann schließlich, als die Entscheidung gefällt und der Weg eingeschlagen war, hatte der Mächtigste unter diesen Beratern seine eigene Entscheidung gefällt. Er hatte sich in sich zurückgezogen und Zwiesprache gehalten, bis er zu einem Ergebnis kam: Es war an der Zeit, ein neues Kapitel aufzuschlagen. Ein ganz neues Kapitel.


  Eines, das nicht in Purpur geschrieben war. Eines, das mit einer völlig neuen Farbe geschrieben wurde: Mit Stärke. Blutroter, rot glühender Stärke.


  Es war Zeit für ein Urteil. Für eine Abrechnung. Für einen Neubeginn.


  Horn schluckte, als er daran dachte. Es war eine Entscheidung gewesen, die an den Grundfesten von allem nagte, was sein Leben ausmachte. Er musste sich zwischen dem Imperium und dem Imperator, zwischen dem Reich und seinem Freund entscheiden. Er entschied sich für das Reich, für die Menschheit, für das Fortbestehen des Imperiums. Er war an der Entscheidung zerbrochen; er wusste das. Er realisierte es nur noch nicht.


  "Wann habe ich die Chance mit den Kommandeuren der Sternenlegionen zu sprechen?"


  Colonel Titus ging neben ihm, sah auf ein hauchdünnes Holo-Tablet, das er im Arm trug und sagte dann: "Wir haben bereits eine geheime Sitzung des Oberkommandos einberufen, aber wir hatten wie erwartet Schwierigkeiten, die Kosmoralität aus dieser Sitzung herauszuhalten."


  Horn zuckte bei der Erwähnung der Kosmoralität unmerklich zusammen. Hätte er mehr Zeit gehabt, dann hätte er die für ihre machtpolitische Unberechenbarkeit berühmte Solare Kosmoralität bereits im Vorfeld neutralisiert, doch Aurelius, der alte Fuchs, hatte Lunte gerochen und den Termin der Adoption insgeheim vorgezogen. Er war sich sicher, dass sein Freund nie geahnt hatte, dass ihm derjenige so nahe stand, der seinen Verrat am Reich schließlich rächen würde, aber Horn war sich sicher, dass der Imperator sich des Todesurteils bewusst war, das er auf Aurelius VII. Unterschrieben hatte.


  "Wir können nicht darauf warten, dass die Sternenlegionen sich offen hinter uns stellen." Horn strich sich durch das graue Haar. "Ich verlasse mich darauf, dass sie auf unseren Weg einlenken." Er nickte. "Beginnen sie sofort mit den Säuberungen." Sein Blick fiel noch einmal hinaus auf die Hauptstadt, bevor sich die Türen des Aufzugs schlossen, in den sie Momente früher eingestiegen waren. Fahles, künstliches Licht glänzte auf dem Panzer seines Adjutanten. "Diskretion ist das höchste Gebot. Wir müssen unbedingt die Zügel in der Hand behalten." Mit einigem Schaudern erinnerte er sich daran, was vor zweihundert Jahren passiert war, als es bereits einmal ein Interregnum gegeben hatte. "Vor allem darf er nichts von alledem erfahren." Leise glitt der Fahrstuhl an der Außenseite des Transregnum-Turms hinunter. Horn war für einen Moment mit seinen Gedanken alleine, als sein Adjutanten sich für eine Konferenzschaltung mit den Truppen abwandte.


  Schließlich drehte der jüngere Mann sich wieder zu ihm und sagte beinahe – nur beinahe - emotionslos: "Die Säuberungen haben begonnen."


  "Wünschen sie uns Erfolg, Gabriel."


  "Ja, Sir."


  Eine Weile standen sie wortlos da, dann sagte Gabriel Titus: "Wir bekommen bereits die ersten Rückmeldungen herein."


  "Gute?"


  "Gemischte. Ich stelle Ihnen einen Bericht zusammen, Sir."


  "Gerne", erwiderte Horn und ein Fluch lag ihm auf den Lippen, als er daran denken musste, dass Aurelius seinen geplanten Verrat beinahe doch noch vollzogen hätte. Er hatte buchstäblich im letzten Moment davon erfahren, dass man bereits auf Ceres mit den Vorbereitungen für die große, zeremonielle Adoption begonnen hatte. Halb zu sich selbst sagte der Camerlengo: "Es ist Zeit. Ich werde mit ihm sprechen müssen. Er muss glauben, dass die Absprache noch Bestand hat."


  "Ja, Sir."


  Der Löwe musste glauben, dass es noch einen Sinn machen würde, nach Ceres zu kommen. Irgend einen Sinn.


  Es war integraler Bestandteil seines Planes.


  "Wir brauchen ihn."


  "Ja, Sir."


  Die Etagennummern flogen auf dem Display des Fahrstuhls vorbei, als sie ihren Weg nach unten fortsetzten. Horn konnte nicht anders als den Zahlen zuzusehen und leise zu ergänzen:


  "Ich brauche ihn."


  


  KAPITEL 25


  [image: ]


  5673/03/17 [1418]. Meroth (Negro Ponte XI). Domum-Cluster. Solares Imperium. Befestigtes Anwesen von Victor Emanuel Letropos. 12 Kilometer außerhalb von Heist.


  


  Victor Emanuel Letropos saß am Frühstückstisch als er die Nachricht bekam. Er las es, ganz platt eigentlich, in der digitalen Zeitung, die er sich jeden Morgen zu Gemüte führte. Es war nicht seine Art, die Zeitung vor den Hochgeschwindigkeits-Casts zu lesen, die ihm von der KI seines Hauses jeden Morgen zusammen gestellt wurde; doch heute war es so – ein einziges Mal in seinem Leben hatte Letropos sich morgens im Bett gestreckt, das Gefühl gehabt, nicht aufstehen zu wollen und sich mit all dem nicht befassen zu wollen. Es war ein seltsames Gefühl.


  Ganz entgegen seiner Gewohnheit hatte er noch eine halbe Stunde im Bett gelegen, war dann aufgestanden und in den länglichen, mit hässlicher Kunst voll gestellten Speisesaal gegangen, den seine Frau zum gefühlt dritten Mal in diesem Jahr neu ausstaffiert hatte.


  Er hatte sich an den Tisch gesetzt und sich über seinen mangelnden Appetit gewundert, hatte dann nach der Zeitung gegriffen und seiner Frau, die vielleicht zehn Meter von ihm entfernt am anderen Ende der Tafel saß, ein Nicken zugeworfen; zu einem Lächeln hatte es seit Jahre nicht mehr gereicht. Dann hatte er nach der Kaffeetasse gegriffen, sie an den Mund gesetzt und die Zeitung aktiviert.


  Als Victor Emanuel Letropos das dünne, durchscheinende Material vor die Augen hob und die ersten Zeilen las, verschluckte er sich.


  Es ging ihm nicht eben durch Mark und Bein als er las, dass der Imperator verstorben sei. Aber die Nachricht berührte ihn dennoch genug, um in ihm das Gefühl eines Verlustes zu wecken. Es kam selten vor, dass er so fühlte. Victor Letropos galt eher als eiskalter, aalglatter Handelsmagnat. Er war kein Mann, der angesichts eines weiteren Toten – egal wie wichtig - eine Träne vergießen würde. Letropos war selbst bekannt dafür, dass Leichen seinen Weg pflasterten. Das Ableben anderer Menschen war eine feste Größe in seinen Kalkulationen.


  Bei diesem Menschen aber; bei diesem war es etwas anderes. Mit dem Imperator hatte ihn eine besondere, man mochte sogar sagen intime Geschäftsbeziehung verbunden. Vielleicht war es das, was ihn aus der Bahn war; vielleicht war es aber auch die Vorahnung dessen, was jetzt mit ihm selbst passieren würde.


  Wie dem auch sei: Es wäre für seine dritte Frau zutiefst verwunderlich gewesen, wenn sie gewusst hätte, was ihr man in diesem Moment dachte. Aus ihrer speziellen Perspektive gab der Mann mit seiner feisten Masse eine lächerliche Figur ab, als er sich eine Handbreit aus dem mit rotem Samt bezogenen Sessel an der ihr gegenüber liegenden Stirnseite erhob und sich mit Morgenkaffee übergoss.


  Diese Lächerlichkeit lag nicht unbedingt an ihm selber. Er selber gab die Figur eines innerlich zerrütteten Mannes, der merkwürdig berührt drein sah, als er die Nachricht überflog und das Gesicht zu einer Grimasse verzog: "Er ist tot …"


  Lächerlich war, dass er es in einer Situation tat, die er immer noch nicht – nicht einmal annähernd – verstanden hatte. Beinahe hätte sie sich über ihn lustig gemacht, doch Lady Letropos war zu sehr in ihrer eigenen Angst gefangen, um in ihre üblichen Verhaltensmuster zu verfallen. Statt dessen saß sie nur da und kräuselte die Lippen, während ihr Blick auf die beiden schwarzen Gestalten fiel, die hinter dem Sessel ihres Mannes auftauchten.


  "Er ist tot …", wiederholte ihr Mann. Sie widerstand dem Impuls ihn vor den beiden Männern zu warnen, die sich ihm leise von hinten näherten. Die Männer waren ausgesprochen deutlich gewesen, was diesen Teil der Abmachung anging, der Lady Letropos das Leben retten sollte.


  "Er ist tot, Tamri, er ist tot, verdammt!" Ihr Mann sah wütend zu ihr herüber. "Und du sitzt nur da und glupscht mich an …" In einem Ausbruch der Wut, warf er die Kaffeetasse fort. Sie landete klirrend auf dem Boden. "Er …" Letropos unterbrach sich und drehte langsam den Kopf zu den beiden Männern, die nun unmittelbar hinter seinem Sessel standen.


  Er wollte noch aufstehen, doch starke Hände griffen nach seinen Schultern und pressten ihn in den roten Samt. Letropos' Augen wanderten dabei von seinen beiden Angreifern zu seiner Frau, dann wieder zu den Angreifern und ruhten schließlich vor Wut glühend auf seiner Frau.


  "Er ist tot. Ganz recht", sagte eine Stimme. Ein weiterer Mann, den Lady Letropos selbst noch nicht kannte, betrat den Raum. Eine lange, hässliche Narbe zog sich über sein linkes Auge quer über sein gesamtes Gesicht. Er wirkte nicht direkt entstellt, sondern wie jemand, der sogar stolz auf die Verletzung war, die ihn zu dem gemacht hatte, was er jetzt verkörperte.


  Instinktiv wollte Lady Letropos aufstehen. Doch das Narbengesicht machte eine Handbewegung in ihre Richtung: "Sitzenbleiben …"


  Ihr Mann starrte sie noch immer voller Zorn an. Es war offensichtlich was er dachte; zu offensichtlich:


  Warum hast du mich nicht gewarnt?!


  Warum hab ich dich nicht schon längst beseitigt, um Platz für Nummer Vier zu machen?


  Warum hast du nicht dem stillen Alarm ausgelöst?


  Lady Letropos konnte nicht anders, als sich von ihrem Mann abzuwenden.


  "Tamri …", zischte der, doch bevor er mehr sagen konnte, lag ihm eine Hand an der Kehle. Einer der beiden Männer, die ihn fixierten, hatte nach seinem freien, feisten Hals gegriffen und drückte nun zu.


  "Schhhhhh..." kommentierte das Narbengesicht: "Wir wollen doch nicht ungehalten werden, oder?"


  Victor Letropos gurgelte etwas unverständliches.


  "Oh, wollen wir doch?" Der Mann mit dem zerstörten Gesicht lächelte: "Nun gut:" Er holte tief Luft: "Victor Emanuel Letropos, im Namen der …" Der Mann hielt inne: "Ach, egal: Ich verurteile sie zum Tode …" Er holte eine Waffe hervor. Letropos wollte noch etwas sagen, doch das dumpfe, zischende Geräusch eines Blasters, der direkt auf der Haut aufliegt, wenn er abgefeuert wird, kommt ihm zuvor. "… und vollstrecke das Urteil sofort."


  Lady Letropos schrie instinktiv kurz auf, als sie sah, wie die zwei, drei Blasterschüsse, die das Narbengesicht in den Schädel ihres Mannes fahren ließ, ihre Arbeit taten. Die vor Zorn und Angst aus den Höhlen quellenden Augen von Victor Letropos färbten sich zunächst rötlich-rosa, wurden dann hellrot und dann rötlich-schwarz, als sich die Hitze der Projektile sein Gehirn verdampfte und sich die freiwerdenden, ultrahoch erhitzten Gase einen Weg nach Draußen suchten. Sie fanden ihn schließlich an seinen Ohren und an seinen Tränendrüsen, bevor die Hitze seinen Sehnerv und seine Augäpfel so zerfressen hatte, daß sie wie zerschmolzen zur Seite glitten und den Blick auf das leergebrannte Schädelinnere freigaben.


  Narbengesicht sah zu dem schlaff im Sessel nach hinten gekippten Leichnam des Magnaten hinab, nahm dann eine Serviette vom Tisch und rieb damit den Lauf seines Blasters ab. Dann sah er mit schräg gelegtem Kopf zu Lady Letropos hinüber.


  "Nun zu ihnen, Mylady"


  "Ich … man hat mir gesagt … dass …" Sie sah sich ängstlich um. "Man hat mir gesagt, dass ich leben werde …"


  "Oh, hat man das?", sagte der Mann, während er mit erhobenem Blaster zu ihr herüber kam.


  Lady Letropos nickte: "Ja, das hat man. Man hat mir gesagt, dass man mir nichts tun wird, wenn ich kooperiere." Sie schüttelte sich vor Angst.


  Das Narbengesicht lächelte: "Oh, na dann. Wenn das so ist …" Er schob den Blaster in der Holster an seiner Seite: "Wenn man ihnen gesagt hat, dass ihnen nichts passieren wird, Mylady."


  Er stand nun unmittelbar neben ihr. Sie konnte das wulstige Narbengewebe in seinem Gesicht genau sehen. Es musste eine schreckliche Verletzung gewesen sein, die ihn so entstellt hatte.


  Er schien sie zu mustern. Lady Letropos fragte sich instinktiv, ob es mit der freizügigen Morgengarderobe zu tun hatte oder ob er sie aus einem anderen Grund austaxierte. Sie zwang sich ein Lächeln auf und schob die Brust ein wenig heraus.


  "Mylady …", sagte er und streckte seine Hand zu ihr aus. Es war eine Geste, die sie nur zu gut kannte. Sie würde sich unterhaken und alles wäre gut. In ihrer Welt funktionierten die Dinge so. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es anders sein würde.


  Als ihre Hand seine kalte, weißliche Hand berührte, schrak sie zurück, nahm sich dann aber zusammen und stand auf, um an seiner Seite zu gehen.


  "Sie haben mich sehr erschreckt, mein Herr. Ich hatte schon gedacht …", setzte sie nach einigen Schritten an, doch er wehrte es mit einer Geste seiner Hand ab:


  "Mylady, ich muss ihnen etwas sagen", gab er stattdessen zurück."


  "Ja, mein Herr?"


  "Ich bin nicht verantwortlich, was diese Leute tun. Und sie sind nicht verantwortlich dafür, was ich tue."


  Sie widerstand dem Impuls, stehen zu bleiben und ging ruhig weiter.


  "Ich verstehe nicht …", sagte sie und begann bereits nur zu gut zu verstehen.


  "Ich kann sie beruhigen, Lady Letropos. Sie werden leben." Er sah sie mit einem diabolischen Blick an: "Für eine Weile." Seine Mundwinkel verzogen sich zu einer grinsenden Fratze: "Aber ich kann ihnen nicht versprechen, dass ich ihnen nichts tue." Seine Hand griff nach ihrem Arm, als sie sich losmachen wollte. Stahlhart war der Griff und der brutale Schmerz aufeinander gepresster Knochen zuckte durch ihren Arm.


  "Bitte, ich …"


  "Schhh....", sagte Narbengesicht und sah zufrieden, wie sie anfing zu weinen. Er würde seine wahre Freude daran haben, jedes Quäntchen Wissen über Letropos' letzte Transaktion aus ihr heraus zu pressen. Unwillkürlich glitt seine Hand über ihr Gesicht und er malte sich vor seinem inneren Auge aus, wie er sie entstellen würde, wenn es dem Ende zuging.


  "Es wird ihnen nichts passieren, Lady Letropos", flüsterte er und zerrte sie zum Ausgang. Die beiden Prätorianer, die man ihm zur Seite gestellt hatte, folgten ihnen in gemessenem Abstand. Ein Glucksen entrann seiner Kehle als er ergänzte: "Nichts, das sie nicht überleben werden …"
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  5673/03/17 [1745]. 4 Lichtsekunden außerhalb des Heliosheath von Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Brücke der ISS Valor.


  


  Das Schiff lag absolut still. Seine dunkle Silhouette war vor dem Hintergrund des Leerraums fast unsichtbar. Nur hin und wieder flammte die weiße Dampfwolke einer seiner Manöverdüsen auf, um die Lage des Schiffes relativ zum Borgia-System so zu korrigieren, dass es bestmöglich gegen die Sensoren der Borgia Station geschützt war.


  "Da sind wir also …" General David Elias hatte die Arme hinter seinem Rücken verschränkt und ging langsam vor dem meterlangen Hauptbildschirm der Brücke auf und ab. Auf dem Bildschirm flackerten taktischen Informationen aus allen Teilen der Galaxis auf. Wie Perlen auf einer Kette zogen sich die rötlichen Markierungen aufflammender lokaler Konflikte über die dreidimensionale Karte der Galaxis, die man über die nur von einigen wenigen Sternen durchsetzte Finsternis des Leerraums gelegt hatte. "Da stehen wir also am Anfang einer neuen Zeit."


  Er sah sich zu Thaddeus Gordon um. Gordon stand mit einer Zigarre im Mundwinkel am Rand der Brücke und schien in Gedanken versunken zu sein. Er war erst vor wenigen Minuten zu dem General und der Brückenmannschaft gestoßen. Man hatte in der Schiffsmesse schlafend über einer riesigen Portion Fleisch und gebackener Bohnen gefunden, die er sich mit Warren geteilt hatte, bevor die Erschöpfung die beiden an Ort und Stelle dahingerafft hatte.


  Elias konnte nicht anders, als die Männer dafür zu beneiden.


  Wer an jedem Ort, zu jeder Zeit, schlafen kann, der kann alles bewerkstelligen, hatte einer der Schleifer in seiner Grundausbildung zu ihm gesagt. Das war mindestens eine halbe Ewigkeit her, doch er erinnerte sich wie heute daran, unter welchem Umständen man es ihm gesagt hatte. Damals, auf Crest, als Regen, Matsch und Schnee sich zu einem Sturm aus nasser Kälte vermischten, durch den die jungen Rekruten ihrem ersten Gefecht entgegen marschierten. Es lag viel mehr Weisheit in diesen Worten als man zunächst vielleicht vermutete; viel, viel mehr.


  "Bleibt es bei unserem Plan?", sagte Gordon schließlich und ließ die Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen gleiten.


  Elias lächelte: "Ja, Hammer, es bleibt bei unserem Plan."


  "Das freut mich, Sir", gab Gordon zurück und machte einige Schritte auf den General zu. "Wäre doch schade, wenn unsere Plänen von so etwas wie Tatsachen beeinflusst werden würden."


  Elias lächelte: "Oh, Sie kennen mich inzwischen sehr gut, oder, Thaddeus?"


  Der Master Gunnery Sergeant setzte ein breites Grinsen auf, antwortete aber nicht darauf.


  "Nein, wir werden uns nicht von Details beeinflussen lassen. Das haben die Fernspäher nie."


  "Schön", gab der Andere zurück und zog die Zigarre aus seinem Mundwinkel hervor. "… normale Marines auch nicht."


  Er hatte das normal auf eine Art und Weise betont, die provozierte. Ebenso wie die ausgelutschte Zigarre, die stets in seinem Mund hing und niemals angezündet zu werden schien. Auch sie war eine ständige Provokation.


  Elias gefiel das. Es war genau das, was er von seinen Soldaten erwartete. Es war sogar ein bisschen mehr: Es war die Sorte Freiheit, die man sich nahm, wenn man bereit war, alles – sogar die Regeln – für die Erreichung eines Ziels aufzugeben.


  "Sir?" Der Kapitän der Valor trat zu den beiden.


  "Ja, Kapitän Reskan?"


  "Wir haben die Bestätigung erhalten, dass sich keine imperialen Kräfte am Zielpunkt aufhalten. Nach dem Abzug der Invasionskräfte sind zwar Teile der CCXI. Flottille dorthin beordert worden, aber der Befehl wurde aus bekannten Gründen noch nicht ausgeführt."


  "Ein positiver Nebeneffekt des Lockdowns, nehme ich an", warf Gordon ein. Es war nicht zu erkennen, ob er es sarkastisch gemeint hatte, aber General Elias konnte sich an fünf Fingern abzählen, dass es wohl so war. Gordon war nicht auf den Kopf gefallen; genauer gesagt gehörte er zu jener Sorte Mensch, die von Natur aus zu Höherem und Größerem berufen waren. Wie viele von diesen Menschen wusste er nur nichts davon. Das machte ihn kleiner als er wirklich war. Es zwängte ihn ein, begrenzte ihn, machte ihn zu einer unberechenbaren Größe; zu etwas, das man befreien oder aus der Rechnung nehmen musste.


  Er hatte sich dazu entschieden, die Größe in der Rechnung zu behalten und Gordon dazu zu bringen, seinen Platz einzunehmen – was auch immer das für ein Platz sein würde.


  "Oh, man kann es so nennen", sagte Elias und nickte. Er wusste freilich, dass die CCXI. Flottille auch ohne den Lockdown nicht rechtzeitig eintreffen im Zielsystem eingetroffen wäre; er hatte im Vorfeld seine eigenen Maßnahmen getroffen, um das sicher zu stellen.


  Seine Rechte berührte den blutroten Schal, der um seine Schultern lag: "Gut. Kapitän: Wenn unser Zielsystem frei ist, dann sollten wir unsere Anreise dorthin jetzt wie geplant umsetzen."


  "Jawohl, Sir."


  Elias sah noch einmal auf die Karte, die auf dem Hauptbildschirm angezeigt wurde.


  Die Valor würde jetzt eine Reihe von wirren Sprüngen beginnen, die sie an den Rand der Quarantäne-Zone bringen würden und sogar darüber hinaus. Das alles würde zusammen mit einer Folge lockerer Funkkontakte mit der gerade in Chaos und Selbstzerfleischung versinkenden Kosmoralität zu dem Eindruck führen, dass die Fernspäher genau das taten, was man von ihnen erwartete: Sie spähten.


  In gewissem Sinne war das auch, was man vor hatte. Nur waren nicht, wie das Hauptquartier denken sollte, die in den Six Republics stehenden Ashur das Ziel dieses Spähfluges, sondern eine einzelne Welt, die in mitten der Quarantäne-Zone lag; ein stürmischer Klumpen Dreck, der bald – sehr bald – von den Schiffen der CCXI. Flottille in Schutt und Asche gelegt werden würde.


  Unser Glück, sagte er sich, ist nur, dass die Invasionsflotte mit den Capricorns von irgend einem Bürokraten aus der Kosmoralität in die Six Republics abgezogen wurde, bevor sie allzu großen Schaden anrichten konnten.


  Das eröffnete eine einmalige Chance.


  General Elias klatschte in die Hände: "Lassen Sie uns hoffen, dass wir rechtzeitig kommen, Hammer." Er berührte den alten Marine an der Schulter, als er sich zum Gehen wendete: "Lassen Sie uns wirklich hoffen, dass wir noch rechtzeitig kommen."


  Gordon nickte und schien wieder eigenen Gedanken nachzuhängen, während sein Blick über den Bildschirm wanderte, auf dem die Karte der Galaxis langsam verblasste. Bevor Elias die Brücke verlassen hatte, sagte der Master Gunnery Sergeant: "Versuchen Sie noch etwas Schlaf zu finden, Sir"


  Elias wusste, was er damit meinte und nickte langsam. Er selbst hatte nicht die Gabe des einfachen Soldaten. Er hatte es lange verlernt. Für ihn gab es keinen Tiefschlaf. Für ihn gab es nur schlaflose Nächte. Aber er würde es versuchen.


  Dieses eine Mal sollte es ihm sogar zum ersten Mal seit einer Ewigkeit gelingen …


  


  Eine halbe Stunde nachdem Elias – und kurz darauf auch Gordon – die Brücke verlassen hatten, gab Kapitän Reskan den Befehl zum Lichtsprung. Die Triebwerke der Valor blitzten für einen Moment hell auf und schoben das schlanke Schiff durch die Lichtmauer.


  Reskan war ein Flottenoffizier alter Schule, was bedeutete, dass er so lange im Dienst war, dass er wusste wie die Kosmoralität tickte. So führte ihn sein erster Sprung zu einer der unzähligen automatischen Tankstationen am Rand der Six Republics. Er würde dort nicht lange Halt machen, aber lange genug, um sicher zu stellen, dass man sein Schiff als jene ISS Valor erkennen würde, die wie erwartet randwärts unterwegs war, um die lauernde Gefahr durch die Ashur auszuspähen.


  Reskan war aber noch mehr – er war ein Agent des Imperators, ein Evocatus, um genau zu sein, persönlich vom Imperator berufen und nur ihm Rechenschaft pflichtig.


  Es war für beide, für Reskan selbst wie für den damals erst frisch zum General beförderten David Elias, eine Überraschung gewesen, dass der Imperator ihn an die Seite des Mannes gestellt hatte, aber Reskan wusste es besser, als die Intentionen des Imperators zu hinterfragen. Lucius III. hatte sich selten geirrt und die Jahre an Elias' Seite hatten dem Evocatus gezeigt, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, Elias zu unterstützen.


  Seither jedenfalls hatten sich ihre Wege selten getrennt und seither hatten beide Reskans Geheimnis – denn das war die Auflage des Imperators gewesen – vortrefflich bewahrt. Beide würden es mit ins Grab nehmen, da war er sich sicher; nein: Er wusste es. Es war ein Fakt, keine Frage.


  Reskan wusste aber auch, dass sich mit dem Tode Lucius III. die Dinge ändern würden und beschloss innerlich, dass sein Eid mit dem Tode des Mannes, auf den er ihn geschworen hatte, erfüllt sei. Er würde keinem neuen Imperator folgen. Oder doch? Was, wenn es kein Mann wie Lucius III. war? Was, wenn sich irgend ein Verrückter an die Macht putschen würde?


  Es war alles möglich und deshalb quittierte er innerlich den Dienst. Ob er damit recht hatte, wusste er freilich nicht. Doch er wollte Sicherheit; für sich und Elias.


  So nutzte er einige Stunden später den ersten Stopp an einer automatisierten Tankstation für eine kurze, verschlüsselte Transmission. Es war eigentlich nicht viel mehr als eine lockere Folge beinahe sinnentleerter Wörter, verpackt in ein Paket von Transmissionen, die an die Familien der Mannschaftsmitglieder gingen. Nur der eine namenlose Adressat, den er zwischen die Dutzenden anderen Adressaten schmuggelte, würde etwas damit anfangen können.


  Das alleine war bereits ein Wunder. Kannte er doch selbst nicht einmal den echten Namen des Mannes, geschweige denn sein Gesicht oder auch nur das geringste persönliche Detail. Er wusste nur, dass dieser Mann existierte und dass der Imperator ihm ebenso bedingungslos vertraut hatte wie er Reskan vertraut hatte … vielleicht sogar mehr.


  Das Einzige, um das Reskan wusste, waren ein Codename und ein toter Briefkasten, den man nutzen konnte, um den Mann im Notfall zu erreichen; und er wusste, dass Aquila derjenige war, den er kontaktieren musste, wenn ein Notfall eintrat. Er wusste, denn das hatte ihm Lucius III. persönlich eingeschärft, dass Aquila der Mann sein würde, dem es oblingen würde, den Übergang der Evocati zu gestalten, wenn er einmal nicht mehr leben würde.


  Dennoch hatte Reskan sich schwer damit getan; er war mit seinen dreiundfünfzig Jahren schon sehr viel länger im Dienst als Aquila – dessen Name erst in den letzten zehn Jahren als feste Größe unter den Agenten des Imperators aufgetaucht war. Ob er es nun wollte oder nicht: Der Evocatus hatte sich nie des Eindruckes erwehren können, zurückgesetzt worden zu sein und einen verdammten Welpen vorgesetzt bekommen zu haben. Dennoch: Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den einzigen Mann zu kontaktieren, der dem Imperator näher gestanden hatte als er selbst. Aquila, so hoffte er, würde ihm sagen können, was nun zu tun sei.
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  5673/03/18 [2029]. Oberth Prime (Oberth I). Delano-Cluster. Oberth Souvereingty.


  


  Obwohl sie wusste, dass sie als unbedarfte Touristin eine genauso gute Figur machen würde wie als die hartgesottene Kopfgeldjägerin, die sie tatsächlich war, war der jungen Frau nicht wohl bei der Sache, als sie sich langsam in der Masse der Menschen nach vorne arbeitete, die ebenso sehr Wert darauf legten, Oberth zu verlassen, wie sie es tat. Der Grund für die Eile mit der plötzlich Tausende und Abertausende von Reisenden infiziert waren, lag auf der Hand, wenn man aus den riesigen transparenten Kuppeln des Raumhafens auf die verwaschene, mit Rauch geschwängerte Silhouette der planetaren Stadt blickte: Oberth Prime war Kriegsgebiet.


  Kurz nach Bekanntwerden des Todes von Lucius III. Aurelius hatten es einen Putsch gegen das pro-imperiale Haus Zhamadi gegeben, das für seine engen Verstrickungen mit einigen der gierigsten und widerwärtigsten imperialen Optimatenhäusern berüchtigt waren. So war es für die neutrale Betrachterin – und für die hielt sich die junge Frau - auch nicht weiter verwunderlich gewesen, dass sofort Truppen des Imperiums in das Geschehen eingegriffen hatten. Eines war hingegen seltsam gewesen und hatte die junge Frau dazu bewogen, ihren Aufenthalt kürzer zu gestalten als gedacht. Sie wusste, dass sie damit vielleicht riskierte, nachverfolgbare Spuren zu hinterlassen, aber ihr war zutiefst unwohl bei dem Gedanken, dass die imperialen Truppen, die hier operierten, die schwarzen Uniformen und Gefechtsrüstungen der Prätorianer trugen.


  Etwas explodierte dumpf an der Flanke einer der haushohen, glasklaren Wände des Raumhafens. Für einen Moment rechnete die junge Frau damit, mit brennenden Trümmern überschüttet zu werden, doch nichts dergleichen passierte. Noch nicht.


  Die Wände hielten. Doch wie lange noch?


  Sie verfluchte sich selbst dafür, auch jetzt noch ihre Tarnidentität aufrecht zu erhalten. Sie hätte ihre Rüstung hier haben sollen und ein anständiges Gewehr mit genug Munition, um sich gegen jeden Gegner zur Wehr zu setzen. Das hätte ihr Sicherheit gegeben. Statt dessen stand sie nun – für ihre Begriffe nackt – inmitten einer Herde panischer Schafe, die alle in eine Richtung drängten.


  Eine weitere Explosion flammte auf. Diesmal begleitet von einem harten, krachenden Geräusch. Irgendwo in der Ferne zerbarst eine tragende Säule und klirrend schlugen die ersten armlangen Splitter aus Panzerglas in den Boden der Abflughalle ein. Sofort geriet die Menge in Bewegung und drängte vor zu den Abflugschaltern, die jetzt mit einem Mal im Dunkeln lagen. Die Energieversorgung war unterbrochen worden und die Haltefelder, die die nach vorne drängende Masse zurückgehalten hatten, fielen eines nach dem anderen aus. Die ganze Masse geriet nun ins Wanken, stolperte, fiel. Dutzende wurden erdrückt, noch viele mehr verletzt; vielleicht waren es sogar Hunderte.


  Keuchend brachte die junge Frau sich aus dem Wirrwarr aus übereinander liegenden Leibern hoch, wurde in die Rippen getreten, kam zum Liegen, jemand stolperte über sie, sie kam wieder hoch, kämpfte, hieb um sich, brachte sich auf die Beine und stemmte einen Mann zur Seite, der dabei auf etwas trat, das knackend nachgab.


  Bevor sie in die Richtung sehen konnte, warf sich etwas in ihren Nacken, drängte sie hinunter. Etwas klebriges berührte ihre Hand; etwas anderes trat ihr von hinten in die Beine. Sie hielt sich aufrecht, obwohl es unendlich viel Kraft kostete, drängte sich nach vorne, weiter weg von dem, was sich in ihren Nacken presste und plötzlich erschlaffte, als sie ihren Instinkten freien Lauf ließ und mit dem Ellenbogen nach hinten hieb. Dann war sie frei, trat auf etwas weiches, noch etwas weiches, warf sich nach vorne – immer eine Säule im Blick, die den Rand eines der Schalter markierte.


  Gurgelnd brach jemand neben ihr zusammen, während sich unter ihr ein ächzend, seufzend, schreiend, stumm ergebenes Meer aus Leibern auftat, die vom eigenen Gewicht zermalmt wurden.


  Die junge Frau stand nun, drängte nach vorne, wusste, dass jeder Schritt ein Schritt über einen anderen Menschen sein würde und – tat ihn trotzdem. Einen nach dem anderen.


  Sie wusste, dass sie nicht überleben würde, wenn sie nicht nach vorne käme; ganz nach vorne.


  Die ersten Tore hinter den Schaltern schlossen sich schon. Detonationen donnerten durch den hinteren Teil der überfüllten Abflughalle; dann sprangen die Tore an jenem Ende auf und die ersten Bewaffneten stürzten herein; zunächst noch Verteidiger, dann aber in einem steten Strom die Angreifer, die das Gebäude unter Feuer genommen hatte.


  Sie widerstand dem Reflex, sich zu dem Gemetzel umzusehen, das sich am hinteren Ende der Halle zutrug; widerstand, sich nach der Masse umzusehen, die nun umso mehr nach vorne drückte und die nun umso brutaler über die zerschmetterten Leiber in Richtung Rettung drängten.


  Ich muss nach vorne, vorne, vorne, dachte sie und fokussierte das Tor hinter dem Schalter. Sie konnte die Gestalten einiger Soldaten ausmachen, die das Tor offenhielten und einen Leib nach dem anderen aus der zappelnden, wogenden Masse zogen, die auf sie zu drängten.


  Noch zehn Meter. Vielleicht noch fünf. Vielleicht weniger.


  Sie drängte weiter vor. Vor vor vor!


  Brutal rammte sie etwas, warf sie zu Boden. Sie drohte in der Masse der nachrückenden Leiber zerquetscht zu werden, schlug um sich und trat dorthin, wo sie etwas Empfindliches vermutete. Keuchend brach etwas über ihr zusammen und drohte sie unter sich zu begraben. Mit rudernden Armen schob sie sich auf allen Vieren nach vorne; auf das Tor zu. Sie konnte spüren, wie das Gewicht des Mannes, der auf ihr lag, ihr langsam die Luft aus dem Leib drückte. Vielleicht lag schon jemand anders auf ihm, vielleicht noch jemand. Es fühlte sich an, als bestünde die Welt aus einem Berg aus Leibern, der auf sie herab prasselte. Dann ging ihr die Luft aus. Ein Ruck, etwas Hartes, das gegen ihren Brustkorb drückte. Dann nichts mehr. Die Luft entwich zwischen den zusammen gepressten Lippen aus ihrem Mund.


  Nein …


  Sie wand sich; wollte kämpfen, aber konnte nur aufgeben. Da war kein Platz mehr, keine Luft; kein gar nichts. Da war nur das Ende.


  Mein Ende …


  Sie bäumte sich ein letztes Mal auf, warf sich nach vorne, hatte das Gefühl, das sie sich tatsächlich bewegte, doch sicher sein konnte sie nicht in der blutigen, warmen, aufgequollenen Masse Mensch, die sie umgab.


  Nur nach vorne. Nur nach vorne. Bitte …


  Ihre Hand drang durch eine Lücke in der Menschenmasse. Sie konnte Luft daran spüren. Etwas Weiches wurde dagegen gepresst, dann etwas Hartes. Dann etwas Feuchtes. Schließlich strich heißer Atem darüber und dann kam der Schmerz: Brutal schlug etwas von der Seite gegen ihren ausgestreckten Arm und schien ihn aus ihrem Leib reißen zu wollen. Der Schmerz war schon so dumpf, dass er sie fast nicht mehr interessierte und doch nahm sie wahr, dass er da war. Sie bewegte die Finger ein letztes, allerletztes Mal und streckte sie aus, wollte wenigstens alles versucht haben, griff ins Leere, wieder ins Leere, gab auf, ließ sich zurück sacken und …


  … spürte den Zug. Dieser unendlich starke Zug, der sie nach vorne zog; heraus aus der Masse. Plötzlich war da Luft und Stimmen, die über dem lauten Gebrüll und den Detonationen lagen, die den Rest der Halle füllten.


  Jemand sah direkt in ihr Gesicht, als die sternendurchsetzte Schwärze der Ohnmacht wich, an deren Rand sie die ganze Zeit balanciert hatte. Jemand sprach zu ihr, doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Sie schüttelte den Kopf. Schüttelte ihn nochmals; wie eine Bulldogge, die gegen ein Hindernis gesprungen war, zwang sie sich aufzustehen und auf eigenen Beinen vorwärts zu wanken.


  Wo bin ich?, fragte sie sich. Dann realisierte sie, dass der Boden unter ihren Füßen nicht mehr nachgab. Das war kein Fleisch, keine Knochen, keine Masse aus zertretenen Körpern. Es war fester Boden.


  Ich habe es geschafft, bemerkte sie triumphierend und sah sich um. Hinter ihr schlossen sich mit einem Geräusch, das genauso schön wie traurig war die Flügel des Tores zur Abflughalle. Mit einem letzten Blick konnte Veya Salix den ganzen Umfang der Tragödie erfassen, die sich in der zur Todesfalle gewordenen Abflughalle abspielte:


  Schwarze Gestalten trieben langsam die Masse Mensch zusammen, die sich vor den nun verschlossenen Schaltern drängten und, so sie noch konnten, jämmerlich um Hilfe schrien. Es würde keine Hilfe kommen, wie Veya Salix wusste. Es gab keine Hilfe, die jetzt noch etwas gebracht hätte. Das hatten auch die Soldaten verstanden, die das Tor zur Halle geschlossen hatten. Als sie ihr entgegen kamen und einer sie am Arm packte, um sie mit sich in Richtung des wartenden Transporters zu ziehen, konnte sie in den Augen der Männer eine Sorte Frust und die Trauer sehen, die man nur dann empfand, wenn man alles getan hatte, was getan werden konnte und dennoch genau wusste, dass es einfach nicht genug gewesen war.


  Es war niemals genug.


  Zu anderen Zeiten hätte Veya Salix nun mit den Schultern gezuckt und hätte weiter gemacht. Zur ihrer Verwunderung aber musste sie sich nicht groß verstellen, um die erschöpfte, von den Ereignissen überrollte Touristin zu mimen, die gerettet werden musste.


  Auf irgend eine Art war es tatsächlich so. Sie hatte das Gefühl, dass sie tatsächlich gerettet werden musste. Aus diesem Leben; daraus, an den Dingen vorbei gehen zu müssen, weil es Wichtigeres gab. Sie hasste diese Einstellung; immer schon. Auf irgend eine Weise aber hatte das gerade erlebte den Lack abgekratzt, der über all diesen Roststellen ihres Lebens lag.


  Nun, als man sie keuchend und verschwitzt eine Rampe zu einem völlig überfüllten Transporter hinauf schob, war ihr klar geworden, dass es kein lebenswertes Leben war. Es war nicht richtig so. Es war nicht richtig, die Dinge mit solchem Abstand sehen zu wollen, dass einem alles egal sein konnte.


  Am liebsten wäre sie wieder zurück in die Abflughalle gegangen und hätte sich den Angreifern entgegen gestellt. Wäre das nicht ihre Pflicht gewesen? Mehr noch, als die Informationen, die sie hatte, weiterzugeben? Viel mehr?


  Vielleicht. Wer konnte das schon beurteilen? Wer sollte das beurteilen? Sie selbst? Sie war beinahe ihr ganzes Leben lang eine skrupellose Kopfgeldjägerin gewesen; Gier war das treibende Motiv ihres ganzen Schaffens gewesen; Gier hatte sie dominiert, hatte jede Moral von ihren Knochen gefressen und sie zu der leeren Hülle gemacht, als die sie sich manchmal fühlte. Konnte ausgerechnet sie sich jetzt anmaßen, darüber zu urteilen, was richtig oder falsch war?


  Die Antwort war einfach: Wer sonst, wenn nicht sie selbst?


  Wenn ich diesen Auftrag erledigt habe, sagte sich Veya Salix, wenn ich diesen verdammten Auftrag erledigt habe, dann werde ich etwas gegen all das tun.


  Sie hatte sich das schon oft selbst versprochen. Diesmal aber, das wusste sie, würde sie sich daran halten.


  Woher sie das wusste?


  Sie wusste es, weil ihr zu ihrer Verwunderung aufgefallen war, dass dicke Tränen über ihre Wangen liefen. Sie hatte es instinktiv auf den beißenden, schwarzen Rauch geschoben, der durch den sich langsam schließenden Schlitz am Rande der Rampe quoll. So sehr sie es sich aber gewünscht hätte, dass es so wäre, so sehr war ihr bewusst, dass der Rauch mit ihren Tränen kein Bisschen zu tun hatte. Nicht das geringste Bisschen.


  Veya Salix ließ sich neben den anderen Flüchtlingen auf die Deckplanken des Transporters sinken und schloss die Augen. Nicht einmal jetzt hörten die Tränen auf; nicht, bevor ein anderes Gefühl inmitten der Hoffnungslosigkeit aufflammte.


  Als sie die Augen wieder öffnete, lag in ihnen Zorn; Zorn und der Blick eines Menschen, der bald zu neuen Ufern aufbrechen wird.


  


  KAPITEL 28
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  5673/03/18 [2317]. Oberth Prime (Oberth I). Delano-Cluster. Oberth Souvereingty.


  


  Verwackelte Schlieren. Dann endlich taucht das gehetzte Gesicht einer Reporterin auf. Ihr sauber geschminktes Gesicht setzt sich grotesk von dem Tumult ab, der im Bildausschnitt hinter ihr stattfindet. Hunderte von Menschen laufen durcheinander. Einige tragen ihre Habe bei sich – oder zumindest irgend jemandes Habe -, andere sind halb nackt und mit blutigen Striemen überzogen, sind verbrannt oder halten sich die gebrochene Gliedmaßen. Wieder andere sind bewaffnet. Ihre gehetzten Blicke berichten mehr von Angst als von Aggression. Verzweifelt pressen sie ihre Waffen an ihre Leiber; so als seien sie Schutzschilde gegen das Unvermeidliche.


  Die Kamera lässt kurz von den Menschen ab und blickt nach oben: Türme ragen an den Seiten der Gasse in einen stahlgrauen Himmel, über den Kondensstreifen und Rauchfahnen ziehen, zwischen denen Kaskaden aus tödlichen Lichtstrahlen aufblitzen.


  Etwas schüttelt die Kamera. Als sie sich wieder den Ereignissen am Erdboden zuwendet, kann man eine schmale Hand sehen, die sich vom Rand des Objektivs löst. Sie zeigt in eine unbestimmte Richtung: "Buns! Dort drüben! Halt die Kamera drauf! Verdammt, halt die Kamera drauf!"


  Keuchend schwenkt der unbekannte Kameramann sein Aufnahmegerät herum, fokussiert eine bunt zusammengewürfelte Menschenmasse, die dicht an dicht durch eine enge Gasse getrieben werden. Panik spiegelt sich in den Augen der Menschen wider.


  Für einen Moment verliert die Kamera den Fokus, dann zoomt sie heran, fängt das verzweifelte Gesicht einer jungen, untersetzten Frau auf, die irgendwo zwischen heilloser Panik und hilfloser Wut gefangen ist. Sie hat ein Gewehr in der Hand – eines von diesen alten, abgehalfterten Dingern, die man in den Slums unter jedem zweiten Ladentisch kaufen kann. In der anderen Hand zerrt sie etwas mit sich, das den Betrachter an eine Puppe erinnert.


  Die Kamera zögert; sie zögert einen Moment zu lang, um es noch wie Überraschung wirken zu lassen. Es hat eher etwas von Entsetzen. Dann zoomt sie heran. Das bleiche Gesicht eines Kindes nimmt das gesamte Sichtfeld der Kamera ein. Leblos hängt es an seinem unnatürlich verrenkten Arm. Seine Mutter hält es mit der verkrampften Hand an ihrer Seite, während sie das Gewehr zum Himmel hebt, so als könne sie sich dadurch irgendwie schützen. Das Kind baumelt von ihr herab wie eine verfaulte Frucht von einem abgesägten Baum. Sein leerer Blick trifft die Kamera. Dann eine ruckartige Bewegung. Das Kind verschwindet, wird fortgerissen; etwas Blutiges huscht vorbei. Die Frau kippt zur Seite.


  Die Kamera fängt für einen Bruchteil einer Sekunde etwas ein, das der Betrachter später nicht erinnern wird – dafür ist es zu schnell aus dem Sichtbereich verschwunden; er wird es dennoch gesehen haben und das Gefühl behalten, in einen schrecklichen Abgrund geblickt zu haben. Die Kamera aber ist eiskalt; sie schwenkt weiter, hält sich nicht mit Mitleid auf, sondern fängt schnell wechselnde Bilder von stürzenden, taumelnden Menschen ein, die durch die Gasse drängen. Dahinter mehrere enge Linien von Kämpfern in roten Kampfrüstungen: Planetare Garde!


  Hier und da stürzt jemand; hier und da leckt der blanke Tod vor der Kamera über seine knochigen Lippen und grinst den Millionen und Abermillionen von Zuschauern dort draußen – in der Sicherheit ihrer Wohnzimmer – entgegen. Dem Betrachter fröstelt oder wird schlecht, doch abwenden, abwenden kann sich niemand; so sind die Menschen: Das Schreckliche fasziniert sie.


  Die Garde marschiert Schritt für Schritt nach vorne, unbarmherzig treffen die Schlagstöcke der Gardisten die Leiber der zurück flutenden Masse. Hier und dort fahren Projektile wie heiße Zähne eines unsichtbaren Monstrums in die Masse und halten blutige Ernte. Gesichter werden zerrissen, Knochen splittern. Man kann es buchstäblich sehen, wenn die dicken Knüppel Gewebe zermalmen und die Knochen darunter zerbersten. Die hochauflösende Optik der Kamera fängt den Schrecken bis ins noch so kleinste Detail ein.


  Die Kamera schwenkt verzweifelt weiter; so als entwickele sie mit einem Mal ein schlechtes Gewissen. Sie versucht, das Chaos in seiner ganzen Macht einzufangen und scheitert dabei. Tragische Szenen spielen sich ab; Männer werden vor den Augen ihrer Familien zu Tode geprügelt, Frauen von Projektilen zerfetzt oder von Energiestrahlen in lebende Fackeln verwandelt. Blut spritzt. Kinder schreien. Die Kamera eilt weiter, will sich an alledem nicht mehr ergötzen, sondern ihm entkommen, aber se schafft es nicht; sie schafft dadurch nur eine hilflose Kollage aus grimmigen Grausamkeiten.


  Dann hält sie inne: Ein Schädel wird von einem Schlagstock getroffen; ganz nah. Man kann das Gesicht der Frau nicht erkennen, doch im Blick der von heftigen Erschütterungen hin und her geworfenen Kamera hat man das Gefühl, sie zu kennen; so als habe man sie schon einmal gesehen. Dann ist es kurz dunkel; Momente später flammt ein Blitz inmitten der Menschenmasse auf. Die Kamera fängt noch einmal kurz das Gesicht der Frau mit dem Gewehr von vorhin auf; es ist zerstört, zur Hälfte zu einer blutigen Masse aus Knochensplittern und Gehirn geworden, die an keinen Menschen mehr erinnert.


  "Buns! Hast du das? Sag mir, dass du das hast!?", hört man eine gequälte Stimme sagen. Das Gesicht der Reporterin kommt ins Bild. Ihre Haare sind zerzaust, Blut rinnt über ihre Schläfe und sie hält sich kaum auf den Beinen. "Ich glaube, der hat mich am Kopf getroffen? Sieht man da was?" Die Reporterin dreht den Kopf. Zwischen ihrem blonden, jetzt stellenweise rostroten Haar quillt dick das Blut aus einer hässlichen, gezackten Wunde hervor. "Was ist Buns? Siehst du da was?"


  Bevor der Kameramann antworten kann, wirft etwas, das wie eine dumpfe Explosion klingt, ihn zurück. Er taumelt. Die Reporterin verschwindet aus dem Sichtfeld der Kamera. Die Kamera fällt, fällt, rollt, bleibt liegen; zeigt eine mit Graffiti beschmierte Wand. Ein Schatten gleitet über die Wand: Er hat einen Knüppel hoch über den Kopf erhoben. Etwas liegt in seiner Hand. Wir meinen die Silhouette einer Frau zu erkennen, dort, wo der Knüppel in einem weiten Bogen einschlägt. Etwas Rotes klatscht gegen die Wand. Es ist körnig, durchsetzt mit etwas gelblich-weißlichen.


  Die Kamera kommt wieder hoch. Kurz zuckt das Gesicht eines bärtigen, leicht dicklichen Mannes durch das Sichtfeld. Blut rinnt aus seinem Mundwinkel. Für einen Moment zoomt die Kamera heran, fängt sein Auge ein, das blutunterlaufen ist, dann vereinzelte Stoppeln seines fleckigen Bartes. Dann ein buntes Wirrwarr auf einer Mauer; dann das Gesicht einer toten Frau.


  Es starrt die Kamera an.


  Die gebrochenen Augen der Reporterin liegen auf dem Betrachter; er wird zum untätigen Zuschauer, während der Gardist, der über ihr steht, langsam den Knüppel ausschwingen lässt, an dessen stählerner Kugel noch rötlich-weißliche Klumpen kleben.


  Röchelnd dreht jemand die Kamera so, dass sie den Helm des vermummten Gardisten zeigt. Der Mann scheint es gar nicht zu registrieren. Er dreht sich um und geht einige Schritte, hebt einen weiteren schlaffen Leib von der Strafe und holt mit dem Knüppel aus …


  Die Kamera wird herumgerissen, als ein Geräusch aus nächster Nähe erklingt. Es ist ein Schuss; man kann ihn ganz deutlich aus dem Tumult heraushören.


  Dann flüstert jemand. Leise erst, dann noch leiser; nur noch flehend.


  Bitte, bitte, töte mich nicht …


  Es ist fast nur noch ein Gedanke, der von einer wunden Kehle zu so etwas wie einem Geräusch verarbeitet wird.


  Bitte, bitte … nein, bitte …


  Die Kamera fokussiert das Gesicht eines Mannes, der hoch über ihr aufragt. Sein Gesicht wird von einer schwarzen Gefechtsmaske bedeckt; eiskalte, gelbliche Augen liegen darüber und an den Rändern das Maske kann man erkennen, dass sich das Gesicht zu einem Grinsen verzogen hat.


  Bitte … bitte …


  Eine Waffe taucht im Sichtfeld auf. Sie hängt wie eine metall-gewordene Todesdrohung an der Hand des Mannes. Das Gesicht hinter der Maske wird mit einem Mal unendlich hart. Die Augen fokussieren einen Punkt hinter der Kamera, dann sehen wir, wie der Abzug durchgezogen wird.


  Es passiert was wie in Zeitlupe: Das Projektil löst sich aus dem Lauf, beschreibt eine grell leuchtende Spur im Auge der Kamera und verschwindet dann irgendwo hinter ihr. Brutal wird die Kamera nach hinten geworfen; man hat den Eindruck eines Gurgeln, eines Zappelns, dann hält die Kamera wieder auf den Mann, der noch immer über ihr hängt wie ein monströser Alptraum.


  Einige Sekunden verharren Kamera und Gestalt in einer nachdenklichen Zwiesprache, dann löst die schwarze Maske sich aus ihrer Starre. Ein Stiefel gerät ins Sichtfeld. Langsam drückt er die Kamera herunter: Sie zeigt das verzerrte, aber ruhige Gesicht des Kameramanns, rollt dann weiter. Der Stiefel wird wieder sichtbar: Blut klebt an der Sohle. Dann bleibt die Kamera liegen und zeigt, wie Dutzende von Gardisten durch lockere Reihen von am Boden knienden und liegenden Menschen gehen. Hier und da rast ein Knüppel auf einen ungeschützten Leib nieder. Hier und da blitzt das Feuer von Projektilwaffen auf. Wieder knacken Knochen, wieder hört man das Leben aus fallenden Körpern entweichen. Wieder spritzt Blut auf einen schon viel zu nassen Asphalt.


  Dann sind sie da: Andere schwarze Gestalten, die mit eiskalter Präzision durch die Reihen gehen und mit schlanken Waffen auf jene feuern, die dem Schlachten entgangen sind. Die Menschen fallen nicht um wie gefällte Bäume. Sie liegen bereits. Ihre Leben hauchen sie leise und ohne jede Bewegung aus; fast so als seien sie schon tot gewesen.


  "Buns …", hört man leise eine Stimme flüstern. Man sieht die Sohle des Stiefels, wie sie sich auf dem Objektiv der Kamera dreht, knackend bricht das Bild und die Kamera zeigt nur noch Schlieren. Dann hört man Schritte. Sie klingen fast wie Hufschläge. Dann ist es still.


  "Buns … ich …"


  Ein naher Schuss ist das letzte Geräusch, das die Kamera aufnimmt und in die Galaxis hinaus sendet, bevor die Verbindung zum Sendezentrum abbricht.


  


  KAPITEL 29
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  5673/03/18 [0150]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Kommando-Zentrale der Borgia Station.


  


  "Es sind Prätorianer, habe ich recht?" Septimus Gelkin hatte die Frage mehr aus reiner Gewohnheit und der Rhetorik halber gestellt, als um eine Antwort zu bekommen. Er wusste, dass er richtig lag. Man hatte ihn vor genau diesem Moment gewarnt. Lucius III. hatte ihn davor gewarnt. Dennoch registrierte er mit einiger Genugtuung, dass einer der Sternenlegionäre der Legion CXIV. Vultur, die man zum Schutz der versammelten örtlichen Kosmoralität abgestellt hatte, ihm mit einem Nicken antwortete. Es kam selten vor, dass er sich in der Nähe von Sternenlegionären ernst genommen fühlte. Diese genetisch manipulierten Übermenschen vermittelten ihm, dem geborenen Optimaten, der an die eigene Allmacht gewöhnt war, stets das ungute Gefühl, nicht gut genug zu sein; weder stark genug, noch klug genug, noch mächtig genug. Bei dem Gedanken daran schüttelte es ihn innerlich.


  Sternenlegionäre waren für Septimus Gelkin genauso wenig Menschen wie die Cyborgs der Black Legion oder die wimmelnden Horden der Xeno-Spezies 447. Das alles waren keine Menschen. In Septimus Gelkin's Augen qualifizierte sich für die Bezeichnung nicht einmal die Fleischmasse der unkonditionierten Krieger, die man ihm als Spielmaterial für das überaus komplexe Schachspiel an die Hand gegeben hatte, das er seit einigen Jahren um die Kontrolle der Quarantäne-Zone spielte. Das alles mochten in den Augen der Massen selbst Menschen sein, doch Menschheit, das war für Gelkin etwas anderes: Menschheit bedeutete das, was sich zwischen den Optimaten und den anderen echten Menschen ereignete, die deshalb einen freien Willen besaßen, weil sie es sich leisten konnten. Alles andere war mehr oder weniger wertloses, nekrotisches Fleisch, das kaum mehr tat as dahin zu siechen. Es würde irgendwann überflüssig sein, wenn der Sieg errungen wäre. Spätestens dann würde man sich um eine bessere Verwendung für die Ressourcen kümmern müssen, die man bisher aufwendete, um diesen scheintoten Teil der sogenannten Menschheit zu ernähren.


  "Können sie zu uns vordringen?", fragte einer der Kosmoräle, die sich hinter Gelkin in einer Ecke der Kommando-Zentrale drängten. Ein weiteres Mal grollte ein Donnern auf, als ein Sprengsatz an der Außenseite des mächtigen Schotts verpuffte.


  "Was denken sie denn, Kosmoral Werch? Dass die einfach aufhören werden, wenn wir lange genug hier drin aushalten?"


  "Also gibt es keine Hoffnung? Wollen sie das sagen?", brachte Werch hervor.


  "Wenn sie es so ausdrücken möchten: Nein, es gibt keine Hoffnung. Aber das ist auch nicht weiter relevant, oder?" Septimus Gelkin sah sich um. Er hätte angesichts der vor Angst starren Gesichter der Kosmoräle losbrechen können. Sie waren dabei nicht einmal so etwas wie Feiglingen; sie waren nur ganz schlicht und einfach Menschen wie Du und Ich; viel zu normal für die Positionen, die man ihnen angetragen hatte. Sie hatten nicht den Schneid, den es brauchte, um wahre Führer zu sein. Vielleicht war es besser so, wenn diese Kosmoräle heute in Gefangenschaft oder Tod gingen.


  "Commander?", er vermied bewusst das in den Sternenlegionen üblich gewordene Centurio. Gelkin hatte diese Reminiszenzen an das Alte Rom stets gehasst. So sehr das Solare Imperium sich auch als Nachfolger des Alten Roms stilisierte, so wenig war dies doch die Wahrheit: Rom war an seiner eigenen Größe zugrunde gegangen, das Solare Imperium war an seiner eigenen Größe gewachsen.


  "Sir?" Einer der Sternenlegionäre nickte ihm zu. Es war der selbe Mann, der ihm eben schon einmal zugenickt hatte.


  "Es wird Zeit, dass wir uns Gedanken darüber machen, wie wir mich aus diesem Schlamassel heraus holen."


  "Bitte? Sie heraus holen?", brach es aus Kosmoral Werch hervor. Einige andere Offiziere fielen in sein schrilles Gejammer ein. Gelkin ignorierte sie, soweit es eben ging.


  "Was stellen Sie sich vor, Sir?" Das harte, kantige, glattrasierte Gesicht des Sternenlegionärs beugte sich zu dem Großinquisitor hinunter. Obwohl es in dieser Situation völlig unangemessen war, sich damit zu befassen, kam er nicht umhin, sich mit dem Gesicht des Mannes einen Moment lang zu beschäftigen. Es gefiel ihm nicht. Es war gar nicht einmal das Gesicht selbst; es war seine Bedeutung. Sie kroch wie eine hässliche Eidechse zwischen den Steinen der Gegenwart hervor. Die markante, helle Haut und die grünen Augen sprachen eine deutliche Sprache. Sie sagten dem Großinquisitor etwas über die Legio Vultur, das ihn instinktiv beunruhigte. Kaum zu glauben, dachte Septimus Gelkin, kaum zu glauben, dass wir sogar die Fehler des Alten Rom wiederholen. Er fröstelte innerlich. Dieser Mann, diese menschliche Killermaschine, war hier geboren – irgendwo im Corvus-Cluster. Er sah sich um. Die ganze Legion stammte anscheinend von hier. Jemand hatte den Fehler gemacht, Sternenlegionäre dort einzusetzen, woher sie kamen.


  Das ist der Anfang vom Ende, dachte der Großinquisitor und musste dann seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um sich von diesem Gedanken loszumachen. Er zwang sich, dem Sternenlegionäre zu antworten. Du musst entkommen, um diesen Fehler zu korrigieren. Nur wenn du entkommst, kannst du etwas daran ändern, dass jemand die ehernen Prinzipien des Imperiums aufweicht.


  Er rang sich ein Lächeln ab: "Oh, ich habe da einen Plan. Er hat etwas mit der rückwärtigen Luftschleuse zu tun und damit, dass sie einen Ausfall machen, um meinen Transfer zu schützen."


  "Oh, hat es das?"


  "Ja, ein schöner Plan, nicht?", sagte Gelkin säuerlich. Er registrierte sehr wohl, wie sich die Faust des Sternenlegionärs ballte und es bestärkte sein Gefühl der unmittelbaren Bedrohung. Fest sagte er: "Machen sie sich bereit. Ich erwarte, dass einer von ihnen mir beim Anlegen der VacSuit hilft."


  "Gerne, Sir", sagte eine Stimme, die eher ein Knurren war.


  Sie gingen an den in hysterisches Gebrabbel verfallenden Bürokraten vorbei, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Mit etwas Glück, dachte Gelkin sich, irre ich mich. Mit etwas Glück trügt mich mein Gefühl und diese Legionäre sind keine Gefahr. Mit noch etwas mehr Glück werden sie sich lieber an den Kosmorälen gütlich tun als an mir. Mit etwas Glück …


  Als die Luftschleuse vor ihm aufschwang, war Septimus Gelkin äußerlich anzusehen, dass er es liebte, wenn einer seiner Pläne funktionierte. Innerlich war er zerrissen. Das Gefühl tödlicher Gefahr beschlich ihn. Mit einem triumphierenden Lächeln hob er dennoch mit der Linken ein schweres Paket, das eine VacSuit enthielt, aus der entsprechenden Verankerung an der Seite der Luftschleuse. In jeder Schleuse jeder gottverdammten Raumstation des Solaren Imperiums befanden sich mindestens zwei dieser Raumanzüge. Wäre Gelkin nicht Gelkin gewesen, dann hätte er sich gewundert, dass niemand vor ihm auf die Idee gekommen war, auf diesem Weg zu flüchten. Da er aber war, wer er war, schrie sich in seinem Inneren eine Stimme heiser, die ihn davor warnte, dass er in eine Falle ging.


  Es geht nicht anders, beruhigte er sich selbst. Das ist der einzige Weg hier heraus.


  Während er sich bemühte, die Suit aus dem Paket zu holen, bemerkte er aus dem Augenwinkel, wie sich das Gesicht des Commanders der Sternenlegionäre zu einem breiten Grinsen verzog. Erst, als der Mann einen Schritt zurück machte und die Hand auf die Konsole der Luftschleuse legte, sah Gelkin auf und blickte ihm direkt in die Augen:


  "Ja, Commander?"


  Er konnte die Antwort nicht mehr hören – falls er überhaupt eine bekam. Zischend schlug das stählerne Schott vor seinen Augen zu. Was blieb, war das hämische Grinsen des Sternenlegionärs.


  "Was soll das?", fragte Gelkin in die stickige Stille der Schleuse hinein. Es war wieder mehr Rhetorik als echtes Interesse. Er wusste, was das sollte, dennoch dauerte es viel zu lange, bis ihn der Gedanke einholte, dass er die VacSuit anziehen sollte.


  Während er sie eilig anlegte, verschwand das kantige Gesicht des Sternenlegionärs vor dem kleinen Bullauge, das in der Schleusentür war. Irgendwo im Hintergrund konnte Septimus Gelkin ein Gewitter aus Lichtblitzen erkennen. Er hielt kurz inne, weil die Neugier überwog, doch jenseits des Bullauges konnte er nur kleine Rauchfähnchen sehen, die von etwas aufstiegen, das am Boden lag. Mehrere Sternenlegionäre mit heller Haut und rötlichen Haaren schritten durch den Raum und machten sich an den Kontrollen des Hauptschotts zu schaffen.


  Kaum zu seiner Überraschung und noch viel weniger zu seiner Enttäuschung musste Septimus Gelkin mit ansehen, wie das Schott schließlich auf glitt. Die Dinge entfalten sich, sagte er sich und legte die VacSuit weiter an, während eine Gruppe schwarz gekleideter Kämpfer den jenseits liegenden Raum betrat.


  Der Anführer der Sternenlegionäre schien vor einem der Kämpfer zu salutieren. Hastig versuchte Gelkin die letzten Teil der VacSuit anzuziehen, als er den Mann erkannte, der den Raum betreten hatte. Er hatte diesen speziellen Prätorianer schon einmal gesehen. Es war einer von Horns Bluthunden.


  Ich kenne dich …


  Klickend rasteten die Handschuhe der VacSuit ein. Gelkin tastete nach dem Helm des Anzugs, zerrte ihn ungeduldig aus dem Paket hervor, doch als er ihn endlich in den Händen hatte, erkannte er, dass die Maske fehlte, die den Helm normalerweise komplettierte.


  Mit einer an Panik grenzenden Hast, getragen von einem plötzlichen, unterbewussten Unwohlsein, griff der Großinquisitor nach dem zweiten Paket, das in der Schleuse hing. Er wühlte es hervor, zog den Inhalt heraus und … fand wieder keine Maske, sondern nur einen Stofffetzen. Einen Fetzen, der ihm eines ganz deutlich mitteilte: Du hast verloren …


  Keuchend fuhr er herum und sah in das Gesicht von Horns Bluthund. Der Mann nickte ihm langsam zu und zog sich dann etwas zurück, um etwas von der anderen Seite gegen das Fenster zu drücken, das er unschwer als einer der fehlenden Masken erkannte.


  Nun gut …


  Lächelnd ging Septimus Gelkin auf die Knien und überkreuzte die Hände zum Zeichen seiner Aufgabe. Horn hatte dieses Mal gewonnen. Dieses eine Mal. Vorerst.


  Vorläufig …


  Für Septimus Gelkin war dies nur eine einzelne Schlacht in einem Krieg, der gerade erst begonnen hatte. Sie mochte verloren gehen, aber das war ganz sicher nicht aller Tage Abend. Gelkin wusste um die unsteten Gezeiten des Glücks. Er würde seine Chance noch bekommen. Irgendwann. Irgendwo …


  


  KAPITEL 30
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  5673/03/19 [0433]. Interstellarer Raum. 6.05 Parsec außerhalb des Helgin-Systems. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Brücke der ISS Valor.


  


  Zwei Männer blicken hinaus in das All. Sie fokussieren einen Punkt in der Schwärze und lassen ihre Gedanken gleiten. Sie erinnern sich – beide auf ihre Art, beide anders und doch gleich. Ihre Gedanken überlappen sich, als sie an den Ort denken, der jenseits der Schwärze liegt. Dort, wo sie beide – auf eine gewisse Weise – geboren wurden; wiedergeboren aus ihrer eigenen Asche:


  


  Ein Mann kehrt aus einer Schlacht zurück. Er ist umgeben von vielen anderen Männern, denen es genauso geht wie ihm. Deshalb sollte es ihm eigentlich das Gefühl der unendliche Einsamkeit nehmen, das nach seinem Herz greift; aber das Gegenteil ist der Fall. Der Mann fühlt sich einsamer als jemals zuvor. Er hat vier Monate in der Hölle verbracht und dabei jeden einzelnen jener Kameraden sterben oder verrückt werden sehen, mit denen er hierher gekommen ist. Sie sind alle gegangen – auf die eine oder andere Art und Weise.


  Hier, das ist genau genommen gar nicht hier, sondern einige Tausend Kilometer unter ihm. Mit hier ist ein rauchverhangener, von Ozeanen dominierter Planet, dessen Namen er vor vielleicht einem halben Jahr noch nicht gekannt hatte.


  Der Mann seufzt leise, als er in einer Gruppe seltsam stumm gewordener Männer den Truppentransporter verlässt. Ihre Mienen sind leer. Die Schrecken des Krieges haben ihnen alle Emotionen ausgetrieben, jedes Lachen, jedes noch so kleine Wort, jede Regung, die von so etwas wie Leben berichten könnte. Sie sind tot. Eine Prozession von Toten.


  Er schüttelt den Gedanken ab und geht mechanisch die enge Rampe herunter. Nach einigen Schritten betritt er das blitzsaubere Deck des Hangars und muss unwillkürlich daran denken, dass seine Stiefel mit einer dicken Kruste aus rostrotem Schlamm bedeckt sind.


  Er geht einige Meter mit gesenktem Kopf, bevor er den ersten Ordner erreicht. Es ist einer dieser vielen blasierten Flottenoffiziere, die man einzuteilen pflegt, um die von einer Mission zurückkehrenden Truppen der Korps in ihre Quartiere einzuweisen – oder ihre neuen Einheiten; je nachdem, wie hoch die Verluste waren. Der Offizier sieht ihn forsch an, blickt dann auf das Holo-Tablet an seinem Arm und deutet hinter sich: "Quartier A-5-12" Dann wendet er sich ab, ohne den Mann vor sich eines weiteres Blickes zu würdigen: "Weggetreten."


  Ohne ein Wort zu verschwenden hebt ein völlig erschöpfter, innerlich kurz vor der Auflösung stehender Mann seinen Arm zur Schläfe. Seine Finger formen sich zum militärischen Gruß, doch sie tun es völlig ohne Überzeugung. Es ist keine Ehrenbezeugung mehr, sondern nur ein Zwang – ein Ritual ohne Sinn; etwas völlig leeres. Der Offizier jedoch ignoriert ihn und sagt bereits dem nächsten Mann an, wohin er sich zu wenden hat.


  Müde hebt ein zerrütteter Mann einen Fuß nach dem anderen und geht Schritt für Schritt auf einen der breiten Ausgänge zu, die aus dem nach Rauch, Blut und Erschöpfung, nach frisch abgefeuerten Waffen und Schlamm stinkenden Hangar in den Bauch des Emperor-Klasse-Schlachtkreuzers führen. Er verschwindet langsam in dem Gewirr verschiedener Reihen von Marines, die sich in Richtung der Ausgänge schlängeln. Er wird eins mit der Masse. Dann, ja, dann ist er verschwunden – nur noch ein dunkler Fleck unter dunklen Flecken. Ein Fisch im Schwarm.


  Das ist der Moment, in dem er sich - zum ersten Mal seit er den Marschbefehl für den Abzug von Fulcrom Beach bekommen hat - nicht mehr einsam fühlt.


  


  Viele Jahre später denkt ein Veteran an den Tag zurück, an dem Fulcrom Beach, die Knochenmühle am Rande der Sanguine Shores, ihn endlich wieder freigelassen hat. Er denkt daran, wie er in den Monaten nach der Ablösung von einem schäbigen Außenposten der Marine-Korps zum nächsten versetzt wurde. Er denkt an die hässlichen Zwischenfälle, die es mit anderen Soldaten gab, die auf Fulcrom ihre Seelen gelassen hatten. Er denkt daran, dass so viele dort geblieben sind – in dieser Hölle aus Schlamm und Dreck und ewigem Regen, der durch den Rauch von Millionen Feuern in der Atmosphäre entsteht. Er denkt daran, dass jeder, der dort war, ein Pardon erhalten hat – keiner von ihnen muss mehr dorthin; niemals. Er denkt daran, dass Fulcrom ihn nie wieder bekommen wird, aber er weiß, dass es anders ist. Er weiß, dass es ihn niemals loslassen wird; er weiß, dass er dieser Welt niemals entkommen wird. Ein Teil von ihm ist für immer dort geblieben und leidet bis in alle Ewigkeit. Der Veteran kann nicht anders, als nach dem blutroten Schal zu greifen, der ihn seit so langer Zeit begleitet. Er muss daran denken, was aus ihm geworden wäre, wenn er kein Fernspäher geworden wäre. Wäre er überhaupt noch am Leben? So viele Veteranen von Fulcrom haben sich das Leben genommen.


  


  So viele Seelen haben die Dämonen von Fulcrom gefressen, dass heute schon keiner mehr weiß, wie viele. Fulcrom hat die Korps ausgehöhlt, hat sie zerrieben, hat Marines – Soldaten mit dem höchsten Ehrenkodex – dazu gebracht, unvorstellbare Dinge zu tun. Fulcrom hat sie verlockt, hat sie eingesäuselt mit dem Gedanken an einen Sieg, der nicht zu erringen war; nicht hier, nicht an dieser Stelle. Nicht auf einer Welt der Hoffnungslosigkeit.


  Beide Veteranen wissen das. Sie stehen nebeneinander vor der engen Reihe der Bullaugen, die aus der Schiffsmesse den Blick ins Weltall freigeben. Völlig unabhängig voneinander stehen sie häufig an solchen Orten und betrachten den kalten Weltraum dahinter; sie tun das, seit Fulcrom sie freigelassen hat; sie tun es, weil sie das Gefühl haben, dass dort draußen noch irgendwo ein Teil von ihnen ist.


  Die beiden Veteranen tragen das Tuch der Fernspäher. Bisher haben sie gedacht, dass sie es aus völlig unterschiedlichen Gründen täten; sie haben die Parallelen nicht erkannt, die sich stets in Soldatenleben wiederfinden. Sie haben nicht erkennt, wer ihnen gegenüber steht, als sie sich trafen. Langsam dämmert es ihnen, dass ein Teil ihrer selbst sie wieder eingeholt hat. Es ist nicht so, als fühlten sie sich wie Brüder in diesem Moment; es ist eher, als haben zwei Bruchstücke eines zu Tausend Scherben zerschlagenen Individuums zueinander gefunden.


  


  "Die Kosmoralität hat das nie einsehen wollen, aber Fulcrom Beach war eine Zäsur für die Korps. Der ganze Quatsch, den wir im Sagittarius Arm getrieben haben; der ganze, verdammte Wahnsinn, in den wir im Tausend-Welten-Marsch hinein geraten sind; der ganze Irrsinn des Krieges in den Sanguine Shores. Das war, was uns das Genick gebrochen hat. Es hat mehr Bedeutung als die Fußnoten, die Kosmoräle auf der Venus dazu verfasst haben …", General David Elias dreht sich zu dem Mann, der neben ihm steht: "All das Leid hatte einen tieferen Sinn."


  Der Andere schweigt und kaut bedächtig auf einem Zigarrenstummel.


  "Es muss einfach so sein, Hammer. Ich glaube fest daran."


  "Warum?", antwortet der Andere trocken. Sein Blick ist weiterhin starr auf die Leere des Alls gerichtet.


  "Weil es einen Sinn gehabt haben muss. Es darf nicht anders sein. Es darf nicht sein."


  "Es ist nicht so einfach", gibt der Andere zurück. "Leider ist es nicht so einfach."


  General Elias' Blick ist müde, als er fragt: "Und warum nicht, Hammer?"


  Hammer zieht den Zigarrenstummel hervor und sieht darauf hinab. Dann sagt er: "Das Universum in dem wir leben ist kalt, Jackal. Es ist eiskalt. Es ist kalt und leer. Es hat keinen Sinn." Er lächelt: "Es gibt nur einen Sinn: Der, den wir im Nachhinein darin erkennen. Das ist die einzige Errungenschaft von Fulcrom Beach. Das ist, was es uns gebracht hat. Es hat uns im Nachhinein dazu gebracht, zu bereuen." Er scheint kurz nach Worten zu suchen: "Die … Reue hat uns zu dem gemacht, was wir jetzt sind, nicht unsere edlen Taten. So ist es immer, Jackal. Das Leben lässt uns Dinge tun, die wir verachtenswert finden und dennoch tun wir sie, aber sie verändern uns; sie machen andere Menschen aus uns. Manchmal bessere, manchmal schlechtere."


  "Sie meinen, dass wir den Dingen im Nachhinein einen Sinn geben, Hammer? So, als müssten wir sie rechtfertigen?"


  "Das Leben wie wir es leben besteht nur aus unterschiedlichen Schichten der Rechtfertigung. Wir rechtfertigen alles. Wir rechtfertigen uns, unsere Gier und unseren Hass, unsere Gewaltexzesse, unsere ganze verdammte Kultur. Wir tun Dinge, die wir damit rechtfertigen, dass sie gut oder ehrenvoll seien und in Wirklichkeit wissen wir, dass wir uns nur selbst belügen, weil wir nicht der Tatsache ins Auge blicken wollen, dass wir es sind, die zu schwach waren, um das Richtige zu tun."


  "Ist das so, Hammer? Waren wir zu schwach, um das Richtige zu tun"


  "Ja, Sir. Das waren wir."


  "Was hätten wir tun sollen?"


  Der Zigarrenstummel verharrt.


  "Was, Hammer? Ich möchte eine freie Antwort. Was?"


  "Wir hätten die Befehle verweigern sollen."


  "Welche?"


  "Jeden einzelnen, Sir."


  "Aber woher hätten wir wissen sollen, welche Befehle nun unmenschlich waren und welche nicht? Woher hätten wir wissen sollen, was richtig und was falsch war? Wir hatte nicht das große Bild von der Situation. Wir waren dort unten und mussten uns darauf verlassen, dass unsere Befehle richtig waren."


  "Da ist sie wieder – die große Lüge."


  "Ist es eine Lüge, Hammer?"


  "Ja, es ist eine. Wenn wir später in der Lage gewesen sind, die Befehle als das zu erkennen, was sie waren, dann hätten wir es auch in der Situation sein müssen. Wir waren nur zu verblendet von unserem bisherigen Leben als Befehlsempfänger, um die Befehle zu verweigern."


  "Aber das wäre Insubordination gewesen. Es hätte allem gegenüber gestanden, was wir als Soldaten gelernt haben."


  "Wir haben gelernt, blind Befehlen zu gehorchen? Wirklich?"


  "Auf eine gewisse Weise, ja."


  Hammer zuckt mit den Schultern: "Wir haben aber auch gelernt, wozu blinder Gehorsam führt, oder?"


  Sein Gesprächspartner nickt: "Gewiss, doch gibt uns das das Recht …"


  "Ich weiß, dass ein Befehlshaber das anders sehen muss. Aber eine Gegenfrage möchte ich stellen, Jackal."


  "Ja, Hammer? Ich bin gespannt. Nur zu."


  "Gab es Zweifel? Tief dort drinne?", die Hand von Thaddeus Gordon zeigt auf die Brust seines Gesprächspartners. General Elias schweigt einen Moment bevor er antwortet. Dann sagt er: "Das ist der Punkt. Das ist genau der Punkt." Er nickt langsam: "Ja, es gab Zweifel."


  "Das, David, ist unsere Schuld. Nicht mehr uns nicht weniger. Ihre und meine. Wir hatten beide Zweifel und haben beide nicht darauf gehört."


  Eine Weile stehen sie so da und blicken hinaus in die Dunkelheit des Alls. Dann berührt General Elias mit der Linken die Schulter seines Kameraden und wendet sich zum Gehen. Nachdem er einige Schritte Richtung Tür gemacht hat, bleibt er stehen: "Fulcrom hatte einen Sinn, Hammer."


  "Und welchen?"


  "Es hat Männer wie uns geschaffen."


  "Ve...", bevor Hammer noch antworten kann, hebt General Elias den Arm: "Ich weiß, dass gerade das Wort Versager irgendwo im Raum schwebt. Ich sehe es anders. Ich sehe in uns, in Dir und mir, Hammer, etwas ganz anderes."


  "Und was?"


  "Ich sehe Männer, die in Zukunft alles auf sich nehmen werden, um das Richtige zu tun."


  "Werden wir das?"


  "Oh, ich bin mir sicher, Hammer."


  "Weshalb?"


  Der General lacht leise auf, als er den Raum verlässt. Seine letzten Worte hallen leise nach: "Weil wir gar keine andere Wahl haben. Fulcrom Beach hat uns diese Wahl genommen. Wir können gar nicht anders als das Richtige zu tun. Alles andere würde uns zerbrechen."


  


  KAPITEL 31


  [image: ]


  5673/03/19 [1451]. Elegion (Caldaron XVIIe). Caldaron-System. Firnist-Cluster. 2.66 Solare Einheiten entfernt von Caldaron (Caldaron IV), der verwüsteten Heimatwelt der Caldeen. Ve'say's Grüne Höhle. Großer West-Kontinent. Etwa 140 Kilometer außerhalb der verlassenen Ruinen der ehemaligen Exil-Hauptstadt Oreen.


  


  Grünliches Licht fällt auf zwei Gestalten, die auf dem Grund einer Höhle sitzen, deren Wände gänzlich aus grünen und blauen Kristallen bestehen.


  Eine der Gestalten ist in eine äußerst filigran gearbeitete Rüstung gekleidet, deren Krönung ein länglicher Helm ist, der ihr komplettes Gesicht verbirgt. Hinter dem T-förmigen Visier ist nichts von dem Träger erkennbar, doch die Rüstung mit ihrer markanten, silbrig-grauen Farbe und den smaragdgrünen Intarsien, ist einmalig; sie ist sein Markenzeichen. Nur ein Caldeen trägt solch eine Rüstung; jeder, der etwas über dieses Volk weiß, weiß auch das.


  Diese Gestalt ist niemand anders als C'len'h; der Mann, der vor einer Ewigkeit den Caldeen und den Terranern Frieden gegeben hat.


  Die andere Gestalt ist in eine weite, schwarze Robe gekleidet. Dort, wo die Robe den Boden berührt, knistert sie leise und feiner Raureif bildet sich um die knöcherne, weißliche Hand herum, auf der sich die Gestalt abstützt. Unter der düsteren Kapuze der Robe kann man ihr Gesicht nicht erkennen, aber das ist auch nicht weiter relevant. Kennt man einen Boten der Forge, kennt man alle Boten der Forge.


  C'len'h und sein seltsamer Gast sitzen in der grünlichen Dunkelheit und schweigen, bis der Gast sich mit einem schnarrenden Geräusch aufrichtet.


  "Sie kennen jetzt unser Angebot, Commander", sagt der Gast und seine Stimme ist dabei so kalt und schneidend wie ein Wintersturm. Sie ist so kühl und distanziert, dass man beinahe – aber nur beinahe – den Spott überhören könnte, mit dem das Commander betont wurde. Falls jedoch diese falsche Betitlung ihn tangiert, so lässt sich Sternenmarschall C'len'h nicht dazu hinreißen, es zu zeigen:


  "Ja, ich kenne ihr Angebot", antwortet er langsam, dann pausiert er und setzt an: "Ich …"


  "Halt!" Die Gestalt hebt die Hand: "Sagen sie noch nichts dazu. Denken sie nur darüber nach, C'len'h: Auf welcher Seite sollten die Caldeen stehen? Wo gehört ein zerrissenes, in die Diaspora getriebenes Volk hin? Wo hat es die größten Chancen zu überleben?" Mit diesen Worten entfernt die schwarze Robe sich langsam von der Mitte der Höhle und bewegt sich zum Ausgang. Dunkelheit umfängt sie. "Überleben oder Untergang. Es ist an ihnen, sich zu entscheiden. Alleine an ihnen. Denken sie daran, C'len'h." Einen Moment später sind Gestalt und Schatten miteinander verschmolzen.


  Zurück bleibt C'len'h, der Mann, der den Caldeen und den Menschen Frieden gegeben hat, obwohl er bereits damals wusste, dass er sich auf einen Tanz mit Dämonen einließ, die ihn einst mit Haut und Haar verschlingen würden. Er hat sich damals für den Frieden entschieden und weiß, dass er damit falsch lag, denn er hat nur das Leiden seines Volkes verlängert – nichts weiter. Er hat es nicht gerettet, sondern es lediglich einem viel schlimmerem Schicksal aus der Ausrottung preisgegeben. Er hat seiner Demontage zugesehen und seinem Niedergang. Und jetzt, jetzt soll er dabei zusehen, wie es das letzte Bisschen Seele verkauft, das ihm noch geblieben ist.


  Er ist nun ein anderer C'len'h als jener Commander von damals, der geblendet war von der Vitalität und der Stärke der Menschen; er ist nun der ehemalige Sternenmarschall C'len'h; ein Mann, der ohne weiteres zwischen Caldeen und Menschen den Bruch herbeiführen könnte. Er weiß das.


  Zu anderen Zeiten, in besseren Tagen, hätte er jedes Angebot wie dieses sofort ausgeschlagen. Doch zu anderen Zeiten, in besseren Tagen, waren die Menschen anders; zu anderen Zeiten war alles anders.


  Damals, ja, damals hätte er alles für das United Commonwealth gegeben. Er hatte es gewissermaßen mit gegründet, war zumindest in seiner Urzeit dabei – damals, als es erst noch auf dem Weg dazu war, zu der Legende zu werden, die es heute war.


  Dies ist C'len'h, der Mann, der an der Seite der Menschen auf Gaelen IV gekämpft hat, der an Bord von Alexander Wellingtons Schiff war, als er über der Venus den Heldentod fand und der die Caldeen zur Stütze des Free Worlds Pact gemacht hatte, als das Commonwealth zerfiel.


  Dies ist C'len'h, der Mann, der kurz davor steht, das alles zu verraten; denn er weiß jetzt besser denn je, mit wem er es zu tun hat. Sein Gast hat es ihm gesagt, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.


  C'len'h kennt diesen Feind. Er kennt ihn, weil er selbst in den Abgrund gesehen hat, aus dem dieser Feind kommt. Er kennt ihn, weil er schon einmal mit ihm zu tun hatte; er hat schon einmal mit diesem Gegner gerungen, hat schon einmal beinahe alles verloren und schon einmal gesehen, was passiert, wenn dieser Feind den Sieg davon trägt.


  Er weiß, was es bedeutet, in dem kommenden Krieg auf der einen oder anderen Seite zu stehen. Deshalb ist es bei allem Zwiespalt keine Frage für ihn, wofür er sich entscheidet.


  Dies ist Sternenmarschall C'len'h, der im grünlichen Licht der heiligen Höhle seiner Vorväter sitzt und daran denkt, dass er zum Verräter werden wird. Sehr bald schon.


  Er wird es tun, obwohl er weiß, dass es viele geben wird, die ihn dafür verdammen werden. Doch er ist bereit, den Preis zu bezahlen, den seine Entscheidung verlangen wird. Er ist bereit dazu, weil er weiß, dass der Preis der Alternative ein noch viel höherer sein wird.


  Dies ist C'len'h, der so zerbrochen und zerschlagen ist wie die vor vielen Jahren beim planetaren Bombardement gesplitterten Kristalle um ihn herum. Er ist zerbrochen und zerschlagen, weil nicht anders kann, als sein Volk in diesen aussichtslosen Krieg zu schicken. Er kann nicht anders. Es gibt keine andere Option.


  Wer sich mit diesem Feind einlässt, wer mit diesem Dämon tanzt, um seine Haut zu retten, der hat bereits den Kampf verloren, ohne sich überhaupt gewehrt zu haben …


  


  KAPITEL 32


  [image: ]


  5673/03/19 [2202]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Solarer Senat. Sitzungssaal 3512-B.


  


  Das mal dumpfe, mal hohe, mal nahe, mal weit entfernte Geräusch von Feuerwaffen sickerte durch die Wände des kleinen Sitzungssaals. Der Saal diente sonst im lockeren Wechsel den ebenso unwichtigen wie selten tagenden Senats-Unterausschüssen für die Entwicklung der Hyperfunk-Routen im Perseus Expanse und jenem für Handelsfragen in den Windward Colonies. Er war weit genug von den wichtigen Teilen des Senatsgebäudes entfernt, um nicht unmittelbar von den Kämpfen betroffen zu sein, die sich zutrugen, seitdem vor drei Stunden die Prätorianergarde den Senat abgeriegelt hatte.


  Ein Grollen ertönte. Die Anwesenden verharrten für einen Moment schweigend. Donnernd toste irgendwo eine Explosion durch Mark und Bein des Senatsgebäudes.


  "Wir verlangen, über den Verbleib von Lady Helena und des restlichen Caput Senatus informiert zu werden", Senator Fairfield, ein hochgewachsener, dürrer Mann mit grauen Haaren und fahlem, ungesundem Teint, legte noch etwas mehr Nachdruck in seine Stimme. "Und wir erwarten, dass man uns erklärt, was es mit diesen Kämpfen auf sich hat." Er war sowohl erbost als auch ratlos, denn er hatte sich jetzt zum zweiten Mal wiederholt und noch immer keine Antwort bekommen. Als Optimat, vor allem jedoch als ein langjähriger Senator für die wichtige Handelswelt Halfway war er es nicht gewohnt, dass man ihm nicht sofort auf eine Frage antwortete; es passte einfach nicht in sein Konzept von der Realität, wenn man ihn ignorierte. Und dennoch: Gerade das passierte. Adrais Fairfield wurde ignoriert – nach Strich und Faden ignoriert.


  Der Mann, der ihm und der Gruppe einflussreicher Senatoren gegenüber saß verzog nicht einmal die Miene, als Fairfield sich erhob, die Hände auf die marmorne Tischplatte legte und noch einmal ansetzte: "Wir erwarten, dass sie uns sofort …"


  "Ich werde nichts dergleichen tun."


  Ein Raunen ging durch die Reihen der mehreren Dutzend Senatoren, die mit Fairfield gekommen waren. Man hatte sie wie Vieh durch die Gänge des Senats getrieben, nachdem die ersten Schusswechsel begonnen hatten. Zunächst hatten sie es für eine Rettungsaktion gehalten, dann aber erkannt, dass es eher einer Entführung glich. Keiner von ihnen ahnte, was es wirklich damit auf sich hatte.


  "Ähem", hüstelte Fairfield, den die meisten anwesenden Senatoren als ihren Sprecher anerkannt hatten: "Wie … bitte?"


  "Ich sagte", gab der Mann auf der anderen Seite des Tisches zurück: "…, dass ich nichts dergleichen tun werde. Ich werde nichts tun, was sie verlangen. Ganz im Gegenteil."


  Die Senatoren sahen sich irritiert an. Wie konnte jemand sich ihren Forderungen widersetzen?


  "Wie haben wir das zu verstehen?", sagte Fairfield schnippisch.


  "Es ist im Grunde ganz einfach", sagte der Mann und erhob sich aus seinem bequemen, mit schwarzem Samt bezogenen Sessel: "Ich nehme keine Befehle von ihnen entgegen, meine Herren. Von keinem von ihnen." Der Mann machte eine abfällige Bewegung mit der Hand: "Ich bin nicht hier, um meine Zeit mit Erklärungen zu verschwenden oder damit, mir ihre Forderungen anzuhören." Er lächelte. Es war eher ein Blinzeln als ein Lächeln; eher die Andeutung eines Lächelns: "Ich bin vielmehr hier, um ihnen meine Forderungen zu diktieren."


  "Ihre – was?", fragte Fairfield schrill. Die Empörung stand ihm in das Gesicht geschrieben.


  Ohne darauf einzugehen lehnte der Mann auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches sich vor und sah Fairfield tief in die Augen. Fairfield konnte nicht anders als zu frösteln. Irgend etwas stimmte mit den Augen dieses Mannes nicht.


  "Ich fordere von ihnen nicht weniger als die bedingungslose Kooperation."


  "Be-..."


  Der Mann hob die Hand zum Mund: "Sch... - warten sie, Senator. Warten sie, bis ich ausgesprochen habe. Ich verspreche ihnen, dass sie danach frei entscheiden dürfen, ob sie tun, was ich ihnen sage … oder nicht."


  Fairfield verstummte. Von seinen Senatoren-Kollegen kam ebenfalls kein Wort.


  "Gut", stellte sein Gegenüber mit einem schiefen Grinsen fest, das so künstlich wirkte als hätte ein industrieller Fertigungsroboter versucht zu Grinsen: "Hören sie mir jetzt genau zu. Ich werde mein Angebot nicht wiederholen."


  Der Mann, den Fairfield bisher als Camerlengo und Prätorianerpräfekt gekannt hatte, ließ einen theatralischen Moment der Stille verstreichen und sagte dann: "Sie sind hier, weil sie die Meinungsführer des Senates sind. Ich verhehle nicht, dass ich einige von ihnen lieber tot als lebendig sehen würde", er genoss kurz die erschreckten Ausdrücke in den Gesichtern der Senatoren und schien es zu genießen, dem unterschwelligen Kampflärm im Hintergrund eine Bühne zu bieten: "… aber ich bin bereit, meine Ansichten diesbezüglich vorläufig großzügig zu überdenken, wenn ich dafür auf ihre Mitwirkung zählen kann."


  Fairfield sah ihn irritiert an.


  "Ja, Senator Fairfield? Sie haben eine Frage?"


  "Welche – ähem – Form der Mitwirkung hatten sie sich vorgestellt? Und wobei?"


  Der Prätorianerpräfekt lächelte: "Oh, Fairfield, tun sie nicht dümmer als sie sind. Es geht selbstverständlich um die Wahl."


  "Die Wahl also. Sie wollen Einfluss auf die Wahl nehmen?"


  Der Anführer der Prätorianergarde deutete ein Nicken an:


  "Ist das der Grund für diesen Tumult dort draußen?", Fairfield schien ehrlich erbost zu sein: "So ein kindisches Gehabe nur, weil sie die Meinung des Senates kontrollieren wollen?" Seine Stimme zitterte leicht: "Sie enttäuschen mich, Horn. Mit den Reichtümern, die sie zusammengerafft haben, hätten sie sich die nötigen Stimme auch kaufen können. Das wäre vielleicht eher von Erfolg gekrönt gewesen. So aber – nein, ich denke nicht, dass wir mehr hören müssen. Wir werden nicht tun, was sie wollen." Er stockte einen Moment: "Oder ist dies der Grund, weshalb wir von Lady Helena und dem Caput Senatus nichts mehr gehört haben? Haben sie es auch abgelehnt, mitzuwirken?" Ein dicklicher Senator mit rötlichen Backen war aufgestanden und mischte sich ein: "Was haben sie mit ihnen gemacht?"


  Der Prätorianerpräfekt lachte mit einem eiskalten Unterton auf: "Tut das etwas zur Sache, Giovelli?", antwortete er. Er wendete sich dabei halb von den versammelten Senatoren ab und ging einige Schritte in ihrer Richtung um den Tisch herum. Sein Blick wanderte über die Decke des Raumes.


  "Ich denke schon, Horn", antwortete Fairfield und ließ seine Hand beschwichtigend auf Giovelli's Arm sinken.


  "Nun, da sie offensichtlich nicht bereit sind, mit mir unvoreingenommen zu verhandeln, will ich sie nicht länger auf die Folter spannen, die Herren." Seine Miene wurde zu Stein: "Ich wollte auf dieses subtile Mittel erst zurückgreifen, wenn es keinen anderen Weg gibt."


  "Ach, wollten sie das?", giftete Giovelli zurück: "Sagen sie endlich, was sie sagen wollen und verschwenden sie nicht weiter unsere Zeit, Horn!"


  Die Hand des Camerlengo glitt über den marmornen Tisch, während er auf die Senatoren zu ging. Es klang für einen Moment, als würde Metall auf Stein scharren.


  "Lady Helena und der Caput Senatus sind ganz nah bei uns." Sein beinahe puppenhaftes Lächeln wurde ein bisschen zu schelmisch, um noch freundlich zu sein: "Soll ich sie hereinbitten?" Als niemand sofort antwortete – alle witterten eine Falle -, ergänzte er: "Oh, gut, wie ich sehe, sind sie alle brennend daran interessiert, zu erfahren, was ihnen widerfahren wird, wenn sie sich mir widersetzen. Ich denke es wird wirklich Zeit, dass Lady Helena zu uns stößt." Er hob die Stimme und wandte den Kopf zu der rückwärtigen Tür des Raumes: "Lady Helena, kommen sie bitte zu uns?" Dann sah er mit einem diabolischen Blick zu Senator Fairfield und Senator Giovelli hinüber: "Ich präsentiere ihnen jetzt die Zukunft, meine Herren … ihre Zukunft."


  Die Haut der beiden gebeugten Gestalten, die den Raum wenig später betraten, war ungesund weißlich. Es war ein Farbton von jener Art, die man als das krasse Gegenteil von frisch bezeichnen musste. Ihre Augen waren leer und tot und ihre Haare hingen in langen, zerzausten Flechten herunter, obwohl sie allgemein den Eindruck erweckten, noch nicht lange in diesem Zustand zu sein. Doch das war beileibe nicht das Schlimmste, denn die abgehackten, beinahe mechanischen Bewegungen mit denen sie sich fortbewegten, ließen den Senatoren das Blut in den Adern gefrieren. Ihre weit aufgerissenen Augen konnten kaum fassen, was sie sahen. Was da hinter einem beängstigend gut gelaunten Maxentius Horn Aufstellung nahm, waren entfernte Schatten dessen, was Lady Helena Thain und Senator Alvus Llore einmal gewesen waren; aber eben nur Schatten – so etwas wie leere, hohle Körper ohne Leben; Gestalten von denen ein eiskaltes Gefühl der Angst ausging.


  "Was bei allen …"


  "Die Zukunft, meine Herren. Wie ich schon sagte: Die Zukunft." Horn berührte Lady Helena – oder das, was einmal Lady Helena gewesen war – an der Schulter. Die Gestalt hob den Kopf und öffnete langsam den Mund. Ein Geräusch zwischen einem Röcheln und einem Zischen erklang und die Gestalt sah mit toten Augen zu den Senatoren hinüber. Sie wirkte wie ein Raubtier, das bereit war, sie auf den schlichtesten Wink ihres Meisters allesamt mit Haut und Haar aufzufressen. Horn seinerseits wirkte wie ein stolzer Dompteur, der in einer fast liebevollen Geste zähnefletschenden Bluthunden den Kopf tätschelte.


  "Was verlangen sie, Horn?"


  "Ich sehe, sie haben verstanden, Senator Fairfield."


  Nur zu gut, dachte der Senator von Halfway und musste erkennen, dass er vielleicht einer der wenigen unter den Anwesenden war, die wirklich den vollen Umfang dessen verstanden, was hier vor sich ging. Er hatte Wesen wie diese schon einmal gesehen; er hatte diese spezielle Form der prickelnden, über den ganzen Rücken schleichenden Angst schon einmal gespürt. Es war lange her, aber vergessen würde er es niemals. Nein, dachte er, ich habe nur zu gut verstanden, dann sagte er leise: "Ja, verstanden."


  Horn sah ihn triumphierend an, während sich Lady Helena auf eine ziemlich grotesk wirkende Weise an seine Hand schmiegte: "Ihre Stimmen, mehr will ich nicht."


  Giovelli mischte sich ein: "Für wen? Für sie selbst? Lächerlich! Sie sind nicht einmal ein Prefereti. Außerdem hat Interrex Kaine bisher keine Kandida…"


  "Genug!" Horn unterbrach Giovelli, indem er mit der flachen Hand auf die marmorne Tischplatte schlug. Raureif bildete sich dort mit einem leisen Knistern, wo seine Hand die Platte berührte: "Fokussieren sie sich auf das Wesentliche, meine Herren!" Er beugte sich zu den Senatoren vor: "Interrex Kaine ist nicht ihr Problem. Er ist bald niemandes Problem mehr." Zischend fügte er hinzu: "Ich bin ihr Problem." Er griff nach dem zerzausten Haar von Lady Helena und zog ihren Kopf ganz nah an sein Gesicht: "Das hier ist ihr Problem. Es verlangt nach einer Lösung …"
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  5673/03/20 [0135]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Nachricht. Sprachmodus. Aufgefangen von Abhör-Station 417-885.13-10 am Rande des Agolgis-Systems. Taduan-Cluster. New Frontier. Solares Imperium. 14.9 Parsec randwärts des Golden Gate.


  


  Ich weiß, dass Du nicht mehr mit mir redest, seitdem ich Sirius damals die Gefolgschaft verweigert habe. Ich verstehe das und doch führt kein Weg daran vorbei, dass ich mich über Deine berechtigte Entscheidung hinwegsetze. Ich kann nicht anders: Es geht hier um Dinge, die größer sind als wir beide. Dinge, die sogar größer sind als Sirius Pole und sein zwanghafter Versuch, eine zerschmetterte Welt zu verbessern. Das hier ist etwas anderes: Das hier ist größer als alles, an dem irgend jemand von uns einmal Anteil gehabt hat.


  Angesichts der aktuellen Kämpfe zwischen Deinen und unseren Leuten im Bereich der Six Republics bin ich sicher, dass Du von Deiner Aufklärung sehr genau darüber unterrichtet wurdest, was im Rahmen der Operation 'Vergeltung' in der Quarantänezone passiert ist. Dir wird, wie mir, aufgefallen sein, dass die Zielauswahl der Operation ungewöhnlich war. Es wurden mehrere Ziele von strategisch zweifelhaftem Nutzen angegriffen und sogar Galway war im ursprünglichen Operationsplan nicht als Primärziel der ersten Phase vorgesehen. Meine Kontakte in der Kosmoralität bestätigen mir, dass die Operation nach mehr als zehn Jahren Vorbereitung buchstäblich im letzten Moment durch das Eingreifen höchster Stellen umgeplant wurde. Die Aufmarschpläne sind komplett geändert worden und die Hauptstoßrichtung wurde unter fadenscheinigen Vorwänden auf Galway geändert, um eine Rechtfertigung für einen Angriff auf Solitus zu haben. Warum, das wissen wir beide nur zu gut. Ich bin mir sicher, dass ich Dir hier nichts Neues erzähle. Solitus ist eine Altlast, die wir alle auf unseren Schultern tragen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich mich bei Dir melde:


  Du musst wissen, dass die veränderte Operation 'Vergeltung' bei mir nach der Durchsicht der Aufmarschpläne und der Analyse der Truppenverbände in den Bereitstellungsräumen die Gewissheit keimen lässt, dass der Angriff auf Spezies 447 nicht mehr als eine Ablenkung ist. Spezies 447 ist nur der Vorwand, nicht das Ziel. Sie ist der Bauer, der in diesem großen Spiel geopfert werden soll; sie ist der Köder. Für Euch.


  Vi, ich befürchte, dass die Operation in direkter Beziehung zu dem Tod unseres gemeinsamen Freundes.


  Bitte, Du musst mir glauben. Selbst, wenn Du nicht mit mir reden willst, so nimm das hier bitte als eine Warnung. Nimm diese Nachricht als Anlass, die Intentionen derer zu hinterfragen, die dich in einen Konflikt mit Spezies 447 hineinziehen wollen. Nach allem, was ich sagen kann, ist es eine Falle – eine unendlich große Falle für eine unendlich wertvollere Beute als Spezies 447 es jemals sein könnte.


  Alles, was Auri geschaffen hat und noch schaffen wollte, alles, an dem Ihr beide gearbeitet habt und auch alles, was Sirius in all den Jahren geschaffen hat, ist in akuter Gefahr. Die Zukunft, an der wir alle bauen, ist in tödlicher Gefahr.


  Vi, falls Du das hier hörst: Bitte! Wir müssen reden! Ich weiß, dass du diese toten Frequenzen gelegentlich noch abhörst und hoffe, du erhältst meine Botschaft. Bitte vertraue niemandem!


  


  Jay
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  5673/03/20 [1809]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Campus der Obersten Kosmoralität des Solaren Imperiums. Westflügel.


  


  "Sie haben den Bogen überspannt, Horn …" Kosmoral Haim sagte bewusst langsam, was ihm seit der Ankunft seines wichtigsten Mitverschwörers auf der Seele brannte. Irgendwo an der hohen Decke schwang der Satz in einem dumpfen Echo nach. Haim's Blick folgte zunächst unbewusst dem verräterischen Widerhall, dann traf er sich kurz mit jenem von Maxentius Horn. Sie folgten so eine Weile dem langen Gang, der sie von Haim's Büro im Westflügel der Kosmoralität zum Lagezentrum in der Mitte der riesigen und zugleich gedrungenen wirkenden, abgeflachten Konstruktion führte, die als Zentrum und Nabel er Welt des solaren Militärs in Sichtweite zum hoch aufragenden, kuppelförmigen Imperialen Senat lag. Hinter den riesigen Fenstern, die den Gang auf der rechten Seite begrenzten, konnte man noch immer die Rauchfahnen sehen, die seit dem Beginn der Kämpfe von dem Senatsgebäude und aus den umliegenden Stadtteilen aufstiegen. Haim verzog keine Miene, als sein Blick auf den von Horn traf. Äußerlich war er jetzt ganz der professionelle, eiskalte Technokrat, als den seine Umwelt ihn kannte. Niemand, nicht einmal Horn, der bis in sein Innerstes geblickt zu haben schien und alle schmutzigen Details aus seinem Privatleben zutage gefördert hatte, schien zu ahnen, dass es in Haim in Wirklichkeit ganz anders zuging, als es sein Äußeres zeigte. Innerlich war Haim zerrissen zwischen Angst und Triumph und er hatte – vom Standpunkt eines normalen Menschen betrachtet – auch guten Grund dazu: Er stand derzeit jener Fraktion der Kosmoralität vor, die sich in dem hinter den Kulissen des Imperiums schwelenden Konflikt um die Macht hinter Horn und seine Prätorianer gestellt hatte. Es waren Haim und seine Mitverschwörer gewesen, die noch vor Bekanntwerden des Todes von Imperator Lucius III. den Lockdown ausgelöst hatten. Sie waren nun diejenigen, die mit eiserner Hand und mit sorgsam - über viele Jahre hinweg - in den richtigen Positionen platzierten Mittelsleuten die Blick- und Laufrichtung des Imperiums in den Wind einer neuen Zeit drehten. Bisher war dabei alles nahezu perfekt gelaufen; bisher hatte Haim keinen Grund zu Zweifeln gehabt. Und doch hatte er Angst. Es war zwar nicht die Sorte Angst, die man als Panik bezeichnen konnte, aber es war zugleich auch keine reine Vorsicht oder Sorge mehr, wie man sie von einem Berufssoldaten wohl angesichts einer so unübersichtlichen Operation erwarten konnte. Nein, es war etwas anderes. Es war die Unsicherheit eines Mannes, der nicht wusste, ob er in dem kommenden Konflikt auf der richtigen Seite stand.


  Thomas Haim ließ seinen Blick über die Szenerie der Venus wandern. Die rautenförmigen Silhouetten Dutzender Kreuzer und Zerstörer hingen am rauchgeschwängerten Himmel und strebten langsam hinauf ins All, wo sich die fünfte oder sechste große Flotte sammelte, die man im Verlaufe der letzten paar Tage zunächst 'nach Hause' beordert und dann randwärts in die Bereitstellung geschickt hatte. Haim, der nur zu genau wusste, wofür diese große Anzahl Schiffe konzentriert wurde, fragte sich unwillkürlich, ob er das Richtige tat. Bisher hatte er diesen dunklen Gedanken immer mit der überaus beruhigenden Überzeugung zur Seite schieben können, dass Horn ihre Verschwörung bisher stets mit sicherer Hand zum Erfolg geführt hatte, doch dieser Nimbus der Unbesiegbarkeit und der Unfehlbarkeit hatte Risse bekommen. Haim war nicht entgangen, dass auch Horn sich benahm, als würde er jemandes Befehle entgegen nehmen. Es waren vielleicht nur subtile Zeichen; ein kurzes Nachdenken hier, eine Pause des Zweifels dort, ein Zucken des Gesichts bei einer Lagebesprechung, ein Verziehen des Mundwinkels; mehr brauchte es nicht. Haim war alamiert und mit ihm die gesamte Fraktion der Kosmoräle, die ihn bisher gestützt hatten. Horns offener und viel zu verfrühter Angriff auf den Imperialen Senat hatte seinen dubios wirkenden Machenschaften der letzten Wochen die Krone aufgesetzt. Es war der Faktor gewesen, der es zum Eklat in der Kosmoralität kommen ließ. Die, die bisher nur stillgehalten hatten, weil sie auf dem Erfolgszug mitfahren wollten, hatten kalte Füße bekommen, als Horn sich offen gegen die zentrale Institution des Reiches gestellt hatte. Es war nicht der Schwur gewesen, den sie auf Imperator und Senat geleistet hatten, sondern das plötzliches Fehlen eines sicheren Marschweges, der die Kosmoräle um Haim herum zaghaft gemacht hatte. War Horn wirklich der Mann, der das Imperium wieder zu alter Größe führen konnte? Oder war er doch nur eine Handpuppe, die sich als Puppenspieler aufspielte? Wenn ja: Wem spielten Haim und seine Leute wirklich zu? Und viel wichtiger: Waren sie noch immer auf der Seite der Sieger?


  Stumm gingen sie einige Dutzend Schritt nebeneinander her, bevor Horn es endlich für nötig hielt, zu antworten. Er sprach dabei kaum laut genug, um die klackenden Schritte, die sie und ihre beiden Begleiter – schwarz gekleidete Prätorianergardisten – auf dem Marmorboden machten: "Machen Sie sich sorgen, dass ich die Kontrolle verliere, Thomas?"


  Haim überlegte. Sollte er zugeben, dass Horn den Kern der Dinge getroffen hatte? Er entschloss sich für eine diplomatische Antwort: "Das habe ich so nicht gesagt. Es ist nur: Man könnte ihr … eigenwilliges … Vorgehen gegen den Senat … missinterpretieren, Horn."


  "So? Als was denn, Thomas?"


  "Als Verrat, Horn. Als Verrat."


  Still gingen sie einige weitere Schritte, bevor Horn fragte: "Und? Was sagen sie dazu, Thomas?"


  "Ich?", fragte Haim überrascht und fragte sich nur einen Moment später, warum er überhaupt überrascht war. Einige Schritte später kam er zu dem Schluss, dass es an der Art gelegen hatte, in der Horn ihn gefragt hatte. Es hatte wie eine echte Frage nach seiner persönlichen Meinung geklungen und nicht wie die Frage nach einer Lageeinschätzung durch die Kosmoralität. Horn schien seine Nachdenklichkeit zu spüren und ergänzte einige weitere Schritte später: "Es interessiert mich wirklich, was sie persönlich darüber denken, Thomas."


  Haim nickte schwach und sah einen kurzen Moment zu Horn hinüber, der seinen Blick mit einer Mischung aus gebotenem Ernst und – aufgesetzter? - Freundlichkeit erwiderte. Schließlich sagte er: "Sie wissen, wie ich persönlich über einen Angriff auf staatliche Organe des Reiches denke. Ich kann zwar nicht viel mit der Zivilverwaltung anfangen, aber ich halte Angriffe auf sie dennoch für unsinnig. Sie sind eine unnötige Schwächung unserer zukünftigen Ressourcen. Sie sind unnütz und ohne jeden strategischen Zweck."


  Klackend gingen sie einige Dutzend Schritte weiter. Die beiden Prätorianer folgten ihnen in einem größer werdenden Abstand.


  "So objektiv", sagte Horn und lachte emotionslos auf: "Ganz der Kosmoral, der sie immer sein wollten, nicht, Thomas?" Es war eine Spitze, die auf seine älteste Vergangenheit ansprach. Haim schüttelte sich innerlich wie eine Bulldogge, die gegen eine Wand gelaufen war.


  "So ist es wohl, Horn", erwiderte Haim müde. "Ich bin, was ich bin."


  "Wir spielen alle die uns zugedachte Rolle, Thomas. Sie, ich, der Senat, die Kosmoralität, jedes noch so kleine Rädchen in dem großen Getriebe."


  "Das klingt ja fast philosophisch, Horn. So kenne ich sie gar nicht."


  Der Prätorianerpräfekt ging noch einige Schritte, dann blieb er stehen. Haim stoppte unmittelbar neben ihm.


  "Ich tue, was ich kann." Haim konnte nicht beurteilen, ob Horn es ironisch gemeint hatte oder nicht, aber das, was er als Nächstes sagte, räumte jede Unklarheit aus: "Zweifeln sie niemals wieder an mir."


  "Dann geben sie mir keinen Grund dazu, Maxentius."


  Sie gingen weiter. Haim bemerkte zu seiner Überraschung, dass die Schritte hinter ihnen verstummt waren. Er widerstand dem Impuls, sich umdrehen zu wollen, um herauszufinden, was aus ihren beiden Begleitern geworden war.


  "Also, Horn", setzte er an: "Wie erklären wir es der versammelten Kosmoralität."


  "Was meinen sie, Thomas?"


  "Ich meine diese Sauerei, die sie angestellt haben. Wie erklären wir das den anderen Kosmorälen."


  Haim versuchte Horns Blick zu fassen, doch der sah nun seinerseits an ihm vorbei hinaus auf das Panorama der Stadt: "Wie ich schon sagte: Zweifeln sie niemals wieder an mir."


  "Das hatten wir schon, Horn", sagte Haim und fand die ihm eigene Kühle und Kühnheit wieder: "In meinen Augen sind sie über jeden Zweifel erhaben, solange sie mir keinen Grund geben, an ihnen zu zweifeln." Zwei Schritte später ergänzte er: "Ich hoffe sehr, wir verstehen uns in diesem Punkt, Horn: Ich werde sie solange stützen, solange es für mich von Vorteil ist, sie zu stützen. Nicht weniger und nicht mehr."


  Horn sah ihn immer noch nicht an. Haim ließ den eigenen Blick auf das ferne Ende des Ganges gleiten und machte dort eine Bewegung wahr. Es waren vielleicht noch dreihundert Meter bis dorthin. Das Gebäude der Kosmoralität glich mit seiner dunklen Architektur eher einem langgestreckten Sakralbau als einem zweckmäßigen Militärgebäude, weshalb es Haim nicht möglich war, Details zu erkennen. Die mächtigen Säulen, welche die letzten gut fünfzig Meter des Ganges begrenzten nahmen ihm zudem die Sicht auf das, was sich dort hinten zutrug. So fing sich sein Blick wenige Momente später wieder an Horn, der ihn aufmerksam zu mustern schien: "Sehen sie, Thomas, ich erkenne, dass wir unsere … Geschäftsbeziehung … ähnlich auffassen", sein Blick wurde hart: "und dass wir ähnliche Ausstiegskriterien anlegen."


  Haim ertappte sich dabei, als er nickte. Er wollte einen weiteren Schritt machen, doch Horn hielt ihn fest: "Es wird sie daher kaum überraschen, was ich ihnen jetzt zu sagen habe."


  Horns Hand zog sich um Haim's Arm zusammen wie ein Schraubstock. Der Kosmoral ließ sich den aufflammenden Schmerz nicht anmerken; dennoch griff er im Reflex nach Horns Hand und zuckte zurück, als eisige Kälte durch seine Finger kroch.


  "Was -?"


  Die Bewegung am fernen Ende des Ganges nahm plötzlich eine hektische Komponente an. Haim löste seinen Blick schwerfällig von Horns Hand, die seinen Arm noch immer umklammerte. Der Kosmoral konnte immer noch nicht erkennen, was sich dort hinten zutrug, doch so etwas wie Gefahreninstinkt klingelte in seinem Hinterkopf: "Was geht hier vor?"


  "Ich beende gerade unsere Geschäftsbeziehung, Kosmoral Haim", kam es von Horn. Zeitgleich gelang es Haim endlich Details am fernen Ende des Ganges zu erkennen. Erschreckt registrierte er den Reflex, fortlaufen zu wollen, als der erste charakteristische Lichtblitz von hinten in die Gruppe von uniformierten Silhouetten schlug, die in seine Richtung liefen. Er unterdrückte den Reflex sofort; zeitgleich analysierte er alles, was seine Sinne ihm an Informationen zur Verfügung stellen konnten. Er ignorierte darüber völlig den Schmerz, den Horns Hand an seinem Arm verursachte:


  Es waren ganz eindeutig Männer und Frauen in den Uniformen der Kosmoralität, die in einem kurzen, heftigen Gewitter aus Lichtblitzen fielen. Der Letzte war vielleicht noch zweihundert Schritte von ihm und Horn entfernt, als ein gezielter Schuss ihn plötzlich fällte. "Horn … was haben sie getan?", keuchte der Kosmoral.


  Horn antwortete ihm mit einer Stimme kühl wie ein Eisblock: "Ich habe stets getan, was nötig war, Kosmoral. Das wissen sie doch." Haim ging unter dem Schmerz, den Horns Hand mit einem Mal in seinem Arm verursachte, auf die Knie. "Aaaah …" Irritiert sah er zu seinem Arm herab und bemerkte, dass sich Raureif darauf gebildet hatte.


  "Oh, das?" Horn lächelte schief. "Nun, ich tat immer, was nötig war und ich werde es weiterhin tun, Kosmoral." Eine weitere Gestalt kam am fernen Ende des Ganges in Sicht. Sie lief und ihre Form war dabei klar umrissen in dem Durchgang zum Lagezentrum zu erkennen. Haim erkannte Kosmoralin Bennett sofort. Sie gehörte zu seinen größten Unterstützerinnen im innersten Zirkel der Kosmoralität, was sicherlich zu einem Gutteil daran lag, dass die beiden sich lange Zeit nicht nur Stab, sondern auch Bett geteilt hatten. Jetzt sah er dabei zu, wie sie vor dem Hintergrund gleißend hellen Lichts von farbigen Lichtstrahlen niedergestreckt wurde. Sie rief noch irgend etwas, als sie zu Boden ging. Er konnte ganz klar erkennen, dass sie es für ihn geschrien hatte, doch verstehen konnte er nichts. Hässliche Rauchfähnchen stiegen von ihrem Körper auf, während er entsetzt dabei zusah, wie ein Prätorianer in das Licht trat und hinter ihr Aufstellung nahm. Er wirkte als hätte er so etwas schon eine Million mal gemacht: Die Waffe in seiner Hand hatte genau den richtigen Winkel, sein Körper – sein ganzer Rücken, sein Hals, sein Kopf - genau die richtige diabolische Haltung, um dem Ganzen die Note einer echten Hinrichtung zu geben. Dann drückte er ab und ein Lichtblitz fuhr in den Kopf der am Boden liegenden Kosmoralin. Haim konnte selbst auf diese Entfernung noch erkennen, dass ihr Gesicht schmolz und in Flammen aufging.


  "Sie Schwein", brachte Haim hervor. Der Schmerz in seinem Arm war inzwischen unerträglich geworden. "Sie verdammtes Schwein."


  "Sie werden verstehen", kam es von Horn, als er mit der freien Hand nach etwas Griff, das er in den weiten Roben verborgen hatte. "… dass ich nicht zulassen kann, dass die Kosmoralität von Individuen dominiert wird, die an der Richtigkeit meiner Vorgehensweise zweifeln." Schmerz ließ Tränen über das verzerrte Gesicht des Kosmorals laufen. Er kniete nun vor Horn und sah wütend zu ihm auf: "So werden sie das Imperium in den Ruin führen, Horn."


  "Denken sie?"


  Haim nickte. Er musste sich dazu zwingen, aber er tat es. Der Schmerz war ein quälender, schwarz-roter Punkt, der seinen ganzen Geist einnahm. Kälte kroch durch seinen Arm in sein Herz. Selbst, wenn er etwas dagegen hätte tun wollen – als Horn ihm schließlich die eiskalte Mündung einer Waffe gegen die Stirn presste, war Kosmoral Haim schon nicht mehr fähig dazu, Gegenwehr zu leisten. Er war gefangen in einer Welt aus Angst und äonenalter Kälte.


  "Thomas …", flüsterte Horn und kam mit seinem Gesicht ganz nah an das Gesicht von Haim. Der Kosmoral hatte das Gefühl, Horns eiskalten Atem spüren zu können. "… ich fürchte, sie haben auf das falsche Pferd gesetzt."


  Haim hörte den Schuss nicht mehr, der ihn tötete. Er hörte auch nicht, wie Horn sich zu den einige Dutzend Meter hinter ihnen stehenden Prätorianern umdrehte und ihnen sagte, dass es nun Zeit sei, den Staub auszukehren und die Ratten aus den alten Gemäuern zu treiben. Er hörte – und sah – auch nicht mehr, wie die beiden Prätorianer und einige Dutzend Kameraden damit begannen, in dem langen Gang Thermalsprengsätze auszulegen. Er sah nicht, wie Horn zufrieden zu der Kuppel des Senats hinüber blickte, dann auf ihn herab sah und schließlich den Blick zum Imperialen Palast wandern ließ, dessen Zinnen, Türme und goldenen Dächer in der untergehenden Sonne glänzten.


  Er sah auch nicht die dicke, grau-rote Abenddämmerung jenes Tages oder die im Feuer der Abwehrbatterien verglühenden Shuttles, die aus der Kosmoralität zu flüchten versuchten. Er sah nicht, wie der Wind sich drehte; so wie er es manchmal tut, wenn sich die Dinge ändern.


  "Die Zeit der Zweifel ist vorbei", war das Letzte, was Horn sagte, bevor er sich zum Gehen wendete. Auch das hörte Haim nicht mehr und es war gut so, denn er hätte es nicht hören wollen, denn es wäre ihm sofort klar gewesen, welch ein Pyromane ihm gegenüber stand: "Die Zeit der Taten hat begonnen …"


  Horn war irgendwann gegangen. Auch das bemerkte Haim nicht mehr in der absoluten Stille des Todes. Er bemerkte auch nicht das Feuer, das einige Zeit später seinen Körper einhüllte und mit ihm einen Hunderte Meter langen Abschnitt des Kosmoralitäts-Gebäudes. Er sah nicht das grelle Licht, das die Abenddämmerung erhellte. Er sah nicht das Fanal, das feurige Menetekel, das Horn für das Ende der alten Zeit zelebrierte.


  Haim's Asche aber trug der Wind davon. Es war ein warmer Aufwind, wie man ihn auf der Venus manchmal erlebt, wenn das Wetter sich ändert. Er wehte durch die leeren Fensteröffnungen des Komplexes und blies Trümmer, Rauch und Myriaden Folienfetzen hinaus in die Stadt.


  Es fühlte sich für die Leute auf der Straße fast so an wie der Beginn einer neuen Zeit, als sie ihre Blicke dem Aufwind folgen ließen und, mit den Köpfen im Nacken, dabei zusahen, wie hoch über ihnen der monströse Komplex der Solaren Kosmoralität Feuer fing und restlos ausbrannte …
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  5673/03/20 [2115]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Campus der Obersten Kosmoralität des Solaren Imperiums.


  


  Die Oberste Kosmoralität brennt. Der gesamte Campus scheint lichterloh in Flammen zu stehen. Rauch steigt aus unzähligen Brandherden auf und malt vor den Augen des Betrachters das diffuse, durch den gestrigen Brand des Solaren Sentats beinahe vertraut wirkende Bild himmelhoher, grauschwarzer Türme an einen stahlblauen Horizont. Noch weiß niemand, was sich hinter den dicken Mauern der Kosmoralität zugetragen hat; erst in einigen Tagen wird man das Gerücht streuen, dass der illoyale, innerste Zirkel der Kosmoralität den Tod des Imperators dafür hatte nutzen wollen, sich selbst an die Macht zu putschen. Diese Nachricht wird an den Urängsten der imperialen Bürger rütteln, es wird sie in das Licht des Tages zerren und so lange auf ihren Füßen herum trampeln, bis die Bürger es nicht mehr aushalten. Sie werden mit dem wohligen Schauer dessen, an dem der Kelch vorüber gegangen ist, an die Wirren denken, die nach Valiant's Tod das Imperium beinahe zerrissen hätten. Es wird heißen, es sei gut so, dass der Putsch verhindert wurde und man wird akzeptieren, dass die nötigen Maßnahmen getroffen werden, um die Schuldigen zu bestrafen. Es wird vor allem heißen, dass Männer wie Thomas Haim sich bis zuletzt mit ihren verblendeten Gefolgsleuten an die Macht gekrallt hätten, denn die imperialen Bürger lieben Bösewichte und ein klares Schwarz und Weiß. Es wird sich die Möglichkeit geben, Helden zu schaffen, denn es wird heißen, dass man sie nur dank der Hilfe einzelner, schnell zu lebenden Legenden wachsenden Prätorianer-Soldaten hatte bändigen können. Es wird heißen, dass das Imperium ein weiteres Mal von der Klinge gesprungen sei und dass ein weiteres Mal die Zivilregierung obsiegt hätte. Man wird darüber sogar vergessen, dass die Zivilregierung nur einen Tag selbst das Opfer eines Angriffs geworden war; es wird sich so anfühlen, als sei das alles ein Ereignis gewesen, so als seien die Schuldigen des Putsches auch Schuld am Fall des Senats. Es wird sich am Ende für den imperialen Bürger hinter seinem Holoprojektor daheim fast so anfühlen, als sei es richtig, dass überall in der Galaxis Truppen der Prätorianer und loyaler Sternenlegionen mit eiserner Faust zuschlagen. In den Augen der Öffentlichkeit wird es so wirken wie eine gerechte Aktion, wenn der Großteil der höheren und höchsten Ränge der Kosmoralität entweder abgeführt oder an Ort und Stelle liquidiert wird. Es wird keinen Aufschrei geben, keine Proteste, keine Flächenbrände. Natürlich wird es eine Unzahl an Revolten geben, geschürt von den wenigen Menschen, die durch das Netz der Lügen schauen können, aber sie werden unter dem Druck einer gewaltigen Militärmaschinerie so lange niedergehalten werden, bis die nächste Phase des Plans beginnt. Dann, wenn die Flächenbrände durch ein Gegenfeuer unbedeutend erscheinen werden, wenn erfolgreich an die Einheit appelliert werden kann; dann wird der Großbrand, den man zu entfachen gedenkt, all den kleinen Feuern langsam den Sauerstoff entziehen und sie ersticken.


  Was jetzt passiert ist nur der Auftakt. Es ist ein furioser Tusch am Anfang eines diffizilen Konzertes, das dafür gemacht ist, um die Menschen davon abzulenken, was wirklich passiert. Der Fall von Senat und Kosmoralität wird in kurzer Zeit nur noch ein Ereignis von vielen sein, die auf die Masse Mensch des Imperiums einströmt. Sie wird gar nicht mehr wissen, was sie davon zu halten hat, denn alles, was sich zuträgt, wird von den seit langer Zeit gleichgeschalteten Medien wie eine gerechte Säuberung dargestellt werden; wie das Abtrennen eines kranken Körperteils, dessen nekrotisches Fleisch den Rest des Organismus zu vergiften droht. Obwohl es unendlich viele Zeugen geben wird, wird es so gut wie niemanden geben, der versteht, was sich hier wirklich zuträgt. Das ist das Ziel. Das ist das wahre Ziel.


  Am Ende wird in den Augen der imperialen Bürger die Zivilverwaltung obsiegt haben und sie werden sich freudig auf die Schulter klopfen, ohne zu verstehen, dass es nicht die Zivilregierung ist, die hier gerettet wurde. Man wird – ohne es auf Anhieb zu erkennen - einen neuen Staat vorfinden. Er wird der breiten Masse nicht neu vorkommt. Die Menschen werden sich nicht umstellen müssen; alles ändert sich und doch bleibt alles irgendwie beim Alten. Die Bürokratie, all die Strukturen, die man kennt und respektiert, wird bleiben. Sie werden ausgehöhlt sein und langsam mit einem neuen Sinn gefüllt werden, sobald die Zeit dafür reif ist. Das alles aber wird sich unendlich langsam vollziehen und doch wird diese Transformation eine Komplette sein.


  Das alles beim Alten bleibt ist unbeschreiblich wichtig; es ist die Voraussetzung für den eigentlichen, großen Coup, den er vor hat.


  Prätorianerpräfekt Maxentius Horn lässt den Blick über das Häusermeer der Venus streifen, das sich hinter dem Bullauge des unmarkierten, matt-schwarzen Shuttles ausbreitet, das ihn zu dem Schiff bringt, das im Orbit auf ihn wartet. Während das Shuttle auf dem eigens gesperrten Abflugvektor höher und höher steigt, lässt Horn vor dem geistigen Auge das nächste Kapitel des Coups Revue passieren:


  Wenn sich in wenigen Tagen in den galaktischen Medien die höchsten Wogen um den misslungenen Putschversuch gelegt haben und die Menschen sich wieder wichtigeren Fragen zugewendet haben, wenn Sportergebnisse und allgegenwärtiger Klatsch und Tratsch wieder die Titelzeilen füllen, dann wird das alte Imperium leise von seinen neuen Herren zu Grabe getragen werden. Die Prätorianer, in einem ironischen Scherz des Schicksals stets schwarz gekleidet, werden seine willigen Totengräber sein, obwohl sie geschworen hatten, es zu beschützen. Maxentius Horn lächelt als er daran denkt. Er lächelt nicht, weil er den Prätorianern, die er führt, besonders viel Loyalität entgegen bringt und sich beispielsweise darüber freut, dass sie die Geburtshelfer einer neuen Macht sind; nein, er lächelt, weil sie sich als das ausgezeichnete Mittel zum Zweck und als jene Steigbügelhalter erwiesen haben, die er damals, am Scheideweg seines Lebens, in ihnen erkannt hatte. Er hatte seine Entscheidung für die Prätorianergarde und gegen ein Karriere im Senat oder der höheren Kosmoralität mehr als einmal für einen Fehler gehalten – jeder Sieg, den er wegen der Prätorianer errang entschädigte ihn daher tausendfach für all die Mühen, die es ihn gekostet hatte, die ineffizienteste Truppe des Imperiums in das messerscharfe Instrument zu verwandeln, das er – nur er – nun führen konnte. Doch nicht lange und er wird selbst dieses Instrumentes nicht mehr bedürfen; nicht lange und Maxentius Horn wird niemandes Hilfe oder Unterstützung mehr bedürfen. Er wird dann der unumstößliche Herrscher sein, den er immer als nötig für das Gedeihen des Imperiums erachtet hatte; er wird sein, was die Menschheit zum Überleben braucht.


  Nur noch wenige Tage und die ersten neuen Kosmoräle werden, ganz natürlich eigentlich, aus den mittleren Nachrückpositionen in die leeren Stellen der hohen und höchsten Stäbe nachrücken, denn die Logik besagt, dass solche Positionen nicht leer bleiben dürfen. Sie werden in einem Akt nur allzu konsequent anmutender Bürokratie diejenigen Positionen einnehmen, die jetzt wie zufällig durch die Säuberungen frei geworden sind – und sie werden danach ihm alleine hörig sein, weil sie ihm alles verdanken, was sie sind; ihm alleine. Sie mögen es teilweise nicht einmal ahnen, aber er wird es ihnen schon rechtzeitig sagen. Denn sobald sie dort angelangt sind, wo er sie braucht, wird er danach greifen, was ihm gehören muss, um die Menschheit zu retten: Der Thron und die absolute Macht.


  Das Blau der Atmosphäre verblasst, während das Shuttle höher und höher steigt. Horn sieht den Lichtern der planetaren Stadt hinterher.


  Das ist die Venus; das Monstrum, das Dich hervorgebracht hat. Die Hölle, in der man Dich geschmiedet hat. Horn blickt auf sein Leben hinab wie auf ein Schachbrett, auf dem seine Aktivposten wie Figuren aufgestellt sind. Die Venus ist tatsächlich wie eine Mutter für ihn. Sie hat ihn zwar nicht geboren, aber sie hat ihn zu dem gemacht, was er ist. Sie, die Hure der Galaxis, die sich in ihrer Frivolität jedem hingibt, der sie nur genug mit Reichtümern fett-füttert.


  Sie ist seine wahre Heimat. Eine Hölle der Palastintrigen und des Rufmords, der Assassinen und der ewig konkurrierenden Wirtschaftsmagnaten. Ein Dschungel der schmierigen Hinterhöfe und der rostroten Klüfte in denen sich die wimmelnden Massen ungezählter Normalmenschen drängen.


  Horn, der geborene Optimat, denkt daran, wie einfach es doch ist, sich dieser willenlosen Massen zu bedienen. Wie schon vor zehntausend Jahren wird die Menschheit bis heute angetrieben von der Gier nach Brot und Spielen. Das hat sich nicht wesentlich geändert und Horn fragt sich hin und wieder, ob es ein Armutszeugnis oder ein Wunder an Konsistenz ist.


  Die Masse ist dein Spielball, wenn Du weißt, wie das Spiel funktioniert. Gib ihnen ein Spektakel, dem sie sabbernd zusehen können und sie werden nicht erkennen, was Du wirklich tust. Es ist ein wenig wie Zauberei; nichts weiter also als ein Taschenspielertrick. Er, dessen Vater früh den fürchterlichen Intrigen auf Ceres zum Opfer gefallen ist, hat ebenso früh erkannt, wie dieses spezielle Spiel zu spielen ist und er ist, ebenso aus der Not wie aus eigenem Interesse heraus, ein Meister darin geworden. Maxentius Horn ist längst kein normaler Optimat mehr und er weiß das. Er hat eine Vision und – anders als viele andere Visionäre – auch das Erfolgserlebnis, dass bereits Teile seiner Vision in die Realität hinüber geschwappt sind.


  Das ist Maxentius Horn; der vielleicht gefährlichste Mann der Galaxis. Seine Pläne überspannen Millionen und Abermillionen von willigen Komplizen und Jahrzehnte der Vorbereitung – und sie haben kein geringeres Ziel als die Macht über die gesamte Menschheit. Das bin ich, denkt Maxentius Horn: Das ist der Dämon, der in mir lebt. Er will nicht weniger als Alles. Immer schon.


  Er kann nicht anders, als zu staunen über die Unfähigkeit seiner Gegner, sich der Mittel zu bedienen, die sich offen vor jedem ausbreiten, der auch nur ein bisschen Macht angesammelt hat. Ein paar Credits hier, eine Beteiligung dort, eine Bestechung an der richtigen Stelle, ein Mann, der einem etwas schuldet, ein Gefallen hier, eine Erbschuld dort; es ist so einfach, mit diesen Dingen zu spielen, wenn man erst einmal erkannt hat, worum es dabei geht: Gier.


  Menschliches Streben ist nichts als Gier in den Augen von Maxentius Horn. Zielerreichung geschieht über das gezielte Bedienen oder Nichtbedienen von Gier, über das Schüren von Neid, das Manipulieren von Zufriedenheit, das langsame Kippen einer Waage, auf der ein randvolles Fass steht, in das tröpfchenweise die Gier nach dem ominösen Mehr rinnt.


  Ja, so sind die Menschen, denkt Horn, als das Schiff in Sicht kommt, das ihn zum nächsten Theater bringen wird, auf dem er sein Stück aufführen darf. Gierig. Er lächelt kalt.


  Es ist diese Gier, die man kanalisieren muss. Man darf nicht versuchen, sie ihnen ab zu erziehen. Es würde nicht gelungen. Man kann sie nicht davor beschützen, denn es ist Teil ihrer Natur. Menschen sind so. Sie sind gierig. Man kann diese Gier nur in die richtigen Bahnen leiten; man kann nur dafür sorgen, dass sie für das Richtige eingesetzt wird.


  Der rautenförmige Rumpf eines brandneuen Schlachtkreuzers der Emperor-Klasse zieht unter dem Bullauge dahin, hinter dem Maxentius Horn sitzt. Er ist sich der Ironie bewusst, mit der das Schicksal auch hier wieder vor sich geht; wenn es denn so etwas wie Schicksal überhaupt gibt. Horn denkt häufig darüber nach, ob es so etwas wie einen Plan gibt, den die Natur dort draußen verfolgt. Er ist sich beinahe sicher, dass die Natur nur so etwas wie Chaos aufbieten kann, um seine Pläne zu durchkreuzen – aber: Kann man sicher sein?


  "Sir?", fragt die Stimme seines Adjutanten als das Shuttle durch das mächtige Tor des Backbord-Hangars in den Schlachtkreuzer gleitet.


  "Ja?"


  "Ich sollte sie informieren, sobald die ersten Großverbände gegen uns stellen."


  "Richtig", Horn nickt: "Und? Wer ist es?"


  "Die XXXI. Legion hat sich hinter die Kosmoralität gestellt und das Cluster-Kommando auf Levitus XII. gegen den Zugriff ihrer Brüder von der CCVII. Legion verteidigt. Es ist zu schweren Kämpfen gekommen und die CCVII. Legion hat sich daraufhin aus dem Levitus-System zurückgezogen."


  "Gut, gut", Horn scheint die negative Komponente der Nachricht gar nicht zu bemerken. In Wirklichkeit fasst er diese Form des taktischen Rückschlages als einen unwichtigen Faktor in einer komplexen Gesamtrechnung auf, in der er keinerlei Beachtung verdient. Statt dessen konzentriert er sich auf das Wesentliche: "Gibt es Anzeichen für einen allgemeinen Trend? Weitere Meldungen dieser Art? Homogene Häufungen?"


  "Nein, das Meldungsbild ist sehr heterogen und zeigt primär lokale Ereignisse mit wechselnden Protagonisten, aber im Gesamtkontext gibt es keinen weiteren Bericht über den Abfall eines Großverbandes. Es ist zudem immer noch nicht geklärt, ob die XXXI. Legion tatsächlich abgefallen ist oder die Meldung der CCVII. Legion übertrieben ist."


  Horn's Finger berührt das Bullauge, hinter dem sich auf dem Flugdeck des Hangars mehrere Kompanien der Prätorianergarde für seine offizielle Begrüßung sammeln. In Reihe und Glied stellen sie sich für den Salut auf.


  "Oh, ich bin mir sicher, dass die CCVII. Legion richtig liegt, wenn sie von der Verräter-Legion behauptet, dass sie ihrer traditionellen Rolle gerecht wird. Aber wie dem auch dem auch sei: Ich betrachte diesen Vorfall als eine negative Varianz. Betrachten wir sie als Peak, der den Verlauf der Normalkurve eher unterstreicht, als ihn zu unterbrechen." Horn's Finger hinterlässt Raureif, als er sich von dem Bullauge löst: "Behalten Sie das Meldungsbild im Auge, Colonel. Passen Sie die Filterung der Analyse-Algorithmen bitte so an, dass vor allem Blackouts offensichtlich werden. Ich mache mir mehr Sorgen um jene Verbände, von denen wir derzeit gar nichts hören als von jenen, aus deren Bereich wir vereinzelte Meldungen über die stets zu kalkulierenden Übergangsschmerzen erhalten."


  Horn weiß, wovon er spricht. Er hat auf Ceres Geschichte studiert, bevor er mit einem ebenso weiten wie geplanten Umweg über die Flottenakademie bei den Prätorianern angekommen war. Er hat sich mit der Geschichte der Menschheit eingehend beschäftigt und sich schlussendlich entschlossen, nicht mehr an die Legende zu glauben, dass es so etwas wie Schicksal oder historische Wiederholungen nicht gibt. Die Ungewissheit ist dennoch da; ein ganz leises, zartes Gefühl, das ihm im Nacken sitzt und sagt: Aber vielleicht, vielleicht gibt es doch etwas, das Deine Pläne durchkreuzen kann.


  "Die Dinge wiederholen sich nicht", sagt er leise und mehr zu sich selbst als zu seinem Adjutanten, "… aber sie ähneln sich." Er seufzt: "Es gibt Muster, die man nur erkennt, wenn man darauf achtet, was man nicht augenfällig sieht, verstehen Sie?"


  "Ich denke schon, Sir."


  Horn bezweifelt es. Er weiß, dass er einen ganz besonderen Blickwinkel auf die Menschheit genießen kann. Er sieht von ganz weit oben auf sie herab.


  "Historische Kontinuität ist eine Tatsache von der Sorte, die den Fortgang der Dinge behindert. Sie ist, was der Normalmensch in einer aus unendlich vielen komplexen Faktoren geformten Vergangenheit für die Zukunft zu schlussfolgern glaubt." Horn räuspert sich, als sie in das Licht des Hangars treten: "Sie ist eine Legende." Er bleibt kurz stehen und beugt sich zu seinem Adjutanten: "Aber wissen Sie was, Gabriel: Sie ist eine hinreichende Interpolation dessen, was wirklich stattfindet. Deshalb weiß ich aus der Erfahrung Tausender Umstürze: Es ist erst vorbei, wenn sich zwischen all den Dilettanten jener eine wahre Feind gezeigt hat, der die Geduld und die Erfahrung besitzt, sich nicht vom Überschwang der Revolution mitziehen zu lassen und seine Position zu verraten."


  "Sie glauben, dass es so einen Feind gibt, Sir?"


  "Ich glaube das nicht, Gabriel, ich weiß es", antwortet Horn, während er die Rampe vor seinem Adjutanten hinab geht. "Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sich zeigt."


  


  Der Mann, den man Aquila nennt, wirft einen letzten, flüchtigen Blick auf eine Reihe von Berichten, die ihren eigentlichen Adressaten niemals erreichen werden. Seine Finger tasten über die das Holo-Tablet an seinem Arm und bestätigen mit einer simplen Geste das Löschen der Informationen. Für einige Sekunden verharrt er, während ein Balken den Vorgang visualisiert. Erst als der Balken durchgelaufen ist, geht er weiter und holt zu dem Mann auf, der vor ihm geht. Auf seinem Gesicht ist für einen kurzen Moment ein zufriedenes Lächeln zu sehen, das so schnell vorbei huscht, dass es selbst dem aufmerksamsten Betrachter entgehen würde. Der Mann, den man Aquila nennt, ist ein Profi. Er ist so sehr Profi, dass er eintaucht in ein Meer der Professionalität, obwohl er eigentlich jubeln sollte. Während er hinter seinem Primärziel die Rampe hinab steigt und mit der Hand zum militärischen Gruß erhoben die Reihen der Prätorianer passiert, denkt er daran, dass weit, weit entfernt die Saat für den Sturz dieses Mannes gesetzt worden ist.


  Er hat recht, denkt Aquila. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sein wahrer Feind sich zeigt.
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  Ein desillusionierter Mann sieht auf das herab, was er geschrieben hat. Sein Tagebuch liegt vor ihm und er sieht seinem Finger dabei zu, wie er hoch über dem 'Löschen'-Knopf für diesen Eintrag schwebt. Er will ihn löschen, weil er nicht mehr völlig wahr ist; weil sich die Dinge eben ändern und die Welt manchmal doch einen Ausweg aus der Misere bietet, die es einem bereitet hat. Er sieht auf das hinab, was er vor einiger Zeit geschrieben hat und kommt nicht umhin, zu nicken. Er hatte damals recht; auf eine perfide Art und Weise hat er immer noch recht. Nein, er wird nicht löschen, was er geschrieben hat. Er wird es behalten, genauso wie er den Schmerz behält. Beides wird er ganz tief in sich begraben und doch wird es dort bleiben. Denn es ist, was ihn zu dem Mann macht, der er sein muss:


  


  Ich muss jeden Tag an euch denken. Ich vermisse euch. Mein Gott, wie ich euch vermisse!


  Ich wünschte, ich könnte bei euch sein; aber ich bin ein Feigling. Ich bin entweder zu schwach, ja, schlicht und einfach nicht mutig genug, den Instinkt zu überwinden, der mein ganzes verdammtes Leben geprägt hat: Überleben.


  Das Einzige, was sie einem in den Corps beibringen ist das. Es ist das Einzige, was sie einem lassen, wenn sie einen durch die Ausbildung knüppeln: Überleben; sie bringen einem so viel über das Sterben und Nicht-Sterben bei, dass man darüber ganz vergisst, dass sie einem so gut wie nichts über das Leben selbst beibringen. Das Leben als solches bleibt auf der Strecke. Wir sind Überlebende, aber wir sind nicht dazu fähig, dieses Überleben mit, ja, mit echtem Leben zu füllen. Überleben – einfach nur weitermachen von einem Tag zum nächsten; darin sind wir perfekt. Darin sind wir Marines besser als alle anderen.


  Huar! Ich hasse dieses Pseudo-Leben mit dem wir die Zeit zwischen den Schlachten füllen. Die Ruhe, diese nagende, ätzende Ruhe. Ruhe, die sich wie Säure durch die Gedanken frisst.


  Ich wünschte, ich würde endlich einmal jemanden oder etwas finden, das mich aus meinem Leid erlöst; aber ich finde nur mich, wie ich aus Blut und Gedärmen aufstehe, aus Rauch und Feuer und Zerstörung und daran nur noch gewachsen bin; ich finde nur mich, wie ich resistenter noch gegen den Tod werde. Ich sehe es und verfluche mich dafür, denn ich sehe die Menschen um mich herum sterben und frage mich unwillkürlich, warum ich ihnen nicht folge; warum ich ihnen nicht folgen darf.


  Ich will bei euch sein, glaubt mir. Ich will es. Aber ich kann dieses Leben nicht loslassen. Es ist nicht so, dass ich nicht glauben wollen würde, dass ihr dort draußen irgendwo seid und auf mich wartet; aber was ist, wenn es nicht so ist? Was ist, wenn ich das letzte bisschen Erinnerung an euch in mir trage? Was ist dann?


  Ich klammere mich an dieses Leben, weil es keine Hoffnung mehr gibt. So paradox das klingt, so wahr ist es doch.


  Ich würde euch so gerne folgen, denn es gibt keine Mission mehr, kein Großes und Ganzes, das mich zieht, das mir einen Weg weißt, das mich vorantreibt, mich über mich hinauswachsen lässt. Da ist nur Leere. Da draußen ist nur die eisige Kälte des Alls. Da draußen ist nur der Tod.


  Ich habe aufgehört, mich vor ihm zu fürchten, wisst ihr? Ich habe aufgehört, mehr zu fühlen als diese aalglatten Schatten von Emotionen, die man sich als Soldat fast wie ein Klischee zulegt, um etwas für die Zeit zu haben, in der man nicht damit beschäftigt ist, Dingen das Lebenslicht auszulöschen.


  Wohin bringt mich das? Was macht das aus mir?


  Was bin ich eigentlich noch?


  Das ist, was ich mich immer wieder frage: Bin ich überhaupt noch mehr als das, was ich mal inbrünstig gehasst und gejagt habe? Bin ich mehr als Spezies 447, als diese verdammten Xenos? Mehr als einer dieser seelenlosen biologischen Automaten, die zum Töten und Getötetwerden bestimmt sind? Ist da überhaupt noch irgend etwas in mir, das man als mehr als das bezeichnen kann?


  Das Gefährliche, denke ich, ist der Gedanke, der sich durch diese ewige Fragerei in meinen Hinterkopf schleicht. Ich sehe ihn inzwischen glasklar vor mir, diesen Gedanken. Er macht mir Angst. Vor allem, weil er mich von euch entfremdet.


  Er sagt: Was ist, wenn ich wie die bin; die aber nicht so sind, wie ich sie sehe? Was ist, wenn mein Hass nicht deshalb verebbt, weil ich mich zu einem Automaten entwickele, sondern, weil ich erkenne, dass da nichts ist, das man hassen sollte?


  Was ist, wenn ich erkenne, dass der Feind, dem ihr zum Opfer gefallen seid, in Wirklichkeit selbst ein Opfer ist? Was ist, wenn ich erkenne, dass ich der Feind bin?


  Was ist, wenn ich erkenne, dass ich auf der falschen Seite stehe?


  Was macht das aus mir?


  Einen Verräter? Am Imperium?


  Das wäre mir egal.


  Aber macht es mich nicht auch zu einem Verräter an euch?


  


  Ein desillusionierter Mann sieht von dem auf, was er einmal geglaubt hat; er lässt vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren, was er einmal für seinen letzten Lebensinhalt gehalten hat. Dann blättert er weiter bis zum letzten Eintrag, den er in das Tagebuch geschrieben hat. Sein Gesicht ist hart, als er ihn noch einmal liest und bemerkt, wie hart und distanziert er geworden ist. Er hätte sich jetzt anders eingeschätzt, hätte mehr Enthusiasmus für die Sache, der er nun diente, erwartet. Aber es war wohl noch nicht an der Zeit. Vielleicht wäre es nie an der Zeit, die Dinge so in sein Tagebuch zu schreiben. Also blieb es bei dem hier:


  


  Heute ist der Imperator gestorben. Es hat mich nicht sonderlich getroffen. All die aufgesetzte Trauer, das Geweine und Gejammere der Zivilisten bleibt bei den Zivilisten. Für uns war er der allmächtige, omnipotente Feldherr, der uns in den permanenten Krieg geführt hat; er war der Mann mit der Waage, der gleichgültig für unser persönliches Schicksal über Leben und Tod entschieden hat. Jeden verdammten Tag. Er war so sehr Gott und Dämon zur selben Zeit; der Mann, der in einem Moment schützend seine Hand über uns hielt und uns im nächsten Moment in den feurigen Abgrund warf.


  Was soll ich jetzt machen? Soll ich darüber jubeln, dass er tot ist? Soll ich ihn betrauern? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht wie viele Jahrzehnte hat er über uns geherrscht und nun ist seine Herrschaft zu einem Ende gekommen. Ist das zwangsläufig eine schlechte Entwicklung? Wer kann das beurteilen?! Keiner weiß, wer ihm folgen wird. Keiner will es wissen. Es liegt ohnehin nicht in unserer Hand. Für uns alle sind er und seinesgleichen doch nur schemenhafte Schatten an einer weit entfernten Wand. Er ist für uns nicht mehr und nicht weniger als die anonyme Unterschrift unter unseren Todesurteilen. Er ist, nein, war, die mahnende Stimme im Hintergrund, die mich in die Gefechte treibt, die mir sagt, dass das, was ich tue gut ist und die mir Rechtfertigung für mein Tun gibt. Doch damit hat es sich. Auch er ist nur ein Werkzeug. Die Stimme bleibt; selbst, wenn er tot ist. Es ist gar nicht wichtig, ob er lebt. Sein Leben ist genauso unwichtig wie meines oder irgend ein anderes.


  Er ist das subtile Hintergrundrauschen des Imperiums. Er, der Imperator, ganz gleich wie er heißt und wer er ist – ganz gleich, ob er ist. Er ist ein Amt. Mehr nicht. Ich habe mein ganzes Leben unter seiner gleichgültigen Herrschaft gelebt, sie aber nie wirklich gespürt; denn in dieser Zeit, in diesem Reich, ist alles mit dem Gedanken des ewigen Kampfes ums Überleben verwoben. Da gibt es keinen Platz für Sentimentalitäten.


  Und so gehe ich mit seinem Tod genauso um wie wir Soldaten mit dem Tod eines jeden Kameraden umgehen: Wir registrieren ihn. Wir nehmen ihn hin. Und wir machen weiter.


  Denn es gibt nichts, was wir daran ändern könnten. Ich nicht. Wir nicht. Er nicht. Niemand.


  


  Müde sieht der desillusionierte Mann auf seinen Chronometer. Es ist mitten im Schlafzyklus und in seiner Kabine ist es stockdunkel. Nur das Licht des Chronometers und das schwache Glimmen des Tagebuchs erhellen den Raum. Ein bisschen unzufrieden mit sich lässt er das Tagebuch sinken. Er hat mehr von sich erwartet, hat gedacht, er könne sich tatsächlich von einem Tag auf den anderen ändern, wenn er wieder etwas hätte, an das er sein Herz hängen kann. Doch es war nicht so – ganz im Gegenteil. Je mehr er sich mit aller Professionalität in seine neue Mission stürzte, desto weniger fühlte er die Verbindung mit dem Leben. Er strich sich durch das Haar und über sein Kinn, dann griff er nach dem Zigarrenstummel, der neben ihm auf dem metallenen Schreibtisch lag und steckte ihn in seinen Mundwinkel. Der Bildschirmschoner des Tagebuchs war angesprungen und für einige Herzschläge saß er in der beinahe völligen Dunkelheit der Kabine. Nur das Licht des Chronometers malte in einigen wenigen Linien das Bild einer unpersönlichen, beinahe leeren Kabine. Mit einem Schulterzucken hob er das Tagebuch vor die Augen und aktivierte es wieder. Der letzte Eintrag flammte auf und für einen Moment zögerte er. Dann begann er einen neuen Eintrag. Er war kurz, doch er kam von Herzen. Er bestand nur aus einem Satz:


  


  Ich komme später, denn es gibt hier noch etwas für mich zu tun.


  


  "Ich liebe euch", ergänzte er, ohne es zunächst zu schreiben. Er war sich später sicher, dass er es so fühlte, aber wenn er ehrlich zu sich war, war er zu lange durch die Dunkelheit gewandert, um noch zu wissen, was echte Gefühle überhaupt waren. So war er sich sicher, dass er, begraben unter all der Trauer, auch noch etwas anderes fühlte als bloße Liebe. Da war noch etwas Anderes, etwas Dunkles, das unter der Last von all der Trauer buchstäblich begraben lag. Wenn er sich die Mühe machte und die grauen Schleier beiseite schob, das wusste er, würde er sich der Tatsache stellen müssen, dass zwischen ihm und Mary zuletzt kein eitel Sonnenschein mehr geherrscht hatte. Er wusste, dass die Routine des Farmlebens sie dorthin getrieben hatte und dass die Gefühle, auf die sich seine Trauer berief, noch immer dort gewesen waren. Das war der Grund, weshalb er eigentlich keinen Gedanken daran verschwenden wollte; doch er kam nicht umhin, es zu tun.


  Er wünschte sich so sehr, dass die neue Aufgabe, die jetzt vor ihm lag, ihm die Möglichkeit geben würde zu vergessen, doch er war sich durchaus klar darüber, dass das ein frommer, aber sinnloser Wunsch war. Er würde die Schatten nicht vergessen, die über seiner Beziehung mit Mary gelegen hatten; er würde den Zweifel nicht unter Kontrolle bekommen – er wusste das. Er kannte sich.


  Ob das eine gute oder schlechte Entwicklung war, konnte er nicht sagen. Er wusste nur, dass unter all dem Hass, den er empfunden hatte, irgendwann Trauer hervorgekrochen kam wie ein hässliches Insekt unter einem Stein. Sie hatte sich gut angefühlt, aber niemals richtig. Es war stets ein schaler Geschmack geblieben, der ihn nicht loslassen wollte; ein leiser, ziehender Schmerz, der sich nicht besserte, solange er ihn auch zu ignorieren versuchte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, den Schmerz zu betäuben: Den Kampf. Die Professionalität, jenes eiskalte Monstrum und gezielt zuschlagende Raubtier, das den auf das Überleben getrimmten Kämpfer ausmacht, war die einzige Medizin, die ihm beikommen konnte.


  So sehnte er den nächsten größeren Kampfeinsatz herbei, die nächste Operation, das nächste taktische Ziel, das nächste Wettrennen um das Überleben. Er sehnte herbei, seine Gedanken daran hängen zu können, um für einen Moment nicht über seine eigene Misere nachzudenken.


  Er wusste, dass es nicht viel bringen würde, aber es gäbe ihm eine Pause. Das wäre schon genug. Er wollte hoffen können, dass der Schmerz nach der Betäubung nicht mehr wiederkäme. Er wusste nicht, ob das möglich war. Aber er hoffte es. Er hoffte es um jeden Preis.


  


  Ich vermisse euch, dachte er, gab es in das Tagebuch ein und sah die Wörter einen Moment lang unentschlossen an, dann löschte er sie und schloss das Tagebuch. Er beschloss, dass das fürs erste genug sein musste. Alles andere würde ihn wahnsinnig machen.


  


  KAPITEL 37
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  "Wir werden bald reisen", sagt eine Stimme, die mehr in August Haldrines Kopf zu hören ist, als in seinen Ohren. Die Worte sind klar verständlich, werden aber so ausgesprochen, als verstände der Sprecher selber sie nicht. Vielleicht ist das sogar so, denn davon, das Spezies 447 dazu fähig wäre, mit den Menschen zu sprechen, hatte Kosmoral Haldrine noch nie etwas gehört. Er war in seinem Leben weit genug in der Hierarchie aufgestiegen, um sich sicher sein zu können, dass es sich um kein Geheimnis von jener Sorte handelte, wie man sie eifersüchtig in den höchsten Ebenen der imperialen Hierarchien zu bewahren pflegte. Dies war eine kriegsentscheidende Information und kein Geheimnis, das jemand aus politischen Erwägungen zurückgehalten hätte. Wozu auch? Die Tatsache, dass Spezies 447 - der man bisher nur eine Mischung aus rudimentärer Vokalisation und ebenso rudimentärer und bis dato gar nicht klar nachgewiesener Telepathie unterstellt hatte - offensichtlich dazu fähig war, sich auf einem Niveau zu artikulieren, das eine echte Kommunikation zwischen ihnen und den Menschen erlaubt hätte, wäre in der Obersten Kosmoralität wie eine Bombe eingeschlagen. Haldrine wusste das besser als jeder andere. Es war lange genug seine Aufgabe gewesen, Welten aus dem All zu pusten, weil man davon ausgegangen war, dass man einem Feind gegenüber steht, mit dem man nicht verhandeln kann.


  Man hat sich geirrt.


  Der Feind sprach seit beinahe einem Monat mit ihm. Es waren am Anfang nur Wortfetzen gewesen, doch schien der Hive zu lernen; falsch: Er schien sich zu erinnern. Es wirkte auf den Kosmoral bei jeder der kurzen Unterredungen so, als säße er einem Veteranen gegenüber, der eine Kopfverletzung erlitten und darüber das Sprechen verlernt hatte. Haldrine hatte einige dieser Fälle erlebt, in denen die heutige Neuromedizin zwar helfen konnte, die aber eine lange Rekonvaleszenz und viele neurale Reprogrammierungen nötig gemacht hatten. Alles in allem wirkte der Hive so wie einer dieser bedauernswerten Menschen, die erst wieder mit sehr viel technischer Hilfe zu sich selbst finden mussten.


  Inzwischen spricht der Hive jedoch auf eine Art, die man durchaus als flüssig bezeichnen konnte, wenngleich sie immer noch fremd und – ja – unmenschlich wirkte. Seine Stimme ist genauso sanft und bestimmt, aber auch genauso verwirrend und künstlich wie zu dem Zeitpunkt, als August Haldrine sie zum ersten Mal gehört hat; dort oben in Komplex 42.


  Haldrine läuft ein Schauer über den Rücken. Er fragt sich, ob er sich jemals an diese Stimme gewöhnen wird, egal wie stark sie sich noch verändern wird, wenn der Hive sie wieder und wieder remoduliert; erst dann fällt ihm auf, dass er das Jemals auf eine bestimmte Art und Weise gedacht hat: Auf eine endgültige. Er bemerkt zu seiner eigenen Überraschung, dass er sich damit abgefunden hat, dem Hive nicht mehr zu entkommen.


  "Wohin?", fragt die Stimme der jungen Frau, die sich Nivaine nennt. Er hat sie seit dem schicksalshaften Tag, an dem der Hive beschlossen hatte, sie zu retten, nur noch sporadisch gesehen. Sie ist beinahe die gesamte Zeit über in einem anderen Teil des riesigen, mit Biomasse ausgekleideten, grotesken, nach Humus riechenden Labyrinth des Hives gewesen. Haldrine selbst hat viel, sehr viel Zeit damit verbracht, an der Seite einiger Predator-Drohnen und einer der freundlicher gesinnteren Queens die Tunnel und Höhlen des Hives zu erkunden, der tief unterhalb von Komplex 42 in der Kruste des Planeten verborgen liegt. Er hat sich dabei mehr als einmal gefragt, weshalb das Imperium diesen Hive übersehen konnte und dann eingesehen, dass es manchmal sehr schwer ist, den Wald vor lauter Bäumen zu sehen. Solitus wie die Imperialen es kennen – diese kalte, leere Welt beinahe ohne Leben – existiert nicht. Solitus' ist eine Hive-Welt wie er jetzt weiß; tief unter der Oberfläche des Planeten verborgen liegt so viel Biomasse wie manch anderer, grüner Dschungelplanet nicht aufbringen kann. Solitus lebt; der ganze, verdammte Planet lebt. Und er schreit, denn er ist verwundet. Die Agonie dieser lebenden Welt ist unbeschreiblich. Haldrine weiß das von der Welt selber, denn sie spricht zu ihm. Nur wenige Meter von ihm entfernt steht eine ihrer Verkörperungen und es ist die sanfte Stimme von Solitus, die als Antwort auf Nivaines Frage in seinem Kopf und seinen Ohren flüstert: "Nach Hause."


  "Was ist damit gemeint?", fragt Nivaine zurück und ergänzt dann: "Der Ort, von dem Ihr kommt?"


  Der Hive scheint nachzudenken, bevor er – oder besser: sie – antwortet. Der Hive hat eine weibliche Stimme und er ist von seinem ganzen Wesen in Haldrine's Vorstellung her eher weiblich als männlich. Er ist sanft und weich und vorsichtig, ja, umsichtig und er ist nicht halb so aggressiv wie man es von der Führung einer aggressiven Xeno-Spezies erwarten würde: "Wir korrigieren: Wir kommen von einem anderen Ort als jenem. Wir meinen: Den Ort, an dem der Hive liegt, aus dem dieser Hive hervorgegangen ist."


  "Eure Geburtsstätte …", Nivaine tritt aus den Schatten, die scharf den äußeren Rand des Raumes begrenzen und betritt die Zone grünlich-blauen Lichts, in der Haldrine steht.


  "Ja."


  "Und warum reist Ihr dorthin?"


  Die Inkarnation des Hive bewegt sich langsam im Dunkel hin und her. August Haldrine kann seine hochgewachsene, grob menschliche Form genau erkennen, obwohl er nur als dunkler Schemen vor einem dunklen Hintergrund steht: "Wir korrigieren: Wir reisen dorthin. Die anwesenden Individuen der Schwellenspezies werden uns begleiten."


  Da war es wieder – dieses merkwürdige Wort: Schwellenspezies. Der Hive hatte es bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er sich mit August Haldrine unterhalten hatte, hin und wieder fallen gelassen.


  "Wir sollen Euch begleiten?"


  "Ja."


  "Was soll das für einen Sinn haben?" Haldrine machte einen Schritt auf die Hive-Inkarnation zu, doch die Antwort kam unerwartet von Nivaine:


  "Dieser Hive stirbt. Er ist tödlich verwundet und …"


  "… verlässt diesen Planeten mit allen Aktivposten, die er noch hat", beendet Haldrine den Satz.


  "Schön, das Sie es so sehen, August."


  "Wir bestätigen: Wir haben eine solche Intention. Die Individuen der Schwellenspezies müssen evakuiert werden. Sie müssen den Hive auf der Heimatwelt treffen." Die Inkarnation des Hive betritt den Lichtkegel, in dem August Haldrine bisher alleine stand. Sie macht einige Schritte auf den Kosmoral zu und sieht ihn aus wilden, grün-braunen Augen an, die in einem Gesicht glimmen, das entfernt menschlich wirkt. Die Haut der Inkarnation ist ebenfalls grünlich bis bräunlich und wirkt so verkrustet wie Baumrinde, fühlt sich aber – wie Haldrine von ihrer ersten Begegnung weiß – weich und beinahe schwammig an. Auf der Suche nach einem Vergleich war er irgendwann bei einer Mischung aus Wasserleiche und Moos gelandet.


  Die Inkarnation versucht so etwas wie eine wohlwollende Mimik zu imitieren: "Wir entschuldigen uns. Wir wollen sie nicht überrumpeln. Wir …", ein schwer zu interpretierender Ausdruck wandert über das Gesicht der Inkarnation: "… dieser Hive … lernt noch, Wünsche in ihrer Sprache konkret zu artikulieren." Die grünliche Imitation einer Hand berührt Haldrine an seiner Brust: "Wir wären … dankbar …", die Hand fühlt sich warm und freundlich an: "… wenn Sie uns begleiten würden."


  Haldrine, der sehr wohl spürt, dass der Hive ihn gerade bewusst oder unbewusst mit Pheromonen zu beeinflussen droht, schiebt die Hand zur Seite und macht einen Schritt rückwärts: "Wir werden es uns überlegen." Er macht eine Pause und sieht dann zu Nivaine hinüber: "Alleine."


  Die Hive-Inkarnation nickt. Als das grünliche Licht über ihr Gesicht streicht, fällt Haldrine auf, dass es die zweite oder dritte Inkarnation ist, mit der er seit seiner Ankunft Kontakt gehabt hat. Es fehlen die für die erste Inkarnation charakteristischen Knoten auf der rechten Wange. Dafür hat sie an dem, was man bei einem Menschen als linke Hand bezeichnet hätte, die selbe breite Moosflechte, die er bei der zweiten Inkarnation gesehen hat. Er hatte sich zuerst darüber gewundert, dass die Inkarnationen wie austauschbar wirkten – jetzt wusste er längst, dass es nicht ganz so einfach war. Sie waren zwar nur die äußersten Enden dessen, was diesen Hive verkörperte, aber sie hatten jeweils ihre eigenen, leicht unterschiedlichen Charaktere. Vielleicht wären sie mit einem menschlichen Mund, vielleicht aber auch nur mit seinen Lippen oder auch nur mit einer Zelle seiner Stimmbänder vergleichbar gewesen; doch hätte dann jede Ausprägung ihren eigenen, minimalistischen Willen gehabt. Haldrine kann und will das konkrete Ausmaß dessen gar nicht erahnen. Er weiß nur, dass der Hive viel mehr ist, als die verkrüppelt und gleichzeitig irgendwie harmonisch wirkende Gestalt, die gerade vor ihm stand. Er hält dem Blick der Hive-Inkarnation einen Moment lang stand, dann wendete die Gestalt sich ab. Ihre Stimme klingt in seinen Ohren und seinem Kopf nach, als sie den Raum verlässt: "Wir haben wenig Zeit. Entscheiden Sie sich schnell."


  


  Entscheiden. Aha …


  "Ich möchte wissen, warum der Hive sprechen kann?! Nach allem, was wir wissen kann der Hive das gar nicht. Sogar Hive-Queens sind nur zu einer sehr rudimentären Telepathie fähig; wenn überhaupt. Und was ist das für eine Kreatur, die der Hive uns schickt? Ist ihnen aufgefallen, dass es eigentlich sogar mehrere Kreaturen sind?"


  Nivaine betrachtet August Haldrine für einen Moment, bevor sie antwortet: "Ist das wichtig?"


  "Für mich schon."


  "August, Sie denken noch zu sehr in den Kategorien eines Militärs. Lassen Sie das ein Stück weit hinter sich und sehen Sie über den Tellerrand."


  "Ich kann nicht anders, Nivaine. Ich habe meine ganzes Leben damit verbracht, diesen … Kreaturen, diesen … Monstren … ein paar Schritte hinterher zu sein und das aufzuräumen, was sie zerstört haben. Ich kann das nicht einfach ablegen, nur weil …"


  "Ja, nur weil? Weil diese Monstren plötzlich sprechen können?"


  "Es macht sie nicht menschlicher, Nivaine. Sie sehen immer noch wie Monstren aus."


  "Ich behaupte nicht, dass sie keine Monstren mehr sind – nur, weil wir sie verstehen. Aber darum geht es nicht: Wir haben zum ersten Mal seit Joshua Bishop die Chance, wieder direkt mit dem Hive zu kommunizieren. Und diesmal sogar ohne Umwege."


  Haldrine hält sich den Kopf: "Kosmoral Bishop? Was hat Bishop damit zu tun?" Er erinnert sich an Bishop. Bishop war immer ein Günstling des Imperators – wie auch all seiner Vorgänger bis hin zu Valiant selbst. Nein, Günstling war nicht die exakte Beschreibung für das, was er war. Er war etwas völlig anderes: Joshua Bishop war eine Graue Eminenz, er war ein Puppenspieler, der eine Vielzahl an Fäden in den Händen hielt – ganz gleich, wer auf dem Thron saß. Das wussten alle Imperatoren. Bishop war eine lebende Legende seit jenen Tagen, als er bei Gaelen IV als Grand Admiral in der vordersten Linie gekämpft und dann – in einem Akt unbeschreiblichen Heldenmuts – gegen das Leitschiff des Hives vorgegangen war. Bishop war eine lebende Legende seit diesem Tag, obwohl so gut wie niemand wusste, was sich genau zugetragen hatte. Auch Haldrine kennt nur die halboffizielle Version, die aber schon weit über die offizielle Version der imperialen Geschichtsschreibung hinaus geht. Es ist jene Version, die man sich leise unter Soldaten erzählt, wenn man der Meinung ist, dass man unter sich ist. Es ist jene Version, in der Joshua Bishop dem Hive mit Hilfe seiner telepathischen Kräfte seinen Willen aufzwingt. Es ist jene Version, in der die Menschen über die Monstren siegen. Inzwischen freilich, ist sich August Haldrine nicht mehr sicher, ob es so einfach gewesen ist. Er ist sich gar nicht mehr sicher. Nein, wirklich nicht …


  "Kosmoral? Oh, ich sehe, die Dinge haben sich geändert. Bishop war zu meiner Zeit ein Grand Admiral; eine der Stützen des Commonwealth."


  Haldrine nickt, obwohl er weiß, dass diese Geste wahrscheinlich überflüssig ist. Nivaine ist noch immer blind und er kann noch immer nicht einschätzen, wie gut oder schlecht sie dank ihrer mysteriösen Fähigkeiten wahrnehmen kann, was um sie herum passiert.


  Dass sie etwas erkennen kann, ist offensichtlich. Es liegt völlig auf der Hand, denn sie bewegt sich in dem Hive-Bau seit ihrer Ankunft mit einer traumwandlerischen Sicherheit, die er sich nicht anders erklären kann. Gesprochen haben sie freilich nicht darüber.


  "Heute ist er eine der Stützen des Imperiums."


  Nivaine zuckt mit den Schultern: "Regime ändern sich, Menschen ändern sich. Bishop aber bleibt. Er wird seinen Grund dafür gehabt haben, sich ihrem Regime anzuschließen. Bishop hatte stets seine Gründe, wenn er etwas tat."


  "Sie kennen Kosmoral Bishop? Ich meine: Persönlich?" Er wischt seine eigene Aussage mit der erhobenen Hand beiseite und wirft – noch bevor Nivaine antworten kann – ein: "Aber das ist völlig irrelevant gerade. Sie sagten etwas darüber, dass er mit Spezies 447 kommuniziert habe. Was meinen Sie damit?"


  "Exakt das, was ich gesagt habe: Grand Admiral Bishop hat mit Spezies 447 gesprochen. Er hat mit ihr über den Friedensvertrag verhandelt."


  "Den was?"


  Sie lächelt auf eine Art, die Eltern hin und wieder ihren Kindern gegenüber benutzen, wenn ihre Kleinen etwas wirklich dummes gefragt haben. Haldrine kann es selbst im Halbdunkel des Raumes sehen ganz genau erkennen.


  "Den Friedensvertrag, August. Den Friedensvertrag, den die Menschheit mit Spezies 447 geschlossen hat."


  Es gibt keinen solchen Vertrag. August Haldrine ist sich sicher. Es kann so einen Vertrag gar nicht geben. Nicht mit Kreaturen wie diesen.


  Sie scheint seine Gedanken zu raten: "Der Hive hat mir bereits berichtet, dass der Friedensvertrag gebrochen wurde."


  "Gebrochen?"


  "Ja, das ist der Grund, weshalb wir danach streben sollten, so lange wie möglich mit dem Hive zu sprechen." Sie macht einen Schritt auf August Haldrine zu. "Der Hive hat uns gerade einen Spalt breit die Tür geöffnet. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie wieder zufällt."


  "Tür?"


  "Dies, August Haldrine ist unsere Aufgabe: Wir müssen mit dem Hive sprechen, um Spezies 447 zu zeigen, dass nicht alle Menschen schlecht sind. Tun wir es nicht – dann werden sie uns vernichten."


  "Hat … sie Ihnen das gesagt?"


  "Sie ist – wie sie wissen – eine Hive-Inkarnation. Diese … Kreatur … ist, was der Hive gewählt hat, um mit uns zu sprechen. Es ist seine Art, einen Schritt auf uns zu zu machen."


  Haldrine lässt die Schultern sinken: "Haben sie tatsächlich die Macht, uns zu vernichten?"


  "Die hatten sie immer, August."


  Der Kosmoral hat diese Form des Wortes immer schon eh und je gehasst. Sie sagt ganz deutlich: Wusstest Du das denn nicht? Was bleibt einem anderes übrig, als zu akzeptieren: Ja, das wusste ich nicht. Was?


  "Aber wir kämpfen schon so lange gegen sie. Wir haben so oft gesiegt, sie so oft aufgehalten, haben so viel auf uns genommen …"


  "… und wenn wir scheitern, weil sie so nicht zu besiegen sind. Nicht durch Krieg. Wenn wir es mit Krieg versuchen – und das scheinen wir ja -, dann ist bald alles umsonst gewesen, glauben Sie mir, August. Spezies 447 anzugreifen ist ein törichter Fehler; fast so töricht, wie sie zu hintergehen. Es ist ein Spiel mit dem Feuer, bei dem wir uns zwangsläufig verbrennen müssen."


  Haldrine lässt den Gedanken sacken, während Nivaine ergänzt: "Militärs lieben Fakten. Also gebe ich Ihnen einen Fakt, den Sie offensichtlich nicht kennen: Nicht wir haben Spezies 447 einen Frieden diktiert, sondern sie uns. Zu sehr fairen Bedingungen …"


  "Das … ich verstehe nicht. Soll das heißen, dass alles, was man uns auf der Akademie erzählt hat, eine Lüge war?" Alles, was in unseren Geschichtsbüchern steht, ist die Unwahrheit? Alles Lug und Trug? Alles nur Verschleierung?


  Heißt das, dass mein ganzes Leben, meine ganzen Taten, all die Schrecken, die ich verbreitet habe; dass das alles auf einer Lüge basiert?


  Nivaine neigt den Kopf, so als bedauere sie ihn aufrichtig: "Nein, August. So dürfen Sie das nicht sehen. Wir alle handeln nach dem, was wir wissen." Hat sie meine Gedanken erraten? "Schuld trifft nur die, die von der Wahrheit wussten und sie nicht verbreitet haben." Ich muss sehr aufpassen, was ich denke, durchzuckt es August Haldrine, während sie weiterspricht: "Alles, was man ihnen erzählt hat, ist die volle Wahrheit, wie die Allgemeinheit sie kennt; da bin ich mir sicher. Auch im United Commonwealth wussten nur sehr wenige, was sich bei Gaelen IV wirklich zugetragen hat. Es ist die Sorte Wahrheit", sie verzieht das Gesicht, "die nur wenigen Menschen bekannt sein darf. Jedenfalls war es damals so."


  Kosmoral Haldrine reibt sich das Kinn: "Aber es schließt Sie mit ein, Nivaine. Was mich zu der Frage bringt, wer sie sind … oder waren?"


  "Ich? Ich war ein Niemand und ich bin ein Niemand. Ein Schatten an der Wand, August." Sie deutet auf das Dunkel, das sie umgibt.


  "Kommen Sie: Sie erzählen mir, dass Sie Geheimnisse kennen, die heute selbst den höchsten imperialen Hierarchien nicht bekannt sind. Und sie wollen trotzdem ein Niemand sein? Ein kleines Rädchen im Getriebe? Das kann einfach nicht wahr sein."


  "Wenn Sie so wollen, August, dann ist es nicht wahr. Für mich aber bleibt es die Wahrheit, denn ich selbst bin in der Tat nur ein Niemand gewesen. In der Hierarchie des Commonwealth ebenso wie in all den anderen Dingen, in die ich mich verzettelt habe, bevor man mich hier gefangen gesetzt hat."


  "Ein Niemand, so, so …"


  Sie nickt.


  "Wir sollten uns jetzt darüber beraten, ob wir mit dem Hive gehen wollen."


  "Haben wir wirklich andere Optionen?"


  "Theoretisch ja, denn der Hive wird uns nicht gegen unseren Willen mit sich nehmen. Faktisch nein, denn wenn wir nicht mit dem Hive sprechen, wer soll es dann tun, bis der Hive seinen eigentlichen Gesprächspartner gefunden hat?"


  "Eigentlicher Gesprächspartner?"


  "Ja, der Hive hat sich diesbezüglich in unseren Gesprächen sehr klar ausgedrückt. Er … sie … wartet auf jemanden bestimmtes. Wir boten dem Hive nur die Gelegenheit, seine Fähigkeiten so weit zu komplettieren, dass eine Kommunikation mit dem eigentlichen Gesprächspartner möglich sein wird."


  "Und wer soll das sein?"


  "Das weiß der Hive selber nicht, wie es scheint. Aber es liegt auch nicht in unserem Einfluss, August. Als Militär wissen Sie, dass wir nur die Dinge angehen dürfen, die wir beeinflussen können. Ansonsten verzetteln wir uns."


  "Das ist richtig, ja. Aber …"


  "Nach allem, was ich weiß, gibt es innerhalb des Hive gegenläufige Strömungen. Die eine ist uns – den Menschen – gut gesonnen, die andere will uns gnadenlos auslöschen. Gerade ist der Hive uns gut gesonnen und bereit, mit uns zu sprechen, aber das Interesse kann wieder sinken und die Tür kann sich schließen, bevor der eigentliche Gesprächspartner eintrifft. Wir können den Hive vielleicht so lange beschäftigen, dass sich die Chance für einen guten Ausgang verbessert."


  "Sie sprechen davon, als ginge es sie gar nichts an; so als schauten sie von oben zu und kommentierten nur, was die Spielfiguren zu tun haben."


  "Es ist auch so, August. Wir – Sie und ich – sind Spielfiguren in einem großen Spiel. Wir sind vielleicht sogar die Bauernopfer, die man bringen muss, um das Spiel zu gewinnen. Das ist gut möglich."


  "Damit kann ich leben", sagt er nach einer Weile: "… wenn ich weiß, was der Preis ist, um den es geht."


  "Was wir bekommen, meinen Sie das, August? Als Menschheit?"


  "Ja."


  "Eine weitere Chance", Nivaine beißt sich auf die Lippen: "Die letzte Chance, denke ich."


  "So etwas sagten Sie schon, Nivaine, aber es erklärt mir nicht, warum wir überhaupt so eine Chance bekommen sollen. Warum vernichten sie uns nicht einfach?"


  "Oh, das ist eine gute Frage, August. Eine sehr gute Frage. Joshua Bishop hat sie mir einmal persönlich beantwortet."


  "Hat er das?"


  "Ja, August. Er benutzte ein Wort, das wir sehr häufig gehört haben, wenn der Hive mit uns sprach. Jedenfalls ging es mir so."


  "Schwellenspezies", sagt Haldrine. "Das ist das Wort, nicht?"


  "Gut, sehr gut, August. Ja, genau das ist das Wort."


  "Der Hive benutzt es auf eine Art, die mich nachdenklich macht."


  "So wie es mich nachdenklich gemacht hat. Damals wie heute."


  "Und was heißt es? Was bedeutet es?"


  Sie hebt die Schultern: "Es bedeutet, dass wir Potential haben, August. Das ist der Grund, weshalb wir noch existieren. Spezies 447 ist älter als alle anderen Spezies, die wir kennen. Sie – und damit die Hive-Intelligenz – sind so alt, dass es im menschlichen Zeitgefühl gar keinen Platz mehr hat."


  "Und diese Spezies sieht Potential in uns?"


  "Sie erkennt in uns eine Spezies, die einen Schritt vorwärts tun wird. Sehr bald – in ihren Maßstäben; in unseren Maßstäben vielleicht erst in einer unvorstellbar langen Zeit."


  "Das hat uns bisher gerettet?" Haldrine möchte auflachen, aber er lässt es bleiben. Er hat die Menschen immer für eine Spezies gehalten, die man nicht vor sich selber retten kann; die Menschen werden irgendwann ihr eigener Untergang sein und von der im Imperium allgegenwärtigen Vorstellung, die Krone der Schöpfung zu sein, hielt er auch nichts. "Dann müssen wir ja hoffen, dass sie die Wahrheit über uns nie herausfinden."


  "Sie halten uns nicht für eine Schwellenspezies?"


  "Nicht im Mindesten. Sie etwa?"


  "Oh, das tue ich. Weil ich Dinge gesehen habe, die jenseits von allem liegen, was Menschen tun können; und ich sah, wie Menschen sie taten."


  Für einen Moment muss August Haldrine an all das denken, was Menschen unter extremen Bedingungen schaffen können. Er muss sich fragen, ob das tatsächlich Fähigkeiten sind, die einen Schritt in eine ungewisse, diffuse Zukunft darstellen. Ist das wirklich etwas, was das Potential der Menschen zeigt? Ist das Evolution, fragt er sich. Ist das Entwicklung? Oder nur Anpassung? Wo ist da überhaupt der Unterschied? Und: Liegt das alles vielleicht schon tief in uns verborgen? Rufen wir Errungenschaften ab, die man schützen sollte? Er kann dazu nur nicken und denkt dabei nicht einmal an all die Telepathen, Telekineten und anderen Mutanten, die man hin und wieder findet und deren beinahe magische Fähigkeiten vielleicht wirklich einen evolutionären Sprung erahnen lassen. Nein, er denkt an das, was die normalen Menschen geschafft haben und wie sie täglich über sich hinaus wachsen … und fällt daher langsam und bedächtig eine Entscheidung:


  "Ich habe stets alles für die Menschen gegeben; auch wenn das viele anders sehen werden. Ich bin ein Schlächter. Ich bin ein Mordbube der übelsten Sorte. Ich bin ein Vollstrecker und Henker." Er schluckt: "Aber in erster Linie bin ich Soldat." Einige Sekunden lässt er für sich selbst den Gedanken sacken: "Ich bin ein Befehlsempfänger. Ich bin es gewöhnt, zu tun, was getan werden muss. Und ich erkenne eine Aufgabe, wenn sie sich mir bietet."


  Nivaine lächelt ihm zu. Ihre Hand berührt seinen Arm, während sie sagt: "Also ist es abgemacht, August?"


  "Ja, wir gehen mit dem Hive."


  Wir erkaufen uns eine weitere Chance.
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  Das sonore Geräusch feuernder Schiffsgeschütze dringt kaum hörbar in das Innere des Lagezentrums. Der Raum ist beinahe komplett abgedunkelt und nur einige Kontrollen blinken in der Finsternis jenseits des weiten Rundes bläulicher Schatten, die einen Bereich von etwa fünfzehn Metern Durchmesser einnehmen. Eine Gestalt steht im Zentrum der Schatten und dreht sich langsam, so dass er jede der miniaturisierten Schemen nacheinander mit den Augen erfasst hat:


  "Wir sind alle unseres Schicksals Schmied", hört sich Maxentius Horn sagen und er glaubt aufrichtig daran, obwohl er sich selbstverständlich klar darüber ist, dass der Pathos, den er in seine Rede gelegt hat, widersinnig ist. Innen drin ist er eiskalt, als er seine neuen Komplizen anfeuert: "Wir stehen selber an der Esse, schwingen selber den Hammer, schlagen selber auf den Amboss ein. Wir sind das und niemand anders. Wir! Wir schaffen unsere Zukunft und niemand anders!"


  Mit einiger Genugtuung nimmt er wahr, dass die gut Einhundert Hologramme, die an der Stirnseite des Raumes flimmern jeder seiner Bewegungen mit einem Interesse und einer Vitalität gefolgt sind, die ihm in den letzten Jahren selten unter kamen. Er weiß, dass die Elite seines neuen Imperiums ihm an den Lippen hängt wie kleine Kinder, die an der Brust ihrer Mutter. Er weiß es und er genießt es. Sie sind seine Kreaturen. Dies ist seine Elite. Sein Eigen; alles, was er hat; alles, was er braucht. Alles, was nötig ist, um unter Kontrolle zu bringen, was viel zu lange außer Kontrolle war.


  "Wir", schließt er seine halbstündige Rede und legt viel unendlich viel Pathos in diese eine, letzte Lüge: "Wir, sind das Imperium!"


  Die Wahrheit ist eine andere. Die Wahrheit ist, dass nur er das Imperium verkörpert. Er alleine. Es gab keine Trennung der Gewalten in der Welt, die ihm vorschwebte; einer Welt, die sich in wenigen Tagen oder Wochen zu entfalten beginnen würde wie ein kostbarer, über viele Jahre hinweg gefalteter papierner Schmetterling.


  In dieser Welt würde es keine Schwäche mehr geben. Trennung, so wusste Horn, bedeutete Schwäche; Schwäche, die nicht geduldet werden konnte. Er, Maxentius Horn, würde die Stärke sein, die es bedurfte, um die Menschheit wieder zu dem zu machen, was sie sein musste: Die unbestrittene Führungsmacht der Galaxis.


  Als auf seinen Wink hin die Verbindung unterbrochen wurde und die Hologramme der teilweise noch nicht einmal offiziell in ihr Amt berufenen neuen Kosmoralität sowie der unzähligen Kommandeure der loyalsten Sternenlegionen im Dunst ausglimmender Photonen verschwanden, verschwand jede Emotion von Horns Gesicht. Reden wie die, die er gerade gehalten hatte, wurden für ihn zunehmend zu einer Belastung. Er beobachtete mit dem erfahrenen Blick eines Politikers die Verfallserscheinungen an sich, die viele andere Diktatoren gezeigt hatten. Es schockierte ihn nicht und betrübte ihn auch nicht sonderlich, sondern es war ein weiterer Faktor, den er mit der nötigen Kälte in seinen Plan einbringen musste. All seine Erfahrung als Politiker ließ ihn rebellieren, wenn er sich dabei ertappte, sich nicht damit belasten zu wollen, diesen Schafen zum Aberhundertsten oder Abertausendsten Mal herzubeten wie seine Vision von der Zukunft aussah. Es machte ihm zu schaffen, dass er trotz seiner auskühlenden Seele ausgerechnet in diesem Punkt eine echte von einer tiefen Aversion getriebene Aggression gegen dieses wertvolle Humankapital entwickelte, das da vor ihm lag.


  Sie sind, sagte er sich, so lange wichtig, wie ich noch nicht an meinem Ziel angelangt bin. Mach jetzt keinen Fehler, sondern zieh es durch! Lass Dich nicht kurz vor dem Ziel in einen Sumpf ziehen, der Dich nicht aufhalten, aber verlangsamen wird. Sei stark, verdammt! Widersteh' dem Impuls!


  Er wusste, dass er noch Hunderte, ja, Tausende dieser Reden halten würde. Selbst, wenn er die Macht eines Tages in Händen halten würde – er würde sie mit dieser Art von Lügenmärchen über eine goldene Zukunft schützen müssen. Die Menschen brauchten das. Es war für sie unmöglich, zufrieden zu sein, wenn sie nicht jeden verdammten Tag über das wahre Wesen der Zukunft belogen wurden. Die Zukunft musste ihre Gier nach Mehr befriedigen. Sie musste den Menschen mehr als Stabilität versprechen; ansonsten war es keine gute Zukunft.


  Maxentius Horn hätte, wäre in seinem Herzen noch für so etwas wie Trauer Platz gewesen, genau hierüber trauern können. Der Gedanke, dass die Menschen sich so sehr über ihre Rolle und ihre Ansprüche in dem großen Spiel irren konnten, widerte ihn jedoch über all die Gefühlskälte hinweg so sehr an, dass er sich dabei ertappte, das Gesicht zu verziehen.


  Wir maßen uns an, immer mehr für uns einzufordern. Wir sehen es als unser Recht an, immer mehr wie Götter zu werden. Wir verlangen und verlangen und verlange, diktieren unsere Wünsche und hoffen, dass jemand kommen wird, um sie zu erfüllen; ganz ohne Gegenleistung; ganz ohne Preis. Wir glauben an so etwas wirklich und wir blenden uns damit. Genau das ist unser Fehler. Wir erkennen nicht, wie es wirklich um uns steht … wie hoch wir doch immer noch fliegen und wie tief wir immer noch fallen können. Unendlich tief.


  Er würde es nicht soweit kommen lassen.


  


  KAPITEL 39


  [image: ]


  5673/03/21 [1240]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Session 1301:5:28ef:12fe:00c0:8317:5768:083b.


  


  Die Session war hinterlegt mit den kruden Bildern der Raumschlacht, die sich bis vor wenigen Stunden im Orbit der Venus zugetragen hatte. Es waren stumme Beweise eines Aufstandes, der sofort im Keim erstickt worden war; so schnell, dass die Öffentlichkeit ihn gar nicht als solchen hatte wahrnehmen können.


  Kosmoral Mark Cormond, der dem orbitalen Massaker knapp entkommen war, das die Schiffe der Prätorianer und an den fliehenden Shuttles und Korvetten der Kosmoralität angerichtet hatten, wischte die Bilder fort. Er hatte sie selbst aufgenommen. Sie sollten ihm als Beweise dienen für den Fall, dass dieser Vorfall vor der Öffentlichkeit verborgen werden würde. Doch nichts dergleichen war passiert. Alle Medien hatten freimütig über das berichtet, was er als Massaker ansah – doch waren die Medien der einhelligen Meinung, dass hier Gerechtigkeit geübt wurde. Er hätte lachen können, wenn es ihm nicht jedes Mal im Halse stecken geblieben wäre.


  Die schwach bis gar nicht bewaffneten Schiffe der Kosmoralität waren von den Kampfschiffen der Prätorianer vom Himmel gepflückt worden wie reife Früchte. Eins nach dem anderen war verglüht, bevor es auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen konnte und die dampfenden Trümmer waren in der oberen Atmosphäre der Venus verglüht. Es war eine brutale, unfaire Art und Weise gewesen, sich der Kosmoralität zu entledigen und doch entbehrte sie, wie Cormond zugeben musste, nicht einer gewissen rudimentären Form der Gerechtigkeit. Immerhin, so viel gestand er ein, war es kein feiner Zug der Kosmoralität gewesen, sich vor dem anrückenden Feind aus dem Staub machen zu wollen. Dennoch war es erschreckend, dass die galaktische Öffentlichkeit mit Gleichmut und ohne jeden Aufschrei hinnahm, dass die alte Kosmoralität ausgelöscht wurde. So fühlte sich denn die Galaxis an, als sei sie auf Links gedreht worden. Die Galaxis, nein, das ganze Universum war plötzlich ein Anderes; eine Welt war für Kosmoral Cormond und die anderen Überlebenden, die sich in dieser Hyper-Session trafen, zusammengebrochen. Er konnte es ganz deutlich an ihren versteinerten Mienen erkennen. All diese Männer und Frauen waren an dem Felsen zerschellt, den sie so lange mit all ihrer Kraft und all ihren Fähigkeiten beschützt hatten. Er war über sie hinweg gerollt und ging nun wieder zur Tagesordnung über, so als hätte es sie niemals gegeben. Es war ein hartes, unbarmherziges Gefühl, das da nach ihren Herzen griff, sie aus ihren Brustkörben riss und den Bestien zum Fraß hinwarf. Bei manch einem war es Enttäuschung, andere spürten Hass und den Durst nach Rache, wieder andere spürten nur unbändige Angst. Einige wenige aber fanden ein anderes, ein viel stärkeres Gefühl an deren Stelle: Trotz. Sie beschlossen, sich nicht einfach so nehmen zu lassen, was sie ein Leben lang bewacht hatten.


  Cormond war einer von ihnen und das gute Dutzend Gestalten, das sich in der verschlüsselten Hyper-Session befand, gehörte ebenfalls dazu. Sie hatten sich hier zusammengefunden, um in dem heillosen Chaos, das sich ihnen darbot, koordiniert zu handeln.


  "Also: Was wissen wir?", fragte Cormond noch einmal.


  "Nicht viel. Valier hat mir bei unserem letzten Kontakt berichtet, dass Horn in der Kosmoralität gesehen worden sein soll, bevor es zu den Übergriffen gegen Haim und die Anderen kam. Das kann kein Zufall sein."


  "Horn ist ein militärischer Dilettant und ein Opportunist", warf jemand ein, der es wissen musste. Kosmoral Steele hatte Maxentius Horn seinerzeit an der Flottenakademie als Student erlebt. Er sah in ihm immer noch den allenfalls halb gebildeten Frischling, der bei den Simulationen und Trainings stets unterdurchschnittlich abgeschlossen hatte.


  "Machen Sie nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen", warf die Frauenstimme ein, die zuvor von ihrem Kontakt mit Kosmoral Valier berichtet hatte. Es war niemand anders als Kosmoral Ferova von der Cormond so lange nichts mehr gehört hatte, dass er nur sagen konnte, dass sie einem der Marine-Korps vorstand – welchem aber, nun, das unterlag so häufigen Schwankungen, dass es einem kindischen Ratespiel gleichgekommen wäre. Fakt war jedoch, dass Ferova mit einer ganzen Anzahl Großkampfeinheiten und den Truppen mehrerer Großverbände in der Hinterhand an diesem Treffen teilnahm. Allerschlechtestens, so dachte er, allerschlechtestens ist sie Valiers persönlicher Schoßhund. Es wäre nicht ideal, aber es würde bedeuten, dass Valier noch dazu fähig wäre, im großen Stil in das Geschehen einzugreifen.


  "Horn ist nicht das Problem. Es sind die Leute, die ihn stützen. Ich habe gehört, dass eine fast komplett neue Kosmoralität berufen worden ist. Außerdem stehen die Sternenlegionen fast geschlossen hinter ihm."


  "Kunststück", antwortete Ferova dem ausdruckslosen Gesicht, das den Einwurf gemacht hatte. Es gehörte zu Kosmoral Uskhad, der es geschafft hatte, einige kleinere Flotteneinheiten und ein paar Söldnerverbände für sich zu gewinnen. "Horn ist seit langer Zeit ihr Zahlmeister. Wer sollte ihm loyaler gegenüber stehen als diejenigen, die von ihm das Salär übergeben bekommen?"


  "Bitte! Wir müssen den Fokus darauf richten, was wir tun können, um seine Bestrebungen zu unterlaufen." Mit einem Mal war es ruhig. Jeder der Anwesenden kannte die Stimme des Mannes, der gerade gesprochen hatte. "Wir dürfen uns nicht darauf einlassen, ihm die Initiative zu überlassen. Das aber tun wir gerade."


  "Wieso?", warf Uskhad ein.


  "Weil wir uns in Analysen verzetteln. Darüber, wer uns verraten hat, warum, wozu und weshalb", Ferova nickte, während sie weitersprach: "Unser hochgeschätzter Kollege hat recht. Das ist völlig unwichtig in der aktuellen Situation. Wir wissen, wer uns das alles angetan hat und wir wissen, dass er skrupellos dabei vorgegangen ist. So skrupellos, dass er selbst uns überrumpeln konnte."


  "Und das heißt?", gab Uskhad zurück.


  "Es heißt", antwortete die Stimme, die jeder von ihnen kannte "…, dass wir nicht nach seinen Regeln spielen dürfen. Wir dürfen uns von ihm nichts aufzwingen lassen."


  Steele unterbrach Uskhad, bevor dieser selber antworten konnte: "Wir sollen also was machen? Gar nichts? Sollen wir uns hinlegen und sterben?"


  "Sie wollen sicher mit wehenden Fahnen untergehen, oder?", zischte Ferova, doch die allseits bekannte Stimme unterbrach das weitere Gemurmel, das nun losbrach:


  "Realistisch betrachtet können wir unter Konzentration aller Kräfte – zum Beispiel auch jener der Senatsparteien, mit denen ich in Kontakt stehe - einen bedeutsamen Teil des solaren Territoriums unter unsere Kontrolle bringen. Ich rechne bei einem guten Verlauf mit einigen Zehntausend Systemen. Aber die Frage muss sein: Ist das genug? Ist es das, was wir erreichen wollen?"


  "Ich will diesen Bastard daran hindern, das Imperium in seine Hand zu bekommen", brüllte Steele. Er wirkte mit seinem massigen, kahlrasierten Schädel wie ein urzeitliches Ungetüm: "Ich will mein Imperium zurück." Jeder wusste, was er damit meinte und jeder wusste, dass eben dieses Imperium für immer fort war. Das Imperium des Status Quo, das darauf ausgerichtet war, das Errungene zu erhalten und soweit es ging den Pax Imperialis zu garantieren, es war Vergangenheit. Es war mit Lucius III. Aurelius gestorben.


  "Bleiben wir realistisch. Wir treffen uns hier, um machbare Optionen zu besprechen."


  "Das tun wir, Kosmoralin Ferova. Ich bin genau genommen nur hier, um ihnen allen ein Angebot zu unterbreiten."


  "Und das wäre?", hörte man aus dem allgemeinen Gemurmel die Stimme von Steele heraus.


  Die allseits bekannte Stimme schwieg zunächst. Erst nachdem es ruhig geworden war und jeder auf eine Antwort wartete, begann sie wieder zu sprechen: "Horn erwartet von uns, dass wir uns ihm zeigen. Er will die offene Konfrontation, weil er uns damit vor allen vorführen kann. Bei einigen von uns ist ihm das bereits gelungen; bei anderen noch nicht. Wieder andere – wie ich – gelten noch als Loyalisten im weiteren Sinne, auch wenn man uns sicherlich schon als Bedrohung erkennt." Er hält kurz inne und scheint auf etwas jenseits seines Holoprojektors zu blicken: "Wir dürfen uns keinesfalls dazu hinreißen lassen, ihm jetzt – am Zenit seiner Machtentfaltung und im Moment unserer größten Schwäche – gegenüber zu treten."


  "Ja, ja … aber was schlagen Sie vor?", warf Steele ein. Er war nie für seine Geduld bekannt gewesen.


  "Ich schlage vor, zu warten. Wir bereiten uns vor. Und wir verzetteln uns nicht. Wir folgen der Doktrin der Schwerpunktbildung und wenden uns mit aller Kraft dort gegen ihn, wo es die größte Wirkung hat."


  "Und das wäre wo?"


  "Kosmoral Steele, Sie werden lachen: Ich weiß es nicht."


  "Was soll das heißen?", gab der zurück: "Sie wissen es nicht?"


  "Ich weiß es nicht. Ich kann ihnen nur sagen, dass wir bereit sein müssen zuzuschlagen, sobald sich die Chance dafür ergibt. Dieses Fenster wird sich nur einmal vor uns auftun und es wird sich unbarmherzig wieder schließen, wenn wir es nicht nutzen."


  "Das ist lächerlich. Wenn wir einen Schwerpunkt bilden wollen, dann sollten wir gemeinsam Sol angreifen …", grollte Uskhad und wurde sofort von Ferova unterbrochen: "… und die Venus erobern? Was sollte das bringen? Einen symbolischen Sieg? Sie kennen Horn vielleicht nicht so gut wie ich. Ich sage ihnen deshalb: Horn scheißt auf Symbole. Sie sind ihm buchstäblich egal. Er kann ihnen nichts abgewinnen und er nutzt sie allenfalls gegen seine Gegner. Er wird die Venus als Verlust verbuchen und einfach weitermachen. Mehr nicht. Für ihn ist eine Welt so wichtig wie die Andere."


  "Kosmoral Ferova hat recht", sagte die allseits bekannte Stimme: "Sie trifft damit sogar den Kern des Problems: Horn kann nicht besiegt werden, indem man ihm irgend etwas wegnimmt, das für uns von Wert ist. Wir können ihn nur dann besiegen, wenn wir ihm wegnehmen, was für ihn einen Wert hat."


  "Gibt es so etwas überhaupt?", sagt Kosmoralin Ferova nach einer Weile in die Stille der Hyper-Session hinein. "Hat Horn einen Schwachpunkt?"


  "Mit Sicherheit …", antwortet die altbekannte Stimme von Joshua Bishop ihr: "Ich habe sogar schon eine Vermutung, wo wir ihn am härtesten treffen können …"
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  "Und? Was meinen Sie?"


  "Ich meine …", sagte Joshua Bishop zu David Elias. Er sprach bedächtig und mit einer ruhigen Stimmlage: "… dass er zu einer anderen Zeit, als es die Schatten noch gab, und mit der richtigen frühkindlichen Ausbildung mindestens zu einem mächtigen Telepathen hätte reifen können – einem sehr, sehr mächtigen. Ziemlich sicher wäre er sogar stärker geworden als ich es jemals gewesen bin; sogar in meinen besten Zeiten", er räusperte sich: "Ich meine sogar zu erkennen, dass er das Potential hat, über die Grenzen der Telepathie hinaus zu gehen."


  "Dann ist er tatsächlich der, den Sie so lange gesucht haben? Ich lag richtig?"


  Bishop zuckte mit den Schultern: "Das habe ich nicht gesagt. Wir werden das erst später mit Gewissheit sagen können. Ich kann zu diesem Zeitpunkt nur sagen, dass ich guter Hoffnung bin. Auch wenn wir ihn erst so spät gefunden haben, so hat er dennoch unglaubliches Potential. Vielleicht aber – das muss ich einwenden – ist es zu spät. Es ist möglich, dass wir das Zeitfenster verpasst haben, in dem es ihm möglich ist, die Dinge zu ändern."


  "Es darf nicht zu spät sein", erwiderte der Fernspäher-General. "Diese Chance auf Frieden darf nicht verspielt worden sein."


  Bishop machte ein ein ernstes Gesicht: "Wieso verspielt, David? Weder Sie noch ich, noch er haben sich etwas vorzuwerfen. Das große Was-wäre-wenn ist ein hinterlistiges Biest; es ist ein falscher Freund, der uns sagt, dass es die Möglichkeit gäbe, Dinge zu ändern, die passiert sind. Das ist aber nicht die Wahrheit. Dinge, die geschehen sind, lassen sich meiner Erfahrung nach nicht ändern. Die Vergangenheit ist eine Konstante – und das ist gut so. Wir müssen uns davon lösen, Dinge zu bereuen, die wir nicht mehr ändern können, sondern darauf zu schauen, was vor uns liegt." Mit so etwas wie einem Lächeln auf den Lippen ergänzte er: "Weder er, noch Sie, noch ich haben bis vor kurzer Zeit auch nur einen Hauch einer Ahnung davon gehabt, was er sein könnte. Wir können uns das nicht vorwerfen; wir hatten bisher keine Chance dazu."


  "Wir und er? Haben Sie es ihm denn schon gesagt?"


  "Nein, nicht direkt. Ich bin mir aber sicher, dass er es ahnt – vielleicht weiß er es sogar schon irgendwo ganz tief in seinem Unterbewusstsein. Es ist durchaus möglich. Aber nein, ich habe das Thema vermieden, weil er es zu diesem Zeitpunkt nicht wissen muss. Es ist besser, wenn er sich seine Rolle erst bewusst wird, wenn wir sicher sind, dass er sie spielen kann."


  David Elias stand von dem Sessel auf, der vor dem breiten Fenster der Suite stand. Langsam verschwand der Abdruck seines Körpers aus dem rötlichen Leder, mit dem der Sessel bezogen war. Während er seinen Schal zurechtrückte, sagte er leise: "Wie sagt man jemandem so etwas?" Er strich sich über die Wangen: "Wie fängt man so etwas an?"


  "Ganz am Anfang, David. Ganz am Anfang. Deshalb geben Sie ihm bitte die Gelegenheit, seine Kräfte langsam kennen zu lernen. Sie müssen mir versprechen, dass Sie ihm nicht vor der Zeit sagen, wie tief der Brunnen ist, aus dem er schöpfen kann."


  "Ich werde ihm nichts sagen, das verspreche ich Ihnen", der General der Fernspäher ging einige Schritte auf und ab: "Ich wüsste wie gesagt auch gar nicht wie. Wie sagt man einem Deva, was er ist?"


  Bishop lachte auf: "Sie benutzen da ein ausgesprochen starkes Wort, David. Deva …", er sah den General ernst an: "Halbgott? Sehen Sie das in Menschen wie ihm?"


  "Für mich sind sie das, Kosmoral. Er. Sie. Alle, die diese Gaben haben. Menschen wie sie stehen für mich auf halbem Weg zwischen Mensch und Gott. Sie sind Übermenschen. Sie sind mehr, viel mehr als Menschen wie ich und all die anderen, die nicht diese besonderen Kräfte haben. Sie sind Sehende und Sprechende, die von einem Meer aus Tauben und Stummen umgeben sind. Ist es nicht so? Fühlt es sich nicht so an?" General Elias hielt dem Blick von Joshua Bishop stand: "Sagen Sie mir jetzt nicht, dass jeder so mächtig werden kann; das entspricht einfach nicht der Wahrheit."


  "Das würde ich auch nie behaupten, David. Aber es ist nichts göttliches daran, was wir sind; das ist die Kehrseite der Medaille, die wir gerade betrachten: Wir reden hier nicht über Dinge, die Menschen wie ihm und mir von einer höheren Macht geschenkt wurden – sondern über Dinge, die in den Erbanlagen unserer Spezies liegen."


  "Nicht in meinen."


  Bishop stand berührte flüchtig den Arm des Generals, als er langsam an ihm vorbei schritt: "Sind Sie sicher, David?"


  Der General blieb stehen: "Ja, wieso?"


  "Weil", sagte Joshua Bishop und erhob sich ebenfalls aus seinem Sessel: "… es nicht so einfach ist." Er räusperte sich erneut und sagte dann: "Wissen Sie, was der Camden-Test ist?"


  Der General schüttelte den Kopf.


  "Nun, es ist auch schwer, diesen Test heute noch als solchen zu erkennen. Die Technomanten des Solaren Imperiums haben eine Menge unnützen Ritus darum gewebt. Aber im Grunde ist der Camden-Test noch jener, den man vor Beginn unsere Zeitrechnung auf Terra entwickelt hatte, um die Leistungsfähigkeit der Synapsen von Menschen zu testen." Er gab Elias einen Moment, um sich an den Inhalt des Geschichtsunterrichts an der Akademie zu erinnern. Dunkel schwebte der Begriff Grid in Elias' Hinterkopf. Dann sprach Bishop weiter: "Es gab Menschen, die beim Camden-Test einen Wert von über 700 erreicht haben. Sie galten damals als besonders begabt; als besonders fähig dazu, mit technischen Interfaces zu kommunizieren." Er machte eine ausholende Geste: "Es hieß, dass kein Mensch einen Wert über 800 erreichen könne, ohne dabei den Verstand zu verlieren." Ernst fügte er hinzu: "Aber es gab einen solchen Menschen. Sie überflügelte alle, ohne es zu ahnen. Sie erreichte – als man sie schließlich testete – einen Wert von über 1000 im Camden-Test."


  "Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinaus wollen, Joshua."


  "Was daran liegt, dass man heute nicht mehr oft darüber spricht, weshalb die Menschen sich wieder vom Grid abgewendet haben; weshalb die Technomantie heute als einer der gefährlichsten Wissenschaften gilt."


  "Ich erinnere mich schon an die Legende von Fawkes und – wie hieß sie noch gleich? Wenn Sie das meinen, dann weiß ich, wovon Sie sprechen. Ich weiß nur nicht, was prähistorische Märchen hier bringen sollen …"


  "Diese Märchen, David, entspringen einer Realität, die wir uns heute nicht mehr vorstellen können. Die Menschen wähnten sich damals viel näher an Gott – und waren es vielleicht auch – als wir es heute tun. Ich spreche von dem Camden-Test, weil er uns zeigt, dass Mann erst sicher sein kann, wenn man nachgesehen hat, wie es um einen selbst steht." Bishop stand jetzt dicht neben dem General: "Ich will damit sagen, dass in jedem von uns mehr steckt als wir vermuten. Auch in Ihnen." Leise ergänzte er: "Besonders in Ihnen."


  "Ich habe keine solchen Kräfte, Joshua. Ich wüsste es, wenn es nicht so wäre."


  "Ich sage nur, dass Sie nicht sicher sein können. Genauso wenig, wie wir bei ihm sicher sein können. Er kann sich als ein Auserwählter entpuppen oder als Zeitverschwendung. Wir wissen es nicht."


  "Wir haben eh keine andere Wahl. Es gibt keine andere Option, als es mit ihm zu probieren."


  "Oh, die gibt es", gab Kosmoral Bishop zurück und wendete sich gleichzeitig zum Gehen: "Aber sie wird keinem von uns gefallen."


  "Welche Option ist das?", fragte Elias noch, bevor Bishop den Raum verließ.


  "Die einzige andere Option, David, ist, dass wir uns irren. Sie ist, dass ein echter Krieg mit Spezies 447 tatsächlich unumstößlich ist und dass die Menschen wie wir sie kennen tatsächlich dazu verdammt sind, in den Abgrund hinab zu steigen, der sich vor ihnen auftut."
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  5673/03/22 [0903]. Solitus II. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Celtic-Klasse-Landungsschiff ISS Liandra im Anflug auf den Planeten.


  


  Wir befinden uns etwa 100 Kilometer über der Oberfläche von Solitus. Wind weht mir um die Nase und zerrt an dem zerkauten Zigarrenstummel in meinem Mundwinkel. Ich kann den Tabak noch schmecken, ja, beinahe noch riechen.


  Flatternd hängt der dunkelrote Schal im Wind. Ich fange ihn mit der gepanzerten Rechten ein und zwinge ihn zurück in den Helmkranz, dann schließe ich das Visier und hebe den Daumen. Die Rampe wird ein Stück weiter geöffnet und gibt den Blick frei auf vorbei rasende Wolkenbänke.


  Jemand tritt neben mich. Ich brauche mich nicht zu ihm zu drehen, um Jackal zu erkennen.


  Wie wir festgestellt haben, haben wir beide nie für die Dramatik der Situation gelebt. Für uns waren die Dinge immer nüchtern und professionell. Sogar, wenn wir in den Tod sprangen. Es gab kein Wort zu viel, kein "Huar!" zum Aufputschen, kein noch so kleines Ritual zum Bekämpfen der Angst.


  Heute ist es nicht anders. Über Funk tauschen wir zur Bestätigung kurze Klicks aus, dann springen wir, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Nur wenige Meter hinter dem dritten von vier Landungsbooten der Valor erfasst mich im Sturz der Sog der Höhenwinde und lässt mich taumelnd, drehend, wild wirbelnd davon treiben, während ich die Tiefe stürze.


  Ich weiß, dass Jackal direkt hinter mir ist, Miranda und Hearts sind bereits am Boden.


  Solitus ist für uns nicht mehr als ein Versuchsaufbau; aber ein wichtiger Versuchsaufbau. So wichtig, dass Jackal dafür in Kauf genommen hat, einen direkten Befehl der Kosmoralität zu verweigern. Wir sollten nach Borgia zurückkehren, doch wir sind nach Solitus geflogen. Das ist Insubordination. Eigentlich ist das unverzeihlich. Eigentlich.


  Uneigentlich wissen wir, dass dort unten eine Queen ist, eine ziemlich unwichtige, und wir wissen, dass sie nur leicht bewacht wird. So leicht, dass wir eine Chance haben.


  Jackal hat es nicht mehr geschafft, herauszufinden, wo "meine" beiden Queens geblieben sind. Gelkin war gründlich darin, sie verschwinden zu lassen. Sehr gründlich. Über-gründlich. Ich bezweifle, dass es nach dem Lockdown und der mit einiger Sicherheit folgenden Säuberungen noch eine Spur von ihnen zu finden gäbe, deshalb dränge ich die Frage an den Rand meines Bewusstseins. Es gibt nur noch das, was vor uns liegt. Etwas, das den Krieg beenden kann, wenn es klappt. Zumindest kann es ihn verkürzen. Wenn; ja, wenn ...


  Ich kann mich nicht losreißen, würde Gelkin am liebsten für diese beiden verlorenen Chancen töten, doch das würde bedeuten, zu riskieren, dass wir nicht noch eine Chance bekommen. Außerdem ist er nicht hier.


  Ich bin hier. Ich werde nicht zulassen, dass wir uns noch eine Chance entgehen lassen.


  Ich werde diesem ganzen sinnlosen Sterben einen Sinn geben. Ich werde es zumindest versuchen.


  Und wenn ich dabei sterbe; es ist mir egal.


  Solitus ist ein Anfang, der gemacht werden muss. Solitus kann der Schlüssel sein. Ich muss es deshalb versuchen."


  Ich muss einfach.


  Ich stürze auf die Oberfläche des Planeten zu und habe das Gefühl, als würde ich zu einer Verabredung gehen.


  Auf eine gewisse Art und Weise ist es wohl so.


  Ich habe ein Rendezvous.


  Ein Rendezvous mit einer Königin.


  Es wäre doch verrückt, es nicht wahrzunehmen, oder?


  Huar!
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  5673/03/22 [1001]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. The Venerean Palm Hotel & Congress Centre. Etwa 20 Kilometer entfernt vom Imperialen Palast. VIP-Ebene. Suite 76-45.


  


  CB12/A reagiert selten emotional; noch seltener freut er sich dabei über etwas; noch viel seltener war diese spezielle emotionale Regung allerdings für ihn möglich, wenn es um Maxentius Horn ging. Wäre er zu solch einem Ausbruch an Emotionalität fähig gewesen, dann hätte er ihn gehasst. So aber brachte er der Existenz von Horn so etwas wie kalkulierte Gleichgültigkeit mit einer negativen Grundnote entgegen und bemerkte ansonsten an sich eine ganz und gar untypische Aversion bezüglich jeder Kommunikation mit diesem speziellen Menschen, die seine Aversion der Kommunikation mit Menschen im Allgemeinen noch weit überstieg. Doch jetzt war es anders; Horns Anruf hätte ihm nicht gelegener kommen können. Er hätte sich nicht mehr darüber freuen können, dass dieser unwichtige, verabscheuungswürdige Mensch mit ihm sprechen wollte. Es lag freilich eher an der Person, mit der er bis vor wenigen Sekunden gesprochen hatte, als an irgend einer verborgenen Qualität von Horn. Der schiere Gedanke, dem Gespräch mit dieser Person zu entkommen, hatte den Gedanken an ein Gespräch mit Horn eher positiv wirken lässt.


  Während das Bild einer weißen Maske verblasst, macht sich CB12/A darauf gefasst, Horns hartes, vom Apparatus mit noch mehr Ausdruckskälte als zuvor gestraftes Gesicht zu sehen. Für CB12/A bedeutet es eine gewisse Überwindung, sich Horn anzusehen, denn es ist stets mit einer gewissen Wehmut verbunden, die sich darauf gründet, dass auch er einmal – vor sehr langer Zeit – durch die irreversible Transformation gegangen ist, die Horn noch bevorsteht. Vielleicht, so denkt CB12/A, ist dies der wahre Grund, warum ich eine solche Aversion gegen ihn entwickle.


  "Ich grüße Sie, Ce-Be-Zwölf", beginnt Horn das Gespräch, noch bevor sein Gesicht von dem hochauflösenden Holoprojektor halbwegs korrekt dargestellt wird. CB12/A kommt nicht umhin, die Ironie in dem von Datenfragmenten und Zahlenkolonnen durchbrochenen Bild seines Gegenübers zu erkennen.


  Das ist er; genau das ist er: Ein digitaler Schatten. Der krude Rest dessen, was einmal ein Mensch war. Ein hohles Abbild voller Lücken. Mehr nicht …


  CB12/A schiebt diesen äußerst befriedigenden Gedanken beiseite und erwidert schroff: "Weshalb kontaktieren Sie mich, Horn?" Seine Stimme ist eiskalt, forsch und so moduliert, dass sie Horn ganz klar die Nachricht mitteilt, dass er aus einem Grund, den sein Gegenüber nicht kennt, sehr unzufrieden ist. Er ist es freilich nicht, denn er hat bereits erreicht, was er erreichen wollte, doch macht dies das perfide Gedankenspiel noch schöner. Zudem gehört es zu der Tarnung dieses Agenten der Forge, mit allem unzufrieden zu sein. Es ist Teil der Identität, die er sich zugelegt hat. Es wäre inkonsequent, wenn er jetzt von dieser Grundhaltung abrücken würde.


  "Ich melde mich bei Ihnen, um Ihnen einen Zwischenstand zu geben."


  Horn kann nicht wissen wie unwichtig diese Informationen für die Pläne der Forge sich, dennoch – nein, gerade deshalb - sagt CB12/A bedächtig: "Das … freut … mich." Er bewahrt sich die Frage danach, ob Horn die allgemeine Lage meint (die er aus seinen eigenen Quellen vermutlich besser kennt) oder ob er den T-Null-Transmitter meint. Er wird diese Frage später stellen, wenn Horn ihn zu sehr mit Details seines Größenwahns zu behelligen beginnt. Doch zunächst lässt er ihn gewähren: "Ich hoffe, der Ablauf entspricht ihren Erwartungen."


  "Oh, das tut er. Ich bin sehr zufrieden. Es läuft alles nach Plan. Wir kontrollieren zurzeit etwa 70% des Reichsterritoriums, 85% des zentral geführten Militärs und etwa 90% der als strategisch wertvoll eingestuften Welten. Der imperiale Machtbereich in der Cradle ist fast vollständig unter unserer Kontrolle und wo noch gekämpft wird, sieht es für uns nach einem Sieg aus. Überhaupt ist die Lage an allen Fronten sehr ruhig. Lediglich kleinere Verbände haben bisher den Fehler begangen, sich offiziell von uns loszusagen. Das hat uns erlaubt, unsere Kräfte zu konzentrieren und mit voller Wucht dort loszuschlagen, wo es nötig war. Wäre es tatsächlich zu echten Flächenbränden gekommen, so hätten wir möglicherweise weiterer Mittel bedurft, aber aktuell sieht es so aus, als hätten wir binnen kürzester Zeit gesiegt. Unsere letzten Gegner sind entweder auf der Flucht oder verschanzen sich in jenen Randsektoren, deren Eroberung für uns keine Priorität hat. Nach nur wenigen Tagen stehen wir am Anfang einer neuen Zeit, Ce-Be-Zwölf! Man stelle sich das einmal vor! Die überwiegende Mehrheit des Reiches steht jetzt schon hinter uns", Maxentius Horn deutet auf eine krude Übersicht, die in den unteren Bereich des bläulichen Hologramms eingebettet ist: "Dieses Reich ist wie im Vorübergehen in meine Hände gefallen."


  CB12/A ist es nicht entgangen, dass Horn nicht mehr von uns gesprochen hat, aber er spart es sich, sich mit diesem Mann auf irgendwelche rhetorischen Spitzfindigkeiten einzulassen. Horn liegt zudem, wie CB12/A sehr genau weiß, völlig falsch. Horn kann das natürlich nicht ahnen, aber es ist nicht nur nicht sein Verdienst, dass es zu einer schnellen Machtübernahme gekommen ist; nein, er ist sogar – obwohl er die zentrale Figur in dem Trauerspiel darstellte – in der Analyse des Forge-Agenten als hemmender Faktor aufgefallen. Horn jedoch wäre nicht Horn gewesen, wenn er das bemerkt hätte. Er kann nicht – und CB12/A ist dankbar dafür - klar differenzieren, was seine eigenen Leistung in der großen Kalkulation war, deren Ergebnis sich gerade entfaltet. Wenn er es gewusst hätte, so hätte er gewiss nicht auf diese eiskalte, abartige Weise gelächelt. Bestimmt nicht …


  "Ich sehe mit … Genugtuung, dass sie zufrieden sind, Horn." Leise fügt CB12/A hinzu: "Wenigstens einer von uns."


  Horn verzieht keine Miene. Das kalte Lächeln scheint in seinem Gesicht festgefroren zu sein: "Sie sprechen auf den Transmitter an, Ce-Be-Zwölf, ja? Ich habe Ihnen gesa-"


  "Es ist mir egal, was Sie gesagt haben, Horn." CB12/A möchte innerlich loslachen. Nun, zumindest verspürt er den uralten Reflex, sich amüsieren zu wollen; für seine Maßstäbe ist das bereits so würden die Grundfesten seiner Welt erschüttert: "Gemacht haben Sie nichts."


  Abwehrend hebt der bläuliche Schatten des Hologramms die Hände: "Hören Sie, Ce-Be-Zwölf: Ich weiß, dass Sie Zugriff auf den Transmitter haben wollen. Meine Leute arbeiten bereits mit Hochdruck daran, eine brauchbare Gen-Sequenz zu beschaffen. Wir haben Hinweise, dass Gen-Material von Lord Wellington beiseite geschafft worden ist. Ich bin mi-"


  First Lord Wellington. Welch eine interessante Entwicklung … welche eine interessante und dennoch völlig irrelevante Fügung …


  "Still! Ich will Ihr Geplapper nicht mehr hören!", CB12/A weiß, dass er das Gespräch jetzt in diese Richtung bringen muss; bevor Horn es schafft, irgend ein brauchbares Argument für den Fortbestand ihrer Geschäftsbeziehung zu bringen. Dass sie enden wird, ist unvermeidlich.


  Aber jetzt noch nicht, denkt er und sagt: "Angesichts Ihrer Unfähigkeit, Horn, bin ich gezwungen …", er lässt den Satz einen Moment im Raum schweben. Genau so lange, dass Horn reagieren kann. Das Lächeln ist noch auf Horns Lippen, doch in seinen Augen ist ein minimales Quäntchen Zweifel zu erkennen: "Hören Sie, Ce-Be-Zwölf, wir können über alles reden. Die Schiffe, die Ressourcen … all das ist do-"


  CB12/A wischt Horns Aussage mit einer schwachen Bewegung seiner Hand fort: "Was ich sagen wollte, Horn: Angesichts Ihrer Unfähigkeit bin ich gezwungen, selber aktiv zu werden."


  "Wie bitte?", Horn sieht ihn verwundert an.


  "Sie haben mich verstanden: Ich werde selbst aktiv werden und Sie werden sich mir dabei nicht in den Weg stellen. Sie werden mich dabei sogar noch unterstützen …"


  "Aber – ich … wie? Der Transmitter ist gesperrt, Ce-Be-Zwölf."


  CB12/A genießt es, dass Horn sich für einen Moment – einen klitzekleinen Moment – so verhält wie ein Kleinkind, dem man den Schnuller weggenommen hat, dann bricht er die Stille, die nach Horns letzter Aussage im Raum gehangen hat: "Sie werden mir Zugang nach Terra gewähren. Ich muss dorthin gelangen können."


  Dies, so wusste CB12/A war jetzt der schwierigste Teil des Vabanquespiels, das er gerade versuchte. War Horn sich dessen bewusst, dass CB12/A seit ihrer ersten Reise nach Terra nicht mehr seine Erlaubnis brauchte, um dorthin zu gehen? Der Flug durch den Minengürtel waren ebenso in seinem perfekten Gedächtnis gespeichert, wie alle anderen Details der Landephase. Nein, CB12/A würde ohne Probleme ohne Horn dort landen können, sogar ohne die Gen-Sequenz, die Horn in seinem Körper trug. Es wäre nicht einmal mehr nötig gewesen, dass CB12/A sie sich beschafft hatte. Wichtig war nur noch eines für den größeren Plan: Horn musste wissen, wann CB12/A nach Terra reiste. Er musste es aus mehreren Gründen wissen; unter anderem, damit er sich in seiner Abwesenheit in Sicherheit wähnte – unter anderem aber auch, damit er reagieren würde, wenn der Transmitter letzten Endes wieder aktiv wäre. Es war essentiell wichtig, dass Horn das tat. Horn war ein Garant für die absolut richtige Reaktion. Dieses Verhaltensmuster, dieses bisschen anerzogene Aggressivität, das in ihm lag, war es, was Horn zu solch einer wichtigen Komponente im größeren Kontext machte. Er war verlässlich, was das anging. Deshalb war er noch am Leben. Nur deshalb.


  Irritiert bemerkt CB12/A jedoch, dass Horn bisher nicht geantwortet hat. Der Prätorianerpräfekt sieht ihn nur an; sein Blick ist hart wie Stein und seine Stimme passt dazu, als er endlich anfängt zu sprechen: "Das werde ich nicht tun, Ce-Be-Zwölf."


  "Ach, werden Sie nicht?", CB12/A muss sich wirklich bemühen, nicht überrascht zu klingen. Gleichgültigkeit war die richtige Reaktion; jedenfalls hofft er das.


  Könnte Horn doch nicht so planbar sein wie gedacht?


  "Nein, aber ich werde etwas Anderes für Sie tun, Ce-Be-Zwölf."


  Gleichgültigkeit ist der Schlüssel.


  "Das wäre, Horn? Sie verschwenden meine Zeit …"


  Auf dem Gesicht von Horn zeigt sich eine kurze Regung. Sie war sogar für CB12/A zu kurz, um sie richtig deuten zu können: "Ganz im Gegenteil. Ganz im Gegenteil: Ich spare ihnen Zeit."


  "Im Moment verschwenden Sie sie nur, Horn. Das wissen Sie."


  Der Prätorianerpräfekt verzieht seine Lippen zu einem kruden Lächeln. Es ist beileibe nicht mehr so siegesgewiss und selbstgefällig wie vorhin. Dafür aber trägt es eine andere Note. Es trägt Zorn in sich. Und Zorn ist eine planbare Komponente bei einem Mann wie Horn: "Sie bekommen unbeschränkten Zugang nach Terra von mir, Ce-Be-Zwölf. Und noch mehr: Ich stelle Ihnen ein Schiff der Prätorianergarde zur Verfügung, um dorthin zu gelangen und eine Einheit meiner besten Männer, um Sie vor Ort zu unterstützen. Sie haben völlig freie Hand, Ce-Be-Zwölf", Horn wendet sich für einen Moment ab und lehnt sich dann vor: "Vorausgesetzt, sie halten sich auch an unsere Abmachung."


  "In Bezug auf was?", fragt CB12/A und denkt doch gerade über etwas anderes nach: Was bezweckt Horn damit, ihm Ressourcen der Garde zur Verfügung zu stellen? Als Bewachung? Als Schutz? Als Anstandsdamen? Horn musste wissen, dass keines dieser Szenarien Erfolg haben würde. Unterschätzte er die Macht der Forge so sehr? Oder hatte sein scheinbares Einlenken einen anderen Grund?


  Was bezweckst Du, Horn?


  "In Bezug auf den Zugang zu Ihren Archiven, Ce-Be-Zwölf."


  Interessant …


  "Wenn der Transmitter funktioniert, Horn, dann seien Sie mein Gast. Ich werde Ihnen dann alle unsere Geheimnisse preisgeben …"


  Horn kann nicht ahnen, wie sehr das der Wahrheit entspricht. Für ihn muss es ein simples Hinhalten sein. Dennoch reagiert er mit einem Nicken: "Gut, Ce-Be-Zwölf. Ich werde Sie zu geeigneter Zeit daran erinnern."


  CB12/A quittiert Horns Aussage selbst mit einem Nicken und schweigt.


  "Ich bin untröstlich. Ich muss mich jetzt wirklich dem Tagesgeschäft zuwenden, Ce-Be-Zwölf", Horn lehnt sich von dem Holoprojektor zurück und ist nur noch unscharf zu erkennen: "Ich werde dafür Sorge tragen, dass man Sie wegen Ihrem Anliegen kontaktiert."


  Auch diese Aussage wird von einem nachdenklichen CB12/A mit einem Nicken quittiert. Dann berührt er den Sensor für seinen Holoprojektor und beendet die Verbindung.


  Horn hat ihn nachdenklich gemacht. Nicht so sehr die Art wie er spricht oder sich verhält, sondern eher die Art und Weise wie er ihm einerseits entgegen kommt und andererseits mit einem völlig unsachgemäßen Werkzeug – ein paar Prätorianer werden seine Mission nicht gefährden, sondern sie nur noch authentischer machen – versucht, ihn zu überwachen. Oder ist Horn vielleicht aufrichtig? Glaubt er, was ihm erzählt wird?


  Das leise Signal einer eingehenden Holo-Verbindung holt CB12/A aus seinen Gedanken. Als er sieht, wer ihn kontaktiert, muss selbst er – in dessen Adern eiskaltes Blut fließt – frösteln.


  "Ja, Herr?", meldet er sich und bemüht sich, dem Blick hinter der weißen Maske standzuhalten.
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  5673/03/22 [1122]. Solitus II. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Position Charly-4-0. 5.7 Kilometer entfernt von Komplex 42.


  


  Taumelnd komme ich auf die Beine, nachdem mich der Druck einer Explosion gut ein Dutzend Meter weit geschleudert hat. Ohne meine Rüstung wäre ich tot. Aber das wäre ich ohnehin schon längst in dieser vor Hitze brodelnden, mit Rauch geschwängerten Atmosphäre.


  Irgendwo im Hintergrund dröhnt das dumpfe Grollen einer weiteren Detonation auf.


  "Verdammt! Minen!", höre ich Miranda keuchen. Ihre Stimme ist über den Gefechtskanal so klar als würde sie direkt neben mir stehen. Der Blip auf meinem HUD zeigt mir, dass sie in Wirklichkeit über einhundert Meter in südlicher Richtung entfernt ist. Nur einen Herzschlag später ist der gesamte Bereich um ihren Blip herum mit gelben Markierungen übersät. Ein Minenfeld.


  Noch eins.


  "Abbruch. Wir werden es nicht weiter versuchen. Es gibt nur den nördlichen Pfad", sagt eine fatalistische Stimme. Zwei Klicks kommen zur Bestätigung. "Wir treffen uns bei Position Gamma-Sechs-Drei", höre ich Jackal einen Moment später ergänzen und bemerke, dass ich schon auf dem Weg dorthin bin. Wo soll ich auch sonst hin? Gamma-6-3 ist unser primärer und gleichzeitig einziger verbliebener Rückzugspunkt; der einzige Ort im weitem Umkreis von dem wir sicher wissen, dass dort keine Minen sind. Hier haben wir Hearts notdürftig stabilisiert, nachdem Jackal und ich etwa einen Kilometer nördlich gelandet sind und mit mehr Glück als Verstand durch eine breite Öffnung im Minenfeld gestolpert kamen. Glück. Kein Soldat sollte sich auf Glück verlassen. Glücklicherweise sieht es das Glück aber meistens nicht so eng. Hin und wieder verlässt sich das Glück auch auf uns.


  Von hier aus jedenfalls werden Jackal und ich aufbrechen, um jenen Teil unserer Mission durchzuführen, der – bisher zumindest – noch nicht völlig schiefgelaufen ist.


  Direkt nach ihrer Landung waren Hearts und Miranda in ein Minenfeld geraten, das wir aus unseren ach so detaillierten Aufklärungsdaten nicht kannten. Der schiere Fakt, dass es auf Solitus nach zwei Jahrhunderten beinahe durchgehender militärischer Besetzung und einer gerade erfolgten Säuberungsaktion irgend etwas gab, das wir nicht kannten, konnte einem schon irgendwie Angst machen; zumal, da es die kompletten Informationen in Misskredit brachte, die wir aus den Datenbanken der Kosmoralität erhalten hatten. Mit einem Mal befanden wir uns nicht mehr auf beinahe sicherem Terrain, sondern in einem Niemandsland der unendlich vielen tödlichen Möglichkeiten. Wir waren nicht mehr in unserem kontrollierten Versuchsaufbau, sondern in einem durch und durch und bis zur akuten Lebensbedrohung gefährlichen Territorium. Das änderte alles.


  Aus einer zerklüfteten, kleinen Welt, die in unseren – vielleicht auch nur meiner, denn Jackal schwieg sich beharrlich aus - Augen im Grunde nur aus einem einzigen größeren Minen-Außenposten des Imperiums bestand, war eine langsam erkaltende, thermonukleare Gluthölle geworden, die den perfekten Hintergrund für die grotesken Dinge bildeten, die wir entdeckten. Ich hatte zwar gewusst, dass Solitus bombardiert worden war, aber nicht warum – oder besser: Ich sah nicht ein, warum man für einen Steinbrocken wie diesen hier überhaupt Munition verschwenden sollte.


  Die Trümmer, die wir im Anflug auf unsere Landezone gesehen hatten, hatten jedoch eine völlig andere Sprache gesprochen. Aus einer mächtigen Felsklippe hervor die selbst im Vergleich zu dem beeindruckenden Felsen darüber kaum weniger mächtig wirkenden, von Orbital-Bombardement vernarbten Ruinen einer Anlage hervor, die definitiv kein Minen-Außenposten war. Davon abgesehen war in unserem Kartenmaterial an diesem Ort überhaupt keine Konstruktion vermerkt, ja insgesamt überhaupt gar nichts, was auf eine Besiedelung schließen ließ. Und dennoch – dennoch landeten wir in einem Gebiet, das so, tja, verwohnt aussah, wie manche Deponie-Planeten nicht.


  Nein, das ist kein leerer Steinbrocken, denke ich und mache einige Schritte. Der ständige Wind zerrt an meiner Rüstung. Ich spüre es genau. Das hier ist ein unbekannter, unberechenbarer Feind geworden, der uns gefährlicher werden könnte als jeder Xeno.


  Ich denke darüber nach und bemerke, dass ich mir auf der Lippe kaue. Das passiert selten. Aber jetzt gerade passiert es. Etwas klingelt in mir, das mir sagt: Du musst weg hier. Auch das passiert mir selten. Sehr selten. Und es ist nicht nur der Tatsache gezollt, dass wir in einem Minenfeld stehen.


  Ich muss mich auch fragen, warum ich hier inmitten eines Minenfeldes an einem Ort völliger Zerrüttung stehe.


  Warum bombardiert man völlig menschenleere Landstriche? Warum überhaupt die Zeit mit gezieltem Bombardement verschwenden? Und warum zum Geier die Zeit verschwenden, einen menschenleeren Landstrich mit einem Flickenteppich aus Minenfeldern zu schützen? Das alles ergibt keinen Sinn. Auch nicht, wenn man einrechnet, dass einige Kilometer hinter aus aus einer Felswand eine Anzahl gigantischer Bauwerke heraus ragt, die mich auf eine verwirrende Art und Weise an die Lüftungstürme und Hafenanlagen so mancher planetaren Stadt erinnerten, in der ich Landgang hatte. Wenn schon Bombardement, warum dann nicht so gezielt, dass dieser Komplex auch vernichtet worden war? Und warum lagen zwischen all den Minen, den zu stumpfem Glas zerschmolzenen Felsen und den bis zur Unkenntlichkeit zerschmetterten Fahrzeugtrümmern die verkohlten Resten von Tausenden von Xenos? Ich wusste, dass diese Welt von den Xenos besetzt war, aber von so vielen? Und wo waren die Truppen geblieben, die unter den Xenos dieses Massaker angerichtet hatten?


  Bereits im Anflug war uns aufgefallen, dass es auf der Welt weitaus größere Zerstörungen gegeben hatte, als man nach einer begrenzten Operation zum Zwecke der Rückeroberung des Außenpostens auf der Südhalbkugel oder zur Ablenkung der Feinde von unserer Operation auf Galway hätte erwarten können:


  Buchstäblich die gesamte nördliche Hemisphäre war mit orbitalen Waffen beschossen worden. Riesige Regionen lagen verbrannt und zu Glas erstarrt dar und nur die überaus dichte, von Stürmen vorangetriebene Wolkendecke von Solitus hatte noch so etwas wie einen Schein der Alltäglichkeit bewahrt. In Wirklichkeit jedoch lag vor uns eine vom Krieg ausgehöhlte, fast völlig zerrüttete Welt, die beinahe kein funktionierendes Ökosystem mehr besaß und so sehr mit persistentem Feinstaub und Rauch verseucht war, dass die beileibe sehr toleranten Umweltsensoren unserer Rüstungen ab einer Höhe von 500 Metern über dem Boden Alarm schlugen und uns rieten, unter allen Umständen unsere Helme geschlossen zu halten.


  Solitus II, das wahre Solitus II, liegt jetzt vor uns und grinst uns mit einer dreckigen, verschmierten, von Rauch und Asche geschwärzten Fratze an. Es liegt da vor uns wie eine geschändete Frau und schreit uns entgegen: "Das ward ihr!" und wir – ich zumindest – fragen uns unwillkürlich: Waren wir das wirklich? Wenn ja – warum?


  Katherine zu bombardieren war eine Verschwendung von Menschenleben gewesen. Solitus zu bombardieren war – egal, wie viele Felsklippen es gab, an denen irgendwelche Gebäude hinten - eine Verschwendung von Ressourcen, die man besser bei Galway hätte einsetzen können. Beides machte keinen Sinn. Das eine für mich persönlich, ganz emotional, das andere aber vor allem logistisch, technisch und organisatorisch.


  Katherine IV war ausgelöscht worden, weil wir es nicht mehr halten konnten und weil es absehbar war, dass es auf Dauer von den Xenos besetzt werden würde. Solitus aber war zu halten; der Außenposten war zwar immer und immer wieder überrannt und zerstört worden – so auch vor wenigen Monaten -, aber wir hatten ihn danach auch immer wieder mit großer Regelmäßigkeit und unter relativ geringem Aufwand zurückerobern können. Solitus war dadurch zu so etwas wie einem Truppenübungsplatz für Einheiten geworden, die neu in der Quarantänezone waren. Solitus war ein Kinderspiel. Jedenfalls was den Außenposten anging. Ich hatte hier noch nie viele Xenos gesehen, weshalb mich die Szenerie, die mich umgab, wahrhaftig wundern musste.


  Es gab keinen Grund, Solitus mit einem offensichtlich gezielten Bombardement anzugreifen, sich Zeit und vor allem Schiffe zu reservieren, um kalte, leere Felswüsten in kalte, leere Schlackewüsten zu verwandeln. Keinen Grund jedenfalls, den wir kannten. Keinen offiziellen Grund.


  Das macht mich so stutzig.


  Das macht mir wirklich Angst.


  Und ich weiß, dass es Jackal Angst macht. General Elias, der Anführer der Recons, der legendärste noch lebende Fernspäher, steht nur wenige Schritte entfernt auf einem Felsen und beobachtet die Umgebung; und er hat Angst. Ich kann durch seinen Helm seine Mimik nicht sehen, aber ich weiß, was in ihm vorgeht:


  Was ist hier los? Was zum Teufel ist hier los?


  Auch er hat nicht damit gerechnet, was sich gerade vor unseren Augen darbietet.


  Wortlos geselle ich mich zu ihm, während ich Miranda dabei zusehe, wie sie in ihrer durch eine Detonation geschwärzten Rüstung über einen nahen Felsgrat klettert. Ich gönne mir einen Blick auf Hearts' Lebenszeichen und erkenne auf meinem HUD, dass sie weiter betäubt in ihrer Stabilisierungs-Stase liegt.


  "Miranda bleibt bei Hearts", kommt es von Elias über den Gefechtsfunk. Der Klick zur Bestätigung dauert etwas zu lange, um sich aufrichtig anzufühlen. Miranda würde lieber kämpfen; das wissen wir alle. Elias steigt von seinem Felsen: "Ich werde vor unserem Aufbruch die Evakuierungsanforderung senden. Wir haben danach drei Stunden Zeit." Etwas klopft gegen meine Rüstung: "Hammer hat drei Stunden Zeit." Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich habe mich noch nicht völlig an mein neues Callsign gewöhnt. Irritiert gebe ich einen Klick zur Bestätigung.


  "Gunny?" General Elias klopft noch einmal mit der gepanzerten Hand auf meine Schulter. Er scheint jetzt auf Kurzdistanz-Verbindung nur zu mir zu sprechen.


  "Ja, Sir?"


  "Vermasseln wir das nicht auch noch, okay?"


  "Kein Problem, Sir", antworte ich und mache mich in Richtung der engen Spalte auf, die wir kurz nach unserer Landung gefunden haben. Sie wird mich dorthin führen, wo ich diesem verpfuschten Tag noch einen Sinn geben kann.


  Huar!


  


  KAPITEL 44
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  5673/03/22 [1220]. Solitus II. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Position Charly-4-12. 5.3 Kilometer entfernt von Komplex 42.


  


  "Team 2, kommen …"


  General Elias hatte unweit der Spalte, durch die Hammer in den felsigen Untergrund von Solitus gestiegen war, auf einem Felsen Position bezogen, dessen komplette Seite von einer mächtigen Schramme dominiert wurde, wie sie nur von einem sehr scharfen, sehr großen Metallstück verursacht worden sein konnte.


  "Team 2, kommen …"


  Er schloss die Augen und versuchte es noch einmal: "Kommen, Team 2!"


  Einen Moment lang hörte er nur seinen eigenen Atem. Dann folgte die Erlösung: "Team 2 hier …"


  "Statusbericht!"


  "Team 2 ha-" Statik unterbrach die Verbindung kurz, dann hörte General Elias ein leises Murmeln.


  "Team 2: Bitte wiederholen!", sagte er und lauschte.


  "Wiederhole: Team 2 hat Außenposten gesichert." Rauschen. "Hier ist alles menschenleer, Sir." Rauschen.


  "Keine Überlebenden?"


  Rauschen. "Nein, keine Sir. Aber das wäre auch ungewöhnlich."


  "Warum, Team 2?"


  Aus einem kräftigen Rauschen stach kurz hervor: "… seit Monaten …", dann brach die Verbindung ab.


  "Team 2, kommen …"


  Keine Antwort.


  "Team 2 … bitte kommen …"


  Er probierte es noch zwei Mal und ließ es dann bleiben. Die Interferenzen in der Atmosphäre konnten eine Langstreckenverbindung durchaus unterbinden. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Zumindest nicht darüber. Team 2 wusste, was zu tun war.


  Seit Monaten …


  Nachdenklich sah General Elias zu dem mächtigen Bauwerk hinüber, das in einiger Entfernung aus den Felsen ragte. Er wusste sehr genau, was dieses Ansammlung von Türmen und flachen Gebäuden mit einem Gesamtdurchmesser von sicherlich zwei, drei Kilometern war …


  "Komplex 42 …", sagte er zu sich und stieß mit der Zunge an die Steuerung seines HUD. Sofort zoomte ein Teil seines Sichtbereiches heran.


  Seit Monaten …


  Elias konnte aufgrund der dreckigen Atmosphäre trotz des Zoomfaktors kaum Details erkennen. Die wenigen an der Oberfläche des Planeten liegenden Teile des Komplexes hatten in jedem Fall orbitales Bombardement der schwersten Kategorie abbekommen. So viel stand fest.


  Nach dem wenigen, was Bishop ihm gesagt hatte, hatte Komplex 42 nicht unter freiem Himmel an einer Klippe, sondern unter einem Felsüberhang gelegen – so, dass man es vom All aus nicht mit optischen Scannern finden konnte. Der Überhang jedoch war wohl die Quelle für die Trümmer gewesen, die sich vor der Klippe und in dem ansonsten tiefen Kliff an ihrer Seite gesammelt hatten.


  "Verdammte Scheiße …"


  Seit Monaten …


  Der General der Fernspäher dachte für einen Moment darüber nach, ob es möglich war, dass der Außenposten gar nicht besetzt gewesen war. Die letzten Manöver auf dieser Welt lagen sicher gut zehn Jahre zurück, vielleicht sogar länger. Und die Rückeroberung vor relativ kurzer Zeit war von einer eigens dafür angeheuerten Söldnereinheit durchgeführt worden. So unwichtig war Solitus in der Wahrnehmung der Kosmoralität gewesen. So unwichtig … und entbehrlich.


  Wie kann man bloß so blind sein?


  Er kannte die Antwort. Man konnte so blind sein, wenn man blind sein wollte. Die Söldnereinheit hatte getan, was man von ihr verlangt hatte … sie hatten den Außenposten besetzt, sich auf die Schultern geklopft, den leicht gemachten Gewinn eingestrichen und waren dann – mit ziemlicher Sicherheit – einige Monate später auf eine Mission ohne Wiederkehr geschickt worden.


  So lief es immer.


  Eine Weile stand er so da, sah sich Komplex 42 an und hatte das Gefühl, dass sie ihn ebenfalls ansah. Sie starrte buchstäblich zurück. Er sah auf den Chronometer seines HUD: Hammer war jetzt gut eine Stunde unterwegs. Es wurde Zeit, ihm hinterher zu gehen.


  "Huar", sagte General Elias leise und schüttelte unbewusst den Kopf.


  Er hatte Hammer so viel über diese Mission erzählt und gleichzeitig so viel darüber verschwiegen, dass er sich in der Summe wie ein kompletter Lügner und vor allem wie ein ziemlicher Dummkopf vorkam.


  Hammer lief jetzt dort unten in eine Falle, die Joshua Bishop für ihn ausgelegt hatte. Nein, so konnte man es nicht sagen. Er lief in eine Falle, die so gesehen gar keine war – eine, die erst dadurch zu einer wurde, dass jemand einen Stock hinein hielt. So traurig es auch war – Hammer war dieser Stock; genauer gesagt waren es Hammer und er selbst.


  Es war an Ihnen, diese Falle auslösen, um diejenigen, die ihnen an einem imaginären Verhandlungstisch gegenüber saßen, darauf aufmerksam zu machen, dass sie am Tisch Platz genommen hatten.


  Hammer gegenüber war es natürlich nicht fair. Ihm selbst gegenüber auch nicht, denn es würde mit einiger Sicherheit ziemlich wehtun, was nun folgte. General Elias hatte schon ganz andere Dinge für den Erfolg einer Mission getan, weshalb er sich darüber keine Sorgen machte; aber die Gewissheit, dass er tun musste, was nötig war, bedeutete nicht, dass er es gerne tat. Es würde einen tiefen Einschnitt in seiner Beziehung zu Hammer bedeuten, wenn er eines Tages die Wahrheit über diese Mission erfahren würde; und das würde er: Es war unumgänglich für den Fortgang der Verhandlungen.


  "Huar", sagte David Elias noch einmal. Diesmal noch leiser. In Gedanken fügte er hinzu: Gehen wir eine Tee-Party stören …


  


  KAPITEL 45
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  5673/03/22 [1238]. Flores (Flores VII). Flores-System. Tulipa-Cluster. Solares Imperium. Brücke der ISS Tormentor beim Anflug auf den Planeten.


  


  Maxentius Horn hatte ein wenig damit gerechnet, dass ihn so etwas wie ein Feuersturm erwarten würde. Das grollende Donnern von Hunderten schwerer Projektile und Strahlen, die direkt nach dem Wechsel auf Unterlicht in die schwarze Schiffshülle fahren, die Deckplatten zerreißen, die Armierung vernichten; eine Brückenmannschaft in völliger Panik, ein Hüllenbruch hier und dort. All das hatte er unterbewusst erwartet. Er war umso überraschter als er gewahr wurde, was er bekam:


  Was sich vor Horns Augen nämlich darbot, war etwas völlig anderes; wenngleich es nicht weniger imposant war: Statt einer furiosen Raumschlacht zwischen seinen Verbänden, die sich seit Tagen bei Flores sammelten, auf der einen Seite und den planetaren Streitkräften von Flores auf der anderen Seite, erwartete ihn eine für ihre Größenordnung sauber formierte Flotte; ja, es waren sogar mehrere Flotten, wenn man genau sein wollte. Und in ihrer Mitte lagen die Schiffe der planetaren Streitkräfte von Flores und dümpelten vor sich hin.


  Wie sich später herausstellen sollte, hatte Flores sich erstaunlich schnell auf seine Seite gestellt. Es war kein Schuss nötig gewesen, kein Verrät, ja, es war nicht einmal eine Diskussion darüber entbrannt, ob man nicht Gregorius Kaine die Treue halten solle. Kaine war nicht hier gewesen als es am nötigsten gewesen war. Und so war Flores, sein Flores, zu Horn übergelaufen.


  Horn war zufrieden, als er die Tausenden von Großkampfschiffen sah, die sich im Orbit des bläulichen Planeten oder im planetennahen Raum warteten. Fast hätte er gelächelt, doch begann er bereits, sich dieser Mimik überaus bewusst zu werden und sie nur noch dann einzusetzen, wenn sie nötig war. Lächeln wirkte auf ihn wie etwas abstruses; es war unkontrollierbar und hatte den widerlichen Beigeschmack von Fingerkauen und Nasebohren. Es war für Horn eine beinahe tierische Ausdrucksform und dennoch – irgendwie war es schwieriger als gedacht, sie abzulegen.


  Interessiert ging er durch die Berichte, die ihm vor wenigen Minuten von einem jungen Brückenoffizier gereicht worden waren. Späher hatten bei Blachernae eine große Ansammlung von Schiffen entdeckt, die sich für einen Langstreckenflug bereit machten. So wie es aussah verlief also alles weiter nach Plan. Schon bald würde seine Falle zuschnappen. Vorausgesetzt natürlich, Interrex Kaine witterte nichts davon. Aber wie sollte er? Sein geliebtes Flores, seine Heimat, seine Basis und sein ureigener Grundpfeiler war jetzt unter Horns Kontrolle. Ganz gleich, ob Interrex Kaine das überhaupt noch erfuhr oder nicht – wenn es so war, so würde er sich bewusst sein, dass Horn keinen Moment zögern würde, Flores dafür zu bestrafen, wenn Gregorius Kaine nicht genau das tat, was er tun sollte. Aber würde er das nicht ohnehin? Kaine war einer der größten Befürworter der Verhandlungen mit den Ashur gewesen. Würde er nun etwas dagegen tun?


  Niemals …


  Horn legte den Kopf in den Nacken.


  Das Spielbrett ist angerichtet, dachte er, die Figuren sind in Position. Die Spieler sitzen am Tisch, die Hand liegt am ersten Bauern für den allerersten Zug, der alles entscheiden wird.


  "Sir?"


  Horn sah den jungen Offizier forsch an: "Ja … Lieutenant ?"


  "Wir haben soeben eine private Prioritätsnachricht für Sie empfangen."


  "Danke …", sagte Horn und nahm das flache Holo-Tablet entgegen.


  "Gerne, Sir."


  Dann entfernte sich der junge Mann. Horn sah sich um und presste dann den Finger auf den Gen-Scanner, mit dem das Tablet ausgestattet war. Es brauchte ungewöhnlich lang – bei Horns seltsamem genetischen Zustand aber kein Zufall – und gab dann die Daten frei. Die entschlüsselte Nachricht bestand nur aus einem Wort: Hastam


  Mehr musste Horn nicht wissen. Es bedeutete, dass die zusätzlichen Spielfiguren, die seinen Sieg absolut machen würden, nun ihm gehörten.


  Colonel Titus hatte seine Aufgabe wie immer vorbildlich erfüllt. Es würde für Horn einen echten Verlust darstellen, wenn er sich des Mannes in naher Zukunft entledigen müsste. Innerlich hatte er sich bereits von dieser Hypothek verabschiedet, als Titus nach dem ersten Teilsprung der ISS Tormentor an Bord des schnellen Kurierschiffes gegangen war, das der Schlachtkreuzer in seinem Haupthangar mitgeführt hatte. Titus war damit zur Venus zurückgekehrt – heimlich und ohne Aufsehen zu erregen – und hatte die Verhandlungen zu einem Ende geführt, die er in seinem Namen schon vor Monaten begonnen hatte.


  Insgeheim hatte Horn gehofft, dass er die nun mehr als nötig gewordene Beseitigung von Titus nicht selber erledigen müsste, doch sein Verhandlungspartner Helvík Spear war leider nicht aus dem selben Holz geschnitzt wie sein Vater. Woltar Spear hatte stets eine Neigung dazu besessen, die Dinge dadurch geheim zu halten, dass er die Überbringer neuer Kontrakte häuten und vierteilen ließ.


  Horn lächelte, als er daran dachte. Diese Zeiten waren leider wohl auch in den Mercenary Kingdoms vorbei. So war denn die Nachricht über die Zusage denn auch nicht von Spear, sondern von Titus gekommen und Horn musste sich zwangsläufig etwas Anderes für seinen Adjutanten ausdenken.


  Ein Gedanke drängte sich ihm auf, brabbelte leise irgendwo in seinem Hinterkopf und schwemmte dann an die Oberfläche hoch.


  "Lieutenant?"


  "Sir?"


  Horn lehnte sich auf dem schweren Thronsessel, der den hinteren Teil der Brücke dominierte zu dem jungen Mann vor: "Stellen Sie mir eine Verbindung zur Venus her. Ich muss sofort mit Malo cel Frumos sprechen."


  Horn war sich klar darüber, dass er nur wenige Schritte gehen musste, um von seinem völlig abgeschirmten Lagezentrum aus mit Frumos zu sprechen, doch sah er keinen Grund dazu. Was er Frumos zu sagen hatte, konnte jeder hören.


  "Verbindung wird aufgebaut, Sir."


  Flackernd wurde das vernarbte Gesicht von Malo cel Frumos sichtbar. Horn hatte den Mann stets dafür bewundert, dass er trotz oder gerade wegen seiner schrecklichen Entstellung solch ein glänzender Truppenführer geworden war. Er gehörte lange zu seiner persönlichen Leibwache, bevor Horn in den jungen, durchtrainierten, absolut skrupellosen Mann den ebenso erbarmungslosen wie effizienten Anführer erkannt hatte, der er ohne Zweifel war. Es schien ihm im Blut zu liegen.


  "Praefectus? Was kann ich für Euch tun?"


  "Es gibt eine Änderung in meinen Plänen bezüglich unseres Gastes."


  "Ja, Praefectus …"


  "Colonel Titus wird an ihrer Stelle als Verbindungsoffizier eingesetzt werden."


  Sein Gegenüber schien die Änderung still hinzunehmen. Ein kurzes Nicken war alles, was sich Malo cel Frumos erlaubte. Horn kannte Frumos lange genug, um zu wissen, dass er – gerissen wie er war – nicht unbedingt unglücklich über die Planänderung war. Frumos konnte besser als jeder andere ein Himmelfahrtskommando erkennen; schließlich war er bei genug davon dabei gewesen.


  "Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Praefectus?"


  Lag da so etwas wie Ungeduld oder ein leises Drängen in der Stimme des Mannes? Horn war sich nicht sicher.


  "Nein, Frumos, ich denke, das war alles." Dann besann er sich: "Warten Sie …"


  "Ja, Praefectus?"


  "Ich wünsche, dass die beiden von einer Kompanie Ihrer besten Leute begleitet werden. Haben wir uns da richtig verstanden?" Horn war sicher, dass Frumos die ungewöhnliche Betonung, die er in das Wort begleiten gelegt hatte, richtig deuten würde. Eine sichere Verbindung wäre vielleicht doch die bessere Wahl gewesen.


  "In jedem Fall, Praefectus. Ich verstehe, was Sie meinen. Ihr Wunsch ist mir Befehl", erwiderte Malo und verzog das Narbengesicht zu einem diabolischen Grinsen. Er wartete keine Erwiderung von Horn ab und beendete die Verbindung.


  Horn sah von dem verblassenden Bild auf dem Holoprojektor auf. Der inoffizielle zweite Mann in der Prätorianergarde hätte ihm manchmal Angst machen können, wäre es nicht so gewesen, dass er Frumos so eindeutig in seiner Hand hatte, dass es dazu nie kommen brauchte. Frumos war keine Gefahr. Jedenfalls nicht für Maxentius Horn. Das war alles, was Horn wissen musste.


  Zufrieden lehnte Horn sich in dem Thronsessel zurück und ließ den Blick über die Szenerie von Flores wandern. Hunderte von Schiffen zogen in sehr kurzem Abstand vor der Tormentor vorbei. Er konnte durch die breiten Fenster der Brücke jedes Detail dieser Schiffe erkennen, obwohl Sie viele Kilometer entfernt lagen und auf ihren Einsatz warteten.


  Bald würde die Last, die sich mit jedem Tag der Geheimhaltung auf seinen Schultern sammelte, von ihm weichen. Und sobald Titus in wenigen Stunden seine neue, letzte Mission antreten würde , würde auch dieses leise Ziehen in seinem Nacken aufhören. Er war sich sicher.
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  5673/03/22 [1259]. Lioness III. Laveran-Cluster. Piatras-Plateau. Etwa 30 Kilometer außerhalb der Namenlosen Stadt. Südliche Landezone des Piatras-Raumhafens.


  


  In den amethystfarbenen Augen von Jain Zharis spiegelten sich die glänzenden Türme des größten Raumhafens von Lioness wider. Das Handelszentrum, das die Galmêschu im Auftrag des Rates auf und unter dem Piatras-Plateau eingerichtet hatten, war so etwas wie die Einfallpforte nach Lioness geworden. Auch wenn es zwei weitere, viel kleinere Raumhäfen auf der Welt gab, so kamen beinahe alle Besucher, die nicht in den orbitalen Städten gefunden hatten, was sie suchten, über diesen Raumhafen auf den Planeten. Sie kamen, meist enthusiastisch, und gingen meist schnell wieder, denn Lioness war nie gastfreundlich zu Fremden.


  Lioness war zu größten Teilen eine Wildnis und die Mehrzahl seiner Einwohner lebte heutzutage im Orbit, während es auf der Oberfläche so viele Sperrgebiete gab, dass man besser die Gebiete markieren konnte, die nicht gesperrt waren. Lioness ist durch und durch wie die Ashur, dachte der General, während er das Shuttle, mit dem er gekommen ist, über eine steile Rampe verlässt. Schroff und voller Geheimnisse. Aber wunderschön.


  General Zharis konnte sich noch gut daran erinnern, wie es früher hier war. Damals, als die Namenlose Stadt noch einen Namen hatte und man sich lieber einen Arm abgehackt hätte, als solchen Halsabschneidern und Wucherern wie den Galmêschu anzuvertrauen, die vielen Neugierigen abzufertigen, die nur einmal in das Herz der Dunkelheit blicken wollen, um sich dann mit einem Souvenir und einem wohligen Schauer auf dem Weg nach Hause zu machen.


  So grotesk es auch war: Lioness war drauf und dran zu einer Touristenattraktion zu werden; und der Rat ließ es zu. Aber warum auch nicht?


  Jain Zharis wusste, warum nicht: Weil Lioness der Geburtsort und die Seele des Ashur-Reiches darstellte. Die Stadt ohne Namen, sie ihren Namen verloren, weil mit ihrem Namen zu viel Schmach verbunden war. Man hatte das Regierungszentrum des immer weiter wachsenden Reiches lange, sehr lange vor der Entdeckung und der Eroberung schützen können. Deshalb hatte Lioness nie eine große Garnison besessen. Man hatte sich darauf verlassen, dass der Feind woanders suchen würde.


  Es hatte auch lange geklappt, dieses Spiel mit dem Feuer; bis, ja, bis vor zwei Jahrhunderten über Lioness eine Flotte auftauchte: Keine große Flotte, aber eine mit genügend Feuerkraft, um zu tun, wofür sie ausgesendet worden war. Nachdem Sie die Namenlose zerstört hatte, verschwand sie so schnell wie sie gekommen war.


  Man hatte der Namenlosen ihren Namen genommen, um damit diese Schmach zu tilgen und gleichzeitig um die Millionen von Opfern zu trauern.


  Die Namenlose war groß gewesen zu jener Zeit, dachte General Zharis. Heute ist sie wieder groß. Aber heute ist sie gut geschützt und verbirgt sich unter all den Ruinen, dem Laub und der Dunkelheit. Er hatte fast das Gefühl, die Stadt vor sich zu sehen, doch sie lag auf der abgewandten Seite des Plateaus. Wir haben daraus gelernt. Fast jedenfalls …


  Er sah skeptisch zu den Glastürmen hoch auf dem Plateau hinauf. Sie waren in ihrer glimmernden, hellen Eleganz das krasse Gegenteil der schwarzen, düsteren, gedrungenen Namenlosen, die sich dort hinter dem Plateau versteckt. Zwischen den hohen Bäumen des Waldes geht sie fast unter; wirkt wie eine verlassene Ruinenstadt. Irgendwie ist sie das auch.


  Wie damals, nach dem Orbitalschlag …


  Zharis war dabei gewesen, als man sich für den Schlag gerächt hatte. Es war etwa zu der Zeit gewesen als Sirius Pole sich in seine Höhle zurückzog.


  Es war eine blutige Rache gewesen. Blutig und … nachhaltig.


  Müde saugte General Zharis die frische Luft ein, die trotz der vielen startenden und landenden Schiffe über das Vorfeld wehte. Lioness roch wie immer nach Humus und verwelkenden Blättern, nach Wald, nach Quellen, nach Wind, der Geschichten aus einer anderen Zeit erzählen will.


  Und nach Heimat.


  Für einen Moment musste er an eine Welt denken, die Lioness so ähnlich war, das es manchmal weh tat, hier zu sein. Doch der Ort, den Jain Zharis einmal Heimat genannt hatte, war lange verschwunden. Sorrow lag unter einem undurchdringlichen Schildgürtel und erlaubte niemandem, zurück zu kommen.


  So also musste Lioness seine Heimat sein.


  Rechts hinter General Zharis öffnete sich zischend die Rampe zum Laderaum des Shuttles. Zwei Kommando-Soldaten in charakteristischem Schwarz-Rot kamen zum Vorschein. Er nickte ihnen zu und sah, wie zwei weitere Soldaten erschienen. Zu viert hoben Sie einen etwa zweieinhalb Meter langen, gut einen halben Meter hohen Behälter aus dem Laderaum. Er war vollkommen blick-dicht, doch Zharis wusste, was sich darin befand. Man hatte den Mann, den die Betreiber von Komplex 42 unter dem nichtssagenden Begriff Subjekt 54 weggesperrt hatten, wieder in eine tiefe Stasis legen müssen, nachdem man ihn von Solitus evakuiert hatte. Seine Verletzungen waren so schwer gewesen, dass man ihn mehrere Wochen lang in einem Lazarett auf Blachernae behandelt hatte, bis er halbwegs transportfähig war. Doch auch ein solcher Transport war nur in Stase möglich gewesen; der Mann war einfach noch zu schwach, um die physischen und psychischen Anstrengungen eines Fluges mit einem Sprungschiff – und ein solches hatten sie genutzt – zu überstehen.


  Für einen Augenblick musste Jain Zharis an den zweiten Mann denken, den sie gerettet hatten. Es war gewiss völliger Wahnsinn gewesen, sich nicht einmal einen Tag nach der Rettung von Subjekt 54 in den nächsten verrückten Einsatz zu stürzen – ganz davon abgesehen, dass es eine logistische Meisterleistung gewesen war; aber es war nötig gewesen. Zharis hatte gehört, wer auf Galway war und wusste sofort, dass er gerettet werden musste. Vielleicht war dieses Leben sogar noch wichtiger als das von Subjekt 54 – wer konnte das schon sagen. In jedem Fall war er froh, dass er Ryan Hawke zuletzt aufrecht sitzend in einem Krankenbett auf Blachernae gesehen hatte; der Gedanke, dass Custer Hawkes Sohn tot und begraben auf irgend einem Hinterwälder-Planeten liegen könnte, hätte ihm das Herz zerrissen.


  Was hätte ich denn machen sollen, sagt General Zharis zu sich, während er die kleine Gruppe mit der Statis-Trage über das Landefeld begleitet. Soll ich mein eigen Fleisch und Blut verrecken lassen?


  Er widersteht dem Reflex, die Trage zu berühren und geht weiter. Auf irgend eine Weise ist auch Subjekt 54 so etwas wie Familie.


  "Willkommen zuhause", flüstert er und löst sich dann von der Gruppe, die weiter zu dem in einiger Entfernung wartenden Truppentransporter geht, der Subjekt 54 in die Namenlose bringen wird. Er geht einige Schritte und lässt sich den Wind um die Nase wehen.


  "Zuhause …"


  Oder was davon geblieben ist …


  


  


  KAPITEL 47
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  5673/02/14 [1341]. Lioness III. Laveran-Cluster. Eine Höhle.


  


  Subjekt 54 erwacht in absoluter Dunkelheit. Zuerst glaubt er, er liegt noch in der Stasis-Trage, mit der man ihn transportiert hat; in diesem engen Sarg, der ihn in den selben Halbschlaf versenkt hat, aus dem er gerade entkommen war. Doch da ist nichts vor, neben oder über ihm, als er die Arme ausstreckt und seine Hände hilflos in die Finsternis tasten. Als sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkennt er Konturen, doch er kann sie nicht so recht deuten. Irgendwo in der Ferne gurgelt Wasser und ein leises, regelmäßiges Donnern füllt die Höhle.


  "Wo bin ich?", fragt er schließlich und eine Stimme antwortet ihm aus der Schwärze: "In einer Höhle unweit der Whitewater-Fälle." Er kennt diese Stimme. Er kann sie nur nicht einordnen. Irgendwo, irgendwann, hat er sie schon einmal gehört.


  "Wer sind Sie?", sagt er und setzt sich gleichzeitig auf. Seine umher tastende Hand berührt die schroffe Oberfläche einer Höhlenwand zu seiner Rechten.


  "Eine gute Frage …", gibt der Andere zurück. Subjekt 54 hört, wie sich jemand in einigen Metern Entfernung bewegt. Jemand – oder etwas?


  "Die Ashur nennen mich Labbat, was so viel bedeutet wie Löwe … aber Sie kennen mich unter einem anderen Namen …", wieder eine Bewegung im Dunkeln: "Sir …"


  "Kennen wir uns?", fragt Subjekt 54 und versucht, mit den Füßen den Boden zu ertasten. "General Zharis sagte mir, dass …"


  "Ich weiß, was Jain Ihnen gesagt hat. Er hat Ihnen gesagt, Sir, was ich ihm aufgetragen habe. Er ist ein guter Junge."


  Subjekt 54 hat endlich den Boden ertastet, setzt sich auf dem Rand des – tja - Steintisches? - auf, auf dem er gelegen hat und kommt dann auf die Füße.


  "Ich habe nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen", sagt die Stimme. "Ich habe gedacht, das Commonwealth sei mit Ihnen gestorben."


  Subjekt 54 weiß nicht so recht, was es darauf antworten soll. Dann findet er seine lange abgelegte Rolle wieder und antwortet: "Das Commonwealth wurde von Milliarden Individuen getragen, nicht nur von einem." Er macht einen unsicheren Schritt: "Und außerdem bin ich ja offensichtlich noch am Leben."


  Schweigen. Dann irgendwann eine Antwort: "Ja, aber vielleicht ist es jetzt zu spät, Sir. Vielleicht ist das, was wir beschützen wollten inzwischen nur noch ein Märchen, eine Volksweise, ein Stück Vergangenheit, das niemals wieder kommt."


  "Wer sind Sie?", fragt Subjekt 54 und macht einen weiteren unsicheren Schritt in die Finsternis.


  Eine Hand berührt ihn am Arm. Sie ist weich und schmal und … klein … viel zu klein für einen Mann.


  "Das ist Alystra, Sir, meine Enkelin", sagt die Stimme. "Sie kennt den Weg, lassen Sie sich von ihr führen."


  Die Stimme entfernt sich, während sie sagt: "Ich bin Pole, Sir, Sirius Pole. Ich war es jedenfalls lange genug, bevor ich zu jemandem anders wurde."


  "Der Schattenmeister? Ich da-"


  "Sie dachten, ich sei tot. Ich weiß. Aber ich lebe. Jedenfalls noch."


  "Pole, ich …" habe Sie im Stich gelassen, will er sagen, doch Alexander Wellington spricht nicht weiter.


  "Ich weiß, Sir. Sie haben uns alle im Stich gelassen."


  "Ich hatte Gründe, Sirius …"


  "Ich weiß", die Hand an seinem Arm führt ihn durch einen Engpass; dahinter wird der Weg langsam dämmrig, dann irgendwann, am Ende, hell. Wellington kann die gebeugte Gestalt von Sirius Pole in einem strahlend hellen Rund sehen, das wohl den Höhleneingang darstellt: "Ich weiß, Sir."


  Alexander Wellington tritt durch das runde Loch ins Licht. Das Donnern und Gurgeln ist jetzt viel näher. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt haben, erkennt er, warum: In kaum einem Kilometer Entfernung fallen die Wassermassen der Whitewater-Fälle vor ihnen in die Tiefe einer langgestreckten Schlucht.


  "Ich war schon einmal hier, denke ich", sagt Wellington. Aber erinnern kann er sich nicht. Noch nicht.


  "Das ist richtig, Sir. Dies hier ist ein Ausläufer von Blackman's Cave; dem Ort, an dem Sie die Waffe versteckt haben. Sie erinnern sich?"


  Doch Alexander Wellington erinnert sich nicht. Warum eigentlich? Warum nicht?


  "Nein", er schüttelt den Kopf: "Ich erinnere mich nicht."


  "Ich werde sie Ihnen später zeigen, Sir", erwidert Sirius Pole und es scheint Alexander Wellington für einen Moment so, als hätte Pole damit gerechnet, dass er sich nicht erinnern würde.


  "Pole – warum erinnere ich mich nicht daran?", fragt er.


  Der Schattenmeister wendet sich von ihm ab, bevor er antwortet. Sein Blick geht auf die Whitewater-Fälle: "Weil Sie vielleicht nicht der sind, für den Sie sich halten."


  "Wie bitte?"


  Pole's Enkelin, ein junges, hübsches Mädchen mit braunen Haaren und einem mit Sommersprossen bedeckten Gesicht, berührt ihn wieder am Arm. Sie hatte ihn losgelassen, als sie ins Freie gelangt waren: "Was mein Großvater sagen will ist, dass Sie auf eine Art ganz sicher Alexander Wellington, aber vielleicht nicht auf die Richtige."


  "Was soll das heißen?"


  "Man hat bei der Behandlung ihrer Verletzungen auf Blachernae in ihren Gen-Sequenzen charakteristische Marker gefunden …"


  "Marker – wofür?"


  "Lassen sie es mich anders sagen, Sir", meint Sirius Pole und wendet sich wieder von den Wasserfällen ab: "Ich bin mir sicher, dass ein Teil ihrer Amnesie auf die Stasis zurückzuführen ist und dass Sie diesen Teil irgendwann wieder erinnern werden … aber ein anderer Teil ihrer Amnesie basiert sehr wahrscheinlich darauf, das wissentlich oder unwissentlich Teile der Erinnerung korrumpiert wurden, als man sie auf ihren Klon übertrug."


  "Ich bin ein Klon?"


  "Ja, Sir. Sie tragen Marker der Klonschmiede auf Sorrow in sich. Das ist eindeutig."


  "Dann ist … bin ich wirklich tot? Alexander Wellington ist tot?"


  "Sir, das kann man so nicht sagen. Sie leben und mit Ihnen ein großer Teil seiner Erinnerungen. Vielleicht sogar alles, was Alexander Wellington jemals war. Es ist nur wichtig, dass Sie realisieren, was Sie sind, damit Sie Ihre Rolle verstehen."


  "Meine Rolle?"


  "Sie, Sir, sind alles, was vom United Commonwealth noch geblieben ist. Sie sind alles, was von Lord Wellington noch geblieben ist. Warum das so ist, können wir nicht sagen. Wir wissen nicht, wer Sie auf Solitus interniert hat und wir wissen ebenfalls nicht, warum Sie es waren, der in der letzten Schlacht gekämpft hat. Aber es ist so."


  Subjekt 54 erinnert sich. Die Venus. Der Schmerz der Wunde, der Schmerz des Vakuums. Die Dunkelheit des Todes; die eiskalten Klauen des Weltalls, die seinen Körper zerreißen wollten.


  Und er erinnert sich an noch etwas. Seine Hand gleitet zu seinem Arm, doch dort ist nichts; nicht einmal der charakteristische Rand, den ein Apparatus hinterlassen hätte.


  "Sie haben nie einen getragen", sagt Alystra und deutet auf ihren eigenen Arm. Ein Unsterblichkeits-Apparat wird kurz unter dem schlichten Braun und Grau ihrer weiten Robe sichtbar, als sie den Ärmel anhebt. "Er hingegen schon." Sie stockt kurz: "Also Wellington. Verstehen Sie?"


  "Ich verstehe besser als Sie denken", antwortet Subjekt 54. Er erinnert sich jetzt an noch mehr. Dann meint er: "Haben Sie anhand der Marker prüfen können, wann ich geschaffen wurde?"


  Alystra nickt und blickt für einen Moment ins Leere, dann antwortet sie: "Sie dürften aus einer Klonlinie der Jahre 4982 oder 4983 stammen."


  Sirius Pole's Gesichtsausdruck verändert sich, als er die Jahreszahlen hört: "Ist das wahr?"


  "Ja, Großvater. Und bevor Du fragst: Kein Irrtum möglich. Wie Du weißt, haben wir genug … Vergleichsmaterial."


  "Das war direkt vor der Inauguration", sagt Pole leise und denkt angestrengt nach. Bevor er in seinem Gedächtnis findet, was ihm seit der Nennung der Jahreszahlen so sein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend macht, kommt ihm Subjekt 54 zuvor:


  "Ich habe nie so etwas getragen", sagt der Mann, der auf irgend eine Weise Alexander Wellington ist, ohne mit der Wimper zu zucken, "weil ich geschaffen wurde, um den First Lord davon zu befreien."


  "Sie erinnern sich?", fragt Alystra, doch ihr Großvater schiebt sie zur Seite: "Wieso? Er hätte ihn doch einfach ablegen können."


  "Hätte er nicht. Er …", Subjekt 54 streicht sich über die Wangen, "… ich … leide an einer irreparablen, degenerativen Schädigung der Gen-Sequenzen. Hätte er den Apparatus nur abgelegt – er wäre innerhalb weniger Monate gestorben."


  Sirius Pole's Augen sind weit aufgerissen, doch er sagt zunächst nichts. Alystra an seiner Seite ist nicht weniger irritiert: "Großvater? Eine dege-" Sie bricht unvermittelt ab, als der Löwe von Ashur die Hand hebt: "Das kann warten, Alystra." Er macht einen Schritt auf Subjekt 54 zu: "Sie wollen mir erzählen, dass Sie tatsächlich der Alexander Wellington sind, der das Commonwealth in den Untergang geführt hat?"


  Subjekt 54 lächelt schwach: "Genau genommen habe ich es gerettet. Ich hoffe es jedenfalls." Er seufzt und sieht hinüber zu den Whitewater-Fällen: "Und ja, ich erinnere mich wieder daran, was für eine Waffe hier liegt. Er hat mir aufgetragen, Sie von einem seiner engsten Vertrauten hierher bringen zu lassen – Ihnen, Pole."


  "Er?"


  "Genau genommen: Ich. Ich, bevor ich auf Sorrow starb. Damals, nur einige Monate nach der Inauguration. Ich erinnere mich jetzt. Er stand mir gegenüber wie Sie mir jetzt gegenüber stehen und sagte mir, was ich sowieso schon wusste. Er muss im Endstadium der Krankheit nicht mehr dazu fähig gewesen sein, das zu differenzieren, aber es war auch nicht schlimm, es alles noch einmal zu hören. Es machte mir deutlich, wie richtig ich mit meiner Entscheidung gelegen hatte."


  "Welche Entscheidung, Sir?"


  "Ich hatte mich entschieden, den Apparatus abzulegen, weil ich erkannt hatte, dass er mich in eine viel zu große Abhängigkeit setzt. Ich konnte das nicht mehr; vor allem nicht, nachdem ich gesehen hatte, was mit meinem Sohn passiert ist."


  "Ihrem Sohn, Sir?"


  "Ich werde es Ihnen zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort erzählen, Pole. Soviel nur: Er hat in den selben Abgrund geblickt wie ich; aber er ist nicht zurück gekommen."


  "Reden wir vom selben …"


  "Ja, Sirius. Wir reden von David. Er ist der Grund, weshalb ich all das tat."


  "David? Ich verstehe nicht …"


  "Das werden Sie, Sirius. Sehr bald. Aber es ist jetzt nicht wichtig. Jetzt, da ich mich langsam erinnere, ist es wichtig, dass Sie eines wissen: Ich leide an der selben degenerativen Störung wie mein Alter-Ego. Ich habe es damals, nach wenigen Jahren, schon gespürt, dass es so ist."


  "Vermutlich war die Erkrankung beim Spender zu weit fortgeschritten, als dass die Sequenz-Korrektur es noch hätte korrigieren können. Es ist ein wenig wie mit dem Alter des Spenders. Auch das ist schwer zu …" Alystra hielt inne: "Wieso sehen Sie mich so an?"


  "Weil er von einem äußerlich so jungen Mädchen nicht erwartet, dass sie sich so mit fortgeschrittener Gentechnik auskennt, Alystra", erwidert Pole.


  "Aber sie hat recht", kommt es von Subjekt 54. "Ich hatte den Apparatus abgelegt und geglaubt, ich hätte noch einige Jahre oder vielleicht Jahrzehnte. Ich hatte mich geirrt. Das machte die Not-Klonung auf Sorrow nötig."


  "Deshalb die Marker. Sie waren so in Eile, dass die Marker nicht mehr aus der Gen-Sequenz entfernt wurden." Alystra's Augen sprühen vor Interesse.


  "Oh, das? Nein, das hat einen anderen Grund. Die Marker wurden belassen, weil ich darauf bestand. Ich wollte niemanden belügen. Es sollte bei aller Geheimhaltung so transparent wie möglich bleiben."


  "Was wäre passiert, wenn jemand herausgefunden hätte, dass ein unmarkierter Klon First Lord geworden ist? Man hätte sich unwillkürlich gefragt, was mit dem 'echten' First Lord passiert ist", flüsterte Sirius.


  "Meine politischen Feinde waren damals schon stark genug, um so etwas gegen mich auszunutzen. Das hätte mich viele Jahre Vorbereitungszeit gekostet. Ich hätte das 100.000-Welten-Programm nicht durchführen können und den Aufbau der Bastionswelten. Es wäre alles an ein paar Markern und dem Eindruck des Betrugsversuches gescheitert."


  "Ich verstehe, Sir …", sagt Pole leise und ergänzt dann: "… ich verstehe Sie sogar besser als Sie denken." Er berührt unbewusst seinen Oberarm. "Und was jetzt?"


  "Jetzt werde ich Ihnen an einem geeigneten Platz erzählen, was der Grund für das alles war. Sie haben die Wahrheit verdient, Sirius."


  Mit diesen Worten geht Alexander Wellington zurück in das Innere der Höhle. Pole folgt ihm langsam. Nur seine Enkelin bleibt noch einen Moment auf dem breiten Balkon stehen, vor dem sich die grandiose Szenerie der Whitewater-Fälle ausbreitet.


  


  "Du wirst die Verhandlungen mit den Solaren weiterführen, verstehst Du?" Sirius Pole's Gesicht war von ernsten Sorgenfalten bedeckt. Viray Phae konnte es genau sehen.


  "Ist das wirklich nötig, Vater?"


  "Es ist nötiger als jemals zuvor. Und Du bist die Einzige, die es tun kann." Er lächelt: "Denn in den Augen der Solaren bist Du nun einmal ich."


  "Das bin ich inzwischen in jedermanns Augen, Vater."


  "Vielleicht ist das so", sagt er. "Ist das schlimm?"


  "Es ist eine Bürde, Vater. Ich will keine Bürde mehr tragen. Ich will es nicht und ich kann es nicht. Ich bin zu alt hier drin", sie deutet auf ihr Herz, "um noch mit Enthusiasmus von einem Abenteuer in das nächste zu stürzen."


  "Dies wird der letzte Dienst sein, den ich von Dir verlange, Milwr. Ich … verspreche es."


  "Du wirst mich nicht damit umstimmen, wenn Du alte Kosenamen ausgräbst. Diese Zeiten sind vorbei."


  "Das sehe ich", antwortet Sirius Pole und ringt sich ein Lächeln ab, bevor er frenetisch anfängt zu husten. Als er sich gefangen hat, meint er: "Es gibt da etwas, das ich Dir sagen muss. Etwas, das unser Gast mir erzählt hat. Es ist der Grund, weshalb Du tun musst, was ich Dir sage. Bitte. Seh' es als letzten Wunsch eines Sterbenden …"


  "Ach was, Du stirbst nicht. Du sollst nicht so reden, alter Mann."


  Er hustet: "Noch nicht. Das stimmt vielleicht. Aber er, er stirbt. Sehr bald." Er hustet noch einmal: "Und ich werde ihm bald folgen, so wie es aussieht."


  Sie kaut auf ihren Lippen und weiß nicht, wohin sie ihren Blick wenden soll, dann beugt sie sich vor dem Holoprojektor vor und sagt: "Gut, Du hast mich, Vater. Ein letztes, ein verdammt noch eins letztes Mal. Aber erst, erzählst Du mir, was so wichtig daran ist …"


  Er tut es. Er erzählt alles.


  Und sie hört zu. Und dann tut sie, was getan werden muss.


  


  KAPITEL 48
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  5673/03/22 [1350]. Solitus II. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Etwa 2.3 Kilometer entfernt von Position Gamma-6-3.


  


  Krachend stürzt der Eingang der Hive-Höhle hinter mir zusammen. Ich sacke für einen Moment in die Knie, zwinge mich dann sofort wieder in den Stand, ziehe mit aller Kraft, die ich und meine durch Bisse und Klauenhiebe bis zur Unkenntlichkeit demolierte Servo-Rüstung aufbringen können, an dem gepanzerten Arm, der in meiner Hand liegt. Mühsam bringe ich den leblosen Körper von Jackal wieder hoch auf die Beine, ziehe seinen Arm über meine Schulter und beginne, ihn von dem gähnenden Schlund fortzutragen, aus dem nach der Explosion meines Thermaldetonators eine breite Rauchfahne aufsteigt.


  Hoffentlich folgen sie uns nicht. Hoffentlich ist der Weg so lange versperrt, dass wir hier herauskommen, bevor sie uns einholen. Falls sie uns überhaupt einholen wollen …


  Etwas an meiner Seite bewegt sich. Jackal lebt noch. Für einen Moment höre ich ihn schwer auf dem Gefechtsfunk atmen. Er lebt, verdammt! Dann driftet er wieder in eine Ohnmacht.


  Ich wuchte uns vorwärts.


  Zwei Klicks Fußmarsch bis Gamma, vielleicht weniger, vielleicht mehr – je nachdem, was zwischen uns liegt. Zwei Kilometer. Es könnte Es könnten genauso gut zweitausend Klicks sein. Das würde keinen Unterschied machen. Es ist zu weit für die 30 Minuten, die uns noch bleiben. Viel zu weit.


  Stolpernd bringe ich einige Schritte hinter uns, dann verharre ich. Schweiß rinnt mir über die Stirn. Die Umweltkontrolle meiner Rüstung ist ausgefallen. Ich fühle mich als würde ich in einem Backofen stranguliert.


  Scheiße ist der schwer …


  Irgend etwas grollt in der Ferne. Für einen Moment habe ich das Gefühl, dass die Erde bebt, aber ich kann mich irren – ich muss mich sogar irren; ich bin mir sicher, dass es meine Beine sind, die nachgeben.


  Ich zwinge mich, das Ziel zu sehen.


  Gamma. Wir müssen zurück nach Gamma. Das ist das Einzige, was zählt.


  "Jackal! Los! Aufstehen, Soldat!"


  Ich höre meine Stimme, aber es könnte genauso gut die Stimme eines anderen Menschen sein.


  Er reagiert. Ich spüre, wie er hin und wieder meine Schritte unterstützt.


  Halt durch. Halt verdammt noch eins durch. Vermassel das nicht. Verdammt.


  Ich zwinge mich dazu, auf Jackal einzureden, ihn anzufeuern, ihn bis nach Gamma oder notfalls bis zur Venus zurück zu peitschen, obwohl ich selbst kotzen könnte vor Anstrengung. Ich will mich nur hinlegen und sterben.


  Habe ich das gerade gedacht?


  Salziger Schweiß rinnt mir in die Augen, als ich Jackal mit aller Kraft in die Höhe stemme, um ihn über einen hüfthohen Grat zu heben.


  Ich könnte kotzen, aber ich zwinge mich, klar zu sein.


  Analysier die Situation, verdammt!


  Solitus war ein Reinfall. Das könnte mich ärgern, tut es aber nicht. Für jemanden, der so lange wie ich dem Kriegshandwerk nachgegangen ist, sind Reinfälle, wenn es auch säuerlich klingt, so etwas wie das Tagesgeschäft. Kein noch so guter Plan überlebt den ersten Feindkontakt; es bleibt dann nur, zu improvisieren mit dem, was man zur Hand hat.


  Unser Plan war, den Kontakt mit einer sekundären Hive-Queen herzustellen, sie ruhig zu stellen und an Ihr ein paar der Tricks auszuprobieren, die Bishop mir in den letzten Monaten beigebracht hatte.


  Was wir am Ende zur Hand hatten, war ein halb so großes Team, das auf eine ganz zugängliche Queen gestoßen ist, die aber völlig verrückt wurde, als Jackal mit einem Mal auftauchte. Ich hatte sie fast soweit gehabt, dass sie mir vertraute – ich war mir da sicher. Doch dann standen wir mit einem Mal einer halb wahnsinnigen Hive-Queen gegenüber, die auslebte, was sich während eines Dauerbombardements ihres Territoriums an Aggressionen angestaut hatte. Ich hatte andere Hive-Queens unter ganz ähnlichen Umständen zugänglicher, ja, sogar irgendwie freundlicher erlebt und mich davon blenden lassen. Sobald Jackal auftauchte, war Schluss mit lustig und sie fiel über uns her. Wie dumm von uns zu denken, dass wir da rein gehen und uns mit ihr zu einem Kaffeekränzchen treffen würden.


  Wir hatten uns geirrt. Ich zumindest.


  Ich würde noch mit Jackal darüber sprechen müssen, weshalb er überhaupt dort unten auftauchte. Es war noch genügend Zeit gewesen. Er hätte nicht dort sein müssen.


  Vielleicht hätte sie anders reagiert. Wir hatten schließlich keine interessierte Forscherin vor uns, die nur darauf wartete, dass man sie anspricht, sondern, ganz platt gesagt, eine Zicke.


  Eine verdammte Zicke ...


  Und wir sind ihr auf den Füßen herumgetanzt …


  Jackal stöhnt, als ich ihn über den Grat rolle.


  Er hat sehr viel Blut verloren, aber ich weiß, dass er überleben wird. General Elias ist zäh. Unendlich zäh.


  Fast beneide ich ihn ein wenig; nein, genauer gesagt sehe ich zu ihm auf:


  Als sie ihm den Arm ausgerissen hat, hat er noch laut gebrüllt, was für eine dumme Kuh sie sei; dann hat er sie noch eigenhändig zur Strecke gebracht, bevor er in dieser beschissenen Höhle, am beschissenen Arsch-Ende eines verschissenen Hives zusammenbrach und ich ihn zwischen hin und her rennenden Drohnen hindurch raus schleppen musste.


  "rr.r.rrr.kkkrrrrr....", knackt es auf dem Gefechtskanal. Mit einem Mal verwandelt sich das Knacken in eine Stimme. Miranda flüstert irgendwo im Hintergrundrauschen: "Echo 12. Echo 12! Achtung: Extraktion verzögert sich. Wiederhole: Extraktion verzögert sich. Team noch nicht am Extraktionspunkt. Halten sie Position im Orbit und warten sie auf ..." Wieder Knacken und mit einem Mal: "Scheiße! Feindkontakte auf sechs Uhr! Feind-..." Dann statisches Rauschen.


  Etwas berührt meinen Arm und ich bemerke, dass es Jackal ist, der sich aufrichten will. Für einen Moment kommen wir ins Straucheln. Jackal und ich blicken uns direkt durch die Visiere unserer Helme an. Er ist wach. Er ist da und sagt etwas, an das er sich angeblich später nicht mehr erinnern kann. Er sagt: Verzeih mir.


  Ich schüttele den Kopf und schleppe und weiter: "Los …", höre ich mich keuchen. "Los!"


  


  Irgendwo, einige Kilometer entfernt, beobachtet Etwas die beiden Gestalten, die – Arm in Arm – voran stolpern und sich von ihm entfernen. Es sind Hunderte von Augen und anderen Sinnesorganen, die gleichzeitig Informationen über die Beiden an den Beobachter melden. Die Flut der Sinneseindrücke ist beträchtlich und doch keinesfalls eine Überlastung. Analytisch und logisch geht das Etwas durch die Informationen, die es bekommt, filtert sie, wertet sie aus und kommt dann zu einem Schluss, der nicht unerwartet kommt. Der Kontakt, den der eine Besucher mit der Queen aufgenommen hatte, hatte schon etwas in dieser Art angedeutet: Er existiert. Er war gerade hier. Und er wird eines Tages wiederkommen, um die Dinge zu ändern. Dann muss der große Hive bereit dazu sein.


  Der Hive von Solitus wendet sich imaginär zu den beiden anderen Individuen der Schwellenspezies um, die in seinem Gewahrsam sind. Einer seiner Münder formt die Worte ihrer Sprache, die er so mühsam von den Träumenden gelernt hat, die in dem Bauwerk über ihm schliefen. Unbeholfen sagt er: "Es ist Zeit, diese Welt zu verlassen." Nur wenig später wird das tief unter der Kruste verborgene Sporenschiff des Hive die sterbende Welt für immer verlassen …
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  5673/03/22 [1443]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. The Venerean Palm Hotel & Congress Centre. Etwa 20 Kilometer entfernt vom Imperialen Palast. VIP-Ebene. Vorraum von Suite 76-45.


  


  Colonel Titus fröstelte. Er fühlte sich nicht unbedingt unwohl, aber vielleicht etwas fehl am Platz und dieser Platz war zudem rein klimatisch bereits erschreckend kalt. Er stand im Vorraum der Suite, die Malo cel Frumos ihm als aktuellen Aufenthaltsort ihres wohl wichtigsten Gastes genannt hatte. Ihr Gast wechselte alle paar Wochen das Etablissement, wie er wusste. Bei hohen Emissären eher eine Seltenheit. Aber bei diesem Mann – oder was auch immer er war – lag es ohnehin etwas anders. Die Forge hatte seltsame Methoden und sie hatte ein striktes Protokoll, das verhindern sollte, dass bei Außenstehenden der Eindruck entstand, sie hätten überhaupt irgend etwas Menschliches an sich. Wenn es dazu gehören würde, diesen Eindruck zu untergraben, so würden sie gewiss sogar Kinder fressen, dachte Gabriel Titus. Er verstand zwar noch immer nicht, weshalb Horn ihn mit diesem Auftrag betraut hatte, aber er hatte eine Ahnung, was der Grund war. Er hatte deshalb direkt nach seiner Rückkehr aus den Mercenary Kingdoms die nötigen Maßnahmen ergriffen, denn es durfte durch dieses Intermezzo auf keinen Fall zu einer Gefährdung seiner eigentlichen Mission kommen.


  "Ich nehme an, Sie sind Colonel Titus", sagte die große, in schwarze Roben gekleidete Gestalt, die am Rande des kargen, ganz in Weiß gehaltenen, klirrend kalten Raumes auf einer Sitzgelegenheit saß und aus einem der großen Fenster auf die Silhouette der Venus hinaus sah.


  "Zu Ihren Diensten."


  "Das bezweifle ich, Colonel …", gab die Gestalt zurück.


  "Wie meinen Sie das? Sie sind doch Ce-Be-Zwölf-Ah?"


  Natürlich ist er es. Wie viele Forge-Agenten kennst Du?


  "Ja, der bin ich."


  "Dann stehe ich zu Ihren Diensten."


  Die Gestalt stand auf. Sie war deutlich größer als Titus und schien mit ihrer Präsenz den ganzen Raum auszufüllen: "Vielleicht …"


  Die Gestalt ging an ihm vorbei. In der klirrenden Kälte konnte Titus spüren, wie es noch einmal merklich kälter wurde. Sein Atem warf kleine Wölkchen, als er sagte: "Man hat mir jedoch nicht mitgeteilt, wobei ich Sie unterstützen soll."


  "Ho-ho-ho", donnerte die Gestalt. Es klang, als versuchten Kieselsteine zu lachen: "Na das ist ja eine Überraschung. Horn hat Ihnen nichts gesagt?" Die Gestalt blieb an einer Konsole stehen und gab einige kurze Befehle ein, dann wand sie sich zu Titus um: "Was wissen Sie über Terra, Colonel Titus?"


  "Was soll ich darüber wissen? Es ist unsere Heimat. Also … der Ort, von dem wir alle kommen. Aber – sie ist seit langer Zeit verloren. Keiner kann dorthin gelangen …" Er stutzte: "Sie wollen nach Terra reisen?"


  "Sie sind intelligent, Titus. Wahrhaftig intelligent. Und sie treffen den Kern der Dinge. Das ist eine erfrischende Abwechslung zu Horn."


  Ohne zu überlegen wagte Titus einen Vorstoß: "Sie haben Differenzen mit dem Praefectus?"


  "Klinge ich so?", grollte die Gestalt und machte eine nichtssagende Geste mit der Hand: "Natürlich ist es so. Wie sollte ich das vor Ihnen verbergen."


  "Vor mir?"


  "Oh, ich weiß mehr über Sie als Horn, Colonel. Ich wusste es schon immer."


  "Ich verstehe nicht …", sagte Titus ohne wirklich daran zu glauben. Natürlich verstand er. Er war durchschaut worden.


  "Oder hat Horn sie vielleicht zu mir geschickt, weil er auch … endlich … alles über Sie weiß?"


  "Ich denke nicht, dass er alles über mich weiß", antwortete Titus und war damit extrem offen – er hatte aber das Gefühl, dass nur das ihn vielleicht noch aus der Situation retten könnte. Nicht, dass es eine große Rolle gespielt hätte. Aber es würde die Dinge schwieriger machen, wenn er seinen eigenen Tod erklären müsste. Und der starrte ihn gerade unter einer weiten Kapuze hervor an: "Ich denke, er hat mich zu ihnen geschickt, weil er anfing, mir zu misstrauen."


  "Er ist die Sorte Mensch, die einen zuerst an sich bindet und dann, wenn man zu nahe kommt, fortstößt. Machen Sie sich nichts daraus … Aquila."


  "Wie bitte?"


  "Sie brauchen sich wirklich nicht zu bemühen, mein Freund. Sie sind Aquila, ich weiß es. Der Imperator selbst hat sie auf Horn angesetzt, nicht?"


  "Möglich."


  "Sogar überaus wahrscheinlich, mein Freund. Überaus wahrscheinlich."


  Titus zuckte mit den Schultern: "Wie dem auch sei: Jetzt bin ich aufgeflogen." Er räusperte sich: "Jetzt müssen wir sehen, was wir daraus machen."


  "Oh, wir werden nichts daraus machen, mein Freund. Sie werden mit mir nach Terra gehen und wir beide werden eine wunderbare Zeit haben", die Gestalt ging wieder zum Fenster und sah hinaus: "… und um Horn wird sich jemand anders kümmern." CB12/A machte ein Geräusch wie Sandkörner auf einem Blechdach; es sollte wohl ein leises Lachen sein: "Ich bin mir sicher, dass Sie schon entsprechende Vorkehrungen getroffen haben."
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  5673/03/22 [1505]. Solitus II. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Celtic-Klasse-Landungsschiff ISS Liandra verlässt den Orbit des Planeten.


  


  Solitus verschwindet langsam im ungleichmäßigen Glitzern des Weltalls. Meine Augen verharren für eine Weile auf dem immer kleiner werdenden, verwaschenen Punkt im Weltraum, während ich den Einsatz vor dem Inneren Auge vorbeiziehen lasse.


  Was für eine Scheiße! Mein Gott, was für eine Scheiße!


  Mein Blick löst sich von dem Bullauge und gleitet über das Innere des Landungsbootes. Jackal liegt in Unmengen seines eigenen Blutes auf einer Trage und wird von Sanitätern versorgt, die irgendwo zwischen professioneller Determination und akuter Hektik schwanken, während der Betroffene selber keuchend den Arm in die Höhe reckt und mir einen erhobenen Daumen zeigt. Es ist wie in Stein gemeißelt, was er damit sagen will:


  Ich werde durchkommen!


  Ja, das wird er.


  Am beschissenen Ende einer beschissenen Operation wird wenigstens keiner sein Leben dafür gelassen haben.


  Es war von Anfang an alles schief gelaufen. Die Landezone auf Solitus war nicht frei, überall Minen und Spezies 447. Vor allem war unser Wissen über die vorhandenen imperialen Anlagen auf dem Planeten mehr als mangelhaft. Sogar im Inneren des Hive hatte ich Teile des Komplexes gesehen, der sich darüber viele Kilometer breit und hoch in den Fels des Planeten gefressen hatte.


  Ich hätte fast den Verstand verloren darüber: Solitus war unseres Wissens nach nie mehr als ein kleiner Außenposten voller Minenarbeiter und Langstreckensensorik gewesen; Solitus war unwichtig. Es durfte nicht anders sein. Aber es war anders, so viel war uns nun klar, denn etwas anderes zu behaupten war anhand der Überreste von zwei Jahrhunderten Festungsbau, und megalomanen Komplexen kaum möglich, die wir mit eigenen Augen gesehen hatten, als unser Landungsboot auf Jackals Befehl hin nach der Extraktion über einem der bombardierten Gebiete eine Runde flog.


  Auch war das, was man als Teil des generellen Ablenkungsangriffs während der Operation Vergeltung gesehen haben mochte ganz anders verlaufen, als es verlaufen durfte.


  Auf Solitus waren keine Milizen von Klientelstaaten und abgehalfterte Truppen der Marine Corps im Einsatz gewesen, sondern Schocktruppen der Imperialen Armee und der Sternenlegionen; so viel war inzwischen klar. Zwischen den Ruinen, die wir im Überflug gesehen hatten, standen die ausgebrannten Reste von Golems und vor allem eine Unzahl von Banshees, gepanzerten Fahrzeugen, die fast exklusiv bei den Sternenlegionen im Einsatz waren. Wie immer, wenn eine Sternenlegion im Einsatz war, war auch hier geklotzt und nicht gekleckert worden. Das hinterließ Spuren. Frische Spuren.


  Spuren, die sagten: Ja, wir waren hier. Es ist gar nicht lange her. Und ja, nachdem wir getan hatten, wofür wir gekommen waren, haben wir nicht gekleckert, sondern auch geklotzt, um unsere Spuren zu verwischen. Die zernarbte nördliche Hemisphäre von Solitus sprach Bände.


  Nein, das hier war kein simpler Ablenkungsangriff gewesen. Wäre die Materialschlacht von Galway nicht gewesen, die sich nach meiner Abreise noch Wochen hingezogen hatte, dann hätte ich das hier für den Hauptangriff gehalten. Aber vielleicht war Galway auch nur eine Ablenkung gewesen; wer konnte das schon sagen?


  Wir waren jedenfalls über einer vermeintlich verlassenen Welt abgesprungen und hatten damit in ein brennendes Wespennest gestochen. Jackal und ich waren gekommen, um Beweise dafür zu finden, dass wir mit den Xenos sprechen konnten. Was wir fanden waren Beweise dafür, dass sie vielleicht einen Grund hatten, gar nicht mit uns sprechen zu wollen. Beweise, die von einer Sternenlegion mit eiserner Faust ausgetilgt werden sollten, bevor sie jemand finden konnte.


  Doch wen sollten solche Beweise schon interessieren? Beweise, von denen jedem klar sein musste, dass sie einen Feind wie Spezies 447 kaum interessieren würden. Oder doch? Unterschätzten wir die Xenos so sehr?


  Nun, ja. Andere Menschen würden die Beweise sehr wohl interessieren.


  Wieder sind wir deshalb Teil des Ränkespiels irgend einer Macht, die sich den Kulissen hält. Wieder sind wir die, die blind in ihr Verderben rennen, um die Dinge zu richten, die jemand anders aus unbekannten Gründen so eingerichtet hat wie sie sich jetzt darstellen. Wieder sind wir passiv. Wieder sind wir die, die erdulden.


  Ich frage mich, ob es jemals wieder anders sein wird?


  Jackal jedenfalls wird überleben. Genauso wie Hearts überleben wird. Wir mussten halt improvisieren, um sie mit dem von der Minenexplosion zertrümmerten Bein zu stabilisieren. Aber wir wären keine Marines; und schon gar keine Fernspäher, keine Recons, wenn wir nicht gut darin wären, Dinge zu improvisieren und aus Scheiße noch etwas Gutes zu machen.


  Marines sind gut in so etwas. Sehr gut sogar. Es ist gewissermaßen eine uralte Tradition ihrer Waffengattung, die weit in der Geschichte wurzelt; einer Geschichte, in der sie als Landstreitkräfte stets organisatorisch Flottenstreitkräften unterstanden und immer dann den Kürzeren zogen, wenn es um die Ressourcenverteilung ging.


  Als Marine muss man nehmen was kommt und das Beste daraus machen.


  Mein Blick fängt noch einmal die weit entfernte Silhouette von Solitus II ein, dann schlage ich mit der geballten Faust gegen die Außenwand des Decks.


  "Alles in Ordnung, Hammer?"


  Miranda sieht mich mit ihren blauen Augen aus einem vor Dreck starrenden Gesicht an. Irgendwo unter der Kruste ist sie wunderhübsch, aber davon sieht man jetzt nichts mehr. Davon will man nichts sehen; davon darf man nichts sehen.


  Ich nicke. Wir beide sind zu erschöpft, um mehr zu sagen, aber ich weiß, was sie sagen wollen würde:


  Hearts und Jackal werden leben. Die Queen ist tot. Wir haben Hunderte von Xenos mit unseren eigenen Händen getötet und vielleicht Tausende mit dem Feuerwerk nach unserer Extraktion. Team 2 ist ebenfalls entkommen und wird uns an Bord der Valor treffen. Auch das muss uns freuen, obwohl wir bis zur Extraktion gar nicht wussten, dass wir mit zwei Teams auf der Welt waren.


  Ich huste. Auch wir haben Geklotzt statt zu Kleckern, als wir uns zurückgezogen haben.


  Meine Faust will sich in den Stahl der Wand bohren.


  Es war so gesehen doch noch ein guter Tag. Irgendwie. Oder?


  Aber ich weiß auch, was sie denkt. Wir alle sollen das denken. Egal, was wir sagen, denken sollen wir etwas ganz simples:


  Jeder Tag, an dem mehr von denen sterben als von uns, ist ein guter Tag.


  Ich kenne diese Gedanken und ich hasse sie.


  Trotzdem nicke ich ihr aufmunternd zu, bevor ich mich wieder dem Bullauge zuwende.


  Ich kenne diese Gedanken nur zu gut. Ich habe diese Gedanken selbst sehr oft gedacht.


  Nur: Ich weiß, dass sie falsch sind. Sie sind nicht mehr und nicht weniger als die zur Doktrin gewordene Propaganda unserer Anführer; sie sind, was uns dazu bringen soll, weiter zu machen, obwohl wir wahrnehmen, dass wir etwas falsches tun.


  Diese Gedanken waren immer schon falsch. Ich habe das erkannt, als ich mir mit einem simplen Besser die als wir erklären wollte, was Marines den Nichtkombattanten auf Fulcrom Beach angetan haben. Diese Gedanken sind Gift. Sie sind sogar heute umso falscher, wenn wir sie auf die Xenos anwenden wollen, weil wir wissen, dass wir den millionenfachen Tod unserer Kämpfer in Kauf nehmen, um den millionen- und sogar milliarden-fachen Tod zu einem Feind zu bringen, den wir nicht einmal gut genug verstehen, um Kombattanten und Nichtkombattanten zu unterscheiden.


  Wir sind Barbaren, wilde Berserker, die sich am Blut eines Feindes berauschen, der uns fremd ist.


  Der Gedanke, dass man Leben mit Leben aufwiegen kann ist falsch. Der Gedanke, dass ein Leben besser oder wichtiger ist als ein anderes, ist falsch. Jedes einzelne Leben ist wichtig. Jedes einzelne, verdammte Schicksal. Vor allem ist es falsch, Leben mit Leben vergelten zu wollen. Der Tod eines Anderen wird niemanden wieder lebendig werden lassen. Er wird nur noch mehr Tod provozieren. Es ist wichtig, dass man das nicht aus den Augen verliert. Überlebenswichtig.


  Wir sind Marines. Wir sind Todgeweihte und sollten das besser verstehen als alle anderen; aber wir glauben der Propaganda und sehen uns als wehrloses Beiwerk eines Krieges, der uns als willenloses Instrument für den Vollzug seiner Gräueltaten braucht.


  Ich bin mir jeden Tag mehr sicher: Wir sind mehr als Zahlen auf einem Transiplast oder Holo-Tablet. Wir sind mehr als Kolonnen von Namen auf irgendwelchen Kriegsdenkmälern. Jedenfalls können wir das sein.


  Wir leben. Sogar jetzt noch. Sogar, nachdem wir unser Leben den Corps geweiht haben.


  Ich höre Jackal im Hintergrund stöhnen. Meine Faust zieht knarzend eine Spur auf der Wand.


  Es ist wichtig, hinter den Vorhang zu sehen und zu erkennen, dass wir ein Unrecht tun, wenn wir Leben nehmen.


  Das mag für einen Soldaten, für jemanden, der ein Leben lang getötet hat, völlig wirr klingen, aber es ist so: Die banale Tatsache, dass ich von Berufs wegen töte, heißt nicht, dass ich nicht verstehe, dass es im Prinzip falsch ist.


  Ich wünschte manchmal, ich könnte sagen, dass es Sachzwänge sind, die mich dazu bringen, es dennoch zu tun.


  Ich bin es, der mich dazu bringt, es dennoch zu tun. Nicht aus Hass, sondern deshalb, weil ich nicht weiß, wie es anders gehen soll.


  Gibt es einen Weg?


  Gibt es jenseits des blutigen Vorhangs eine andere Wahrheit?


  Ich erwarte nicht einmal, dort Frieden zu finden. Ich erwarte nur, dass dort draußen etwas ist, das mir das Gefühl nimmt, Leben sei wirklich das Wichtigste, das es gibt.


  Aber; ist es das jemals gewesen?
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  5673/03/23 [02:46]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Nachricht .


  


  Sir, unser Gast hat jede Begleitung durch mich vehement zurückgewiesen und sogar vorläufig Abstand von einer Reise nach Terra genommen. Er ist gestern noch zu einer Reise in den Poverty Belt aufgebrochen. Ich werde daher den nächsten Flug nehmen, um wieder zu Ihnen zu kommen. Es gibt Dinge zu berichten, die ich Ihnen nur persönlich mitteilen kann. Col. G. Titus
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  5673/03/25 [1709]. Tagebuch-Eintrag ohne Lokalisationscode. Verfasst von Viray Phae. Geheime Verschlusssache. Archiv des Hohen Kriegsrates der Ashur. 5790 AF für die Öffentlichkeit freigegeben.


  


  Warum tun wir bestimmte Dinge, warum tun wir bestimmte Dinge nicht? Das ist schwierig zu erklären für jemand, der kein Ashur, genauer: kein Ashuru, wie wir uns selber nennen, ist.


  Das Leben als Krieger, als Kima, ist eine Gratwanderung. Keiner weiß das besser als die Krieger selbst. Wir wandern auf einer feinen, roten Linie entlang und wenn wir einmal – nur ein einziges Mal - von ihr abweichen, dann sind wir verloren.


  Es ist das Lemnu, das Böse, das uns jeden Tag versucht. Es ist ein wildes Tier, das mehr tun will als getan werden sollte und gleichzeitig weniger als getan werden muss. Es ist blind in seiner Gier nach Blut und in seinem Hass und Zorn. Es ist weniger das Böse, wie es sich normale Menschen vielleicht vorstellen - es ist nicht das Grauen des Krieges oder die Gräuel, die der Krieg unter den Menschen anrichtet; nicht ganz. Es ist eine Versuchung, die jeden Krieger zu jeder Zeit ereilen kann, die ihn begleitet und auf einen Fehler lauert und ihn dann einen flüchtigen Schritt nach jenseits des Pfades tun lässt, der recht und billig ist. Es ist das, was passiert, wenn wir der Versuchung nachgeben und nicht mehr den Geboten der Verhältnismäßigkeit folgen. Es ist der Grund, weshalb ich lange, sehr lange gebraucht habe, um meinem Bruder zu vergeben. Rache – selbst für die Zerstörung der Namenlosen – ist nicht unsere Art. Es darf nicht unsere Art sein.


  Angesichts der Deportationen, der Hinrichtungen und der allgemeinen Härte, die wir jenen entgegen bringen, die sich uns widersetzen, mögen wir für manche Menschen wie Monster wirken, aber das sind wir nicht. Wir tun, was getan werden muss. Nicht mehr und nicht weniger. Wir haben eingesehen, dass das Weltall uns gegenüber gleichgültig ist; dass es an uns ist, ob und wie wir überleben. Wir sind unseres eigenen Schicksals Schmied und wir schmieden es auf uns selbst.


  Das Lemnu ist, was jenseits dieser Grenzen lauert. Es ist der Exzess, das unüberlegte Handeln, das ehrlose Tun, die Blutlust, die Gier, das Streben nach Macht. Es ist, wogegen wir am meisten ankämpfen; jeden Tag. Es ist der einzige, der großen, der wahre Feind, den wir haben; ein Feind, der jeden Moment in uns lauert.


  Die einzige Waffe aber, die wir gegen diesen Feind haben, sind wir selber; wir haben uns zu dieser Waffe geschmiedet im Feuer vieler Kriege. Es war ein langer, langer Weg bis hierher. Aber jetzt haben wir sie – die einzige Waffe, die das Lemnu im Zaum halten kann: Es ist das Kabtu, unsere Ehre, das einzige Gute, das in einem Krieger von Bestand sein kann; es lässt uns überleben in einer Welt, die uns aus der Bahn werfen will. Es lässt uns das Richtige tun oder zumindest danach streben. Es ist, was uns zu Menschen macht.


  Es ist der Grund, weshalb ich nach Ceres gehen werde, um der Galaxis den Frieden zu bringen.
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  5673/03/29 [1008]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Borgia Station. Lazarett-Modul 42.


  


  Friede. Es herrscht Friede. Beinahe jedenfalls. Es ist kaum zu glauben. Wir sind zurück auf Borgia – auf Borgia Station, um genau zu sein; der einzigen Station weit und breit, die General Elias' Verletzungen adäquat behandeln konnte. Wir sind hier und es gilt kein Lockdown mehr, keine Restriktionen und kein Bruderkrieg. All das ist wie weggewischt, weil es so befohlen wurde. Jemand hat beschlossen, dass es keinen Bruderkrieg geben darf. Gerade jetzt nicht, denn jetzt ist Frieden. Ich weiß, was Bishop darüber sagen und denken würde, denn ich denke das selbe: Was für eine Lüge.


  Ich stehe neben dem Bett von General Elias und blicke durch den transparenten Stahl eines Bullauges auf eines der rautenförmigen Schiffe, die außerhalb der Station treiben. Für einen Moment verschwimmt es, dann verschwindet es in dem typischen, langgezogenen Blitz eines Überlicht-Sprungs. Dahinter ist irgendwo die elegante Form der ISS Valor zu erkennen, die mit einigem Abstand zur Station auf Warteposition ist.


  "Friede?"


  Jackal nickt.


  "Und mehr: Die Ashur stellen uns genug Truppen zur Verfügung, um den Angriff gegen die Xenos fortzusetzen."


  Langsam schüttele ich den Kopf. Sind uns inzwischen die eigenen Leben ausgegangen? Müssen wir jetzt auf die Leben unserer Feinde zurückgreifen, um auch die noch gegen die Xenos zu verheizen?


  "Ich weiß, was Sie denken, Hammer", sagt General Elias schließlich. "Den Ashur ist nicht zu trauen."


  "Das sind Menschenschlächter", antworte ich, "das sind verdammte Menschenschlächter". Ich weiß, wovon ich spreche; ich habe einige Jahre meines Lebens an den Fronten zugebracht, an denen das Imperium versucht hat, mit ihrem brutal und ohne jede Rücksicht expandierendem Reich zu kämpfen. Mehr als ein Versuch ist es nie geblieben, denn sie haben uns stets besiegt. Die Ashur verfügen schließlich nicht nur über die vielleicht besten Bodentruppen der Galaxis; sie setzen sie auch gerne ein. Im Grunde ist es ein Wunder, dass sie noch nicht die ganze Galaxis beherrschen; doch verharren sie immer wieder für Jahre und Jahrzehnte in einer Konsoldierung, die uns bisher immer die nötigen Atempausen verschafft, die wir brauchen, um unsere Kräfte so zu sammeln, dass wir sie wieder ein Stück zurückdrängen können. Aber wirklich vertreiben können wir sie nicht.


  Sie haben aus den herben und überaus blutigen Rückschlägen gelernt, die das Imperium ihnen immer wieder in ihrer Geschichte beigebracht hat. Wer nur im Vorwärts und dauernder Offensive kämpft, der muss irgendwann schmerzhaft lernen, dass es Gegner gibt, die jeden Fehler in der Defensive auszunutzen fähig sind. Nach grandiosen Siegen mehrfach fast vom Imperium ausgelöscht worden zu sein, hat die Ashur hart gemacht. Unendlich hart. Und unendlich vorsichtig.


  Dennoch – oder gerade deshalb - habe ich keine Zweifel gehegt, dass in Zukunft noch mehr Welten vor ihnen knien werden. Ich hatte keine Zweifel daran, dass die Bevölkerung Hunderter und Tausender weiterer Welten entweder direkt massakriert oder aber in die Sklaverei und Deportation getrieben werden würden. Für mich war es stets nur eine Frage der Zeit. Kein Wenn oder Vielleicht, sondern eine Sicherheit.


  Die Löwen von Ashur. Die größte hausgemachte Plage der Menschheit! Sie sehen sich als Erben des alten Reiches der Assyrer aus der Geschichte Terras, doch sie gehen weit darüber hinaus. Wo die Assyrer Deportation von Feinden nutzten, um ihren Willen zu brechen und sie in einer einzigen großen Volksmasse aufgehen zu lassen, da nutzen die modernen Assyrer die Macht der Kriegerpools, um Soldaten zu züchten, die sich körperlich und geistig weit jenseits des Durchschnitts befinden.


  Wer so sehr dazu bereit ist, auf das zu verzichten, was Menschsein bedeutet, der ist entweder wahnsinnig oder hat – wie ich – Dinge gesehen, die ihm sagen, dass der Mensch noch lange nicht perfekt genug ist, um in dem großen Kampf ums Überleben zu bestehen.


  Wie dem auch sei. Es herrscht Friede. Diffuser, schal schmeckender …


  "Friede ...", sage ich laut. Elias sieht mich an und lacht: "Sie sagen das so als sei das etwas Schlechtes." Er lächelt. "Jetzt haben wir alle Ressourcen zur Hand, um den wahren Feind zur Strecke zu bringen." Etwas ironisches liegt in seiner Stimme. Etwas, das sagt: Jetzt haben wir Zeit, Spezies 447 auszurotten, bevor wir gelernt haben, mit ihr zu sprechen. Jetzt haben wir Zeit, die Dinge noch schlimmer zu machen.


  "Vielleicht", sage ich. "Vielleicht auch nicht. Den Ashur war nie zu trauen."


  "In der Tat", kommt es vom General, der sich schwerfällig in seinem Bett aufsetzt: "In der Tat." Er räuspert sich: "Nur haben wir das Problem, dass wir darüber nicht zu befinden haben. Wir werden genau genommen aber in einer Position sein, die uns erlaubt, es am eigenen Leibe herauszufinden." Er zwingt sich, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Durch die Bewegung verrutscht das grüne Oberteil seines Krankenhemdes und ich sehe die lange Naht zwischen künstlichem Arm und zerschmettertem Körper.


  "Sie sollten noch nicht aufstehen, Jackal", rutscht es mir heraus.


  Er winkt ab: "Ich sollte schon. Wir werden in nicht einmal zwei Tagen auf Montreal erwartet, Hammer."


  "Werden wir das?"


  "Ja, ich wurde gebeten, den Löwen persönlich über die Situation zu briefen, bevor er nach Ceres weiterfliegt, um dort mit dem Interrex den Friedensvertrag zu unterzeichnen."


  "Der Löwe selbst fliegt nach Ceres?" Warum Ceres? Warum nicht Sol? Oder irgend eine andere Welt? Warum Ceres? Ceres ist genau genommen nicht einmal Teil des Imperiums!


  "Ja, der Löwe selbst kommt nach Ceres. Lucius III. selbst hat bei den Verhandlungen Wert darauf gelegt, dass er kommt. Interrex Kaine wird ihn dort auf 'Neutralem Boden' treffen."


  Wie neutral kann der Boden in Ceres denn sein? Ceres ist imperialer als die Venus selbst. Die Ceres Hegemony ist nur deshalb kein Teil des Imperiums, weil es stets die Hausdomäne der Imperatoren war und weil die Bürger von Ceres sogar den meisten Solaren noch zu radikal eingestellt sind.


  "Was haben Sie, Hammer?", sagt Elias nach einer Weile. "Was geht in Ihnen vor?"


  "Der Löwe hat noch nie das Territorium der Ashur verlassen."


  Genauer gesagt ist es so: Der Löwe von Ashur, der Oberste unter den Kriegern, hat bisher nie das Territorium der Ashur verlassen; es sei denn, um es durch Krieg zu erweitern.


  Der legendäre Löwe. Der Mann von dem man nicht einmal weiß, ob er ein Mann ist. Der, von dem man nicht einmal weiß, ob die Legende stimmt, dass er seit der Gründung Ashurs kurz nach dem Fall des Commonwealth die Zügel seines Reiches in eiserner Hand hält.


  "Da wäre ich mir nicht sicher. Der Imperator hat angeblich mit ihm auf Aurelius verhandelt. Aber Fakt ist – wie auch immer wir es drehen und wenden: Er kommt nach Montreal und wir werden ihn dort treffen."


  "Wir?"


  "Ja, sie kommen mit. Gelkin ist zwar vor kurzem verschwunden, aber das sollte uns kein Gefühl der Sicherheit vermitteln, sondern uns eher zu denken geben."


  Gelkin hatte mehr als einmal seit unserer letzten Begegnung angedeutet, dass er mich tot sehen will. In der Tat wäre es eine perfekte Chance, wenn ich alleine auf Borgia bliebe, während der General sich außerhalb der Quarantänezone befindet.


  Warten wir es ab.


  "Sie wollen das wirklich tun, oder?" General Elias ist aufgestanden und beginnt, sich anzukleiden. Als Erstes legt er den dunkelroten Schal um die Schulter, der ihn als Recon auszeichnet. Es ist wie ein uraltes Ritual zur Ehrenbezeugung für jene, die es nicht geschafft haben, hier zu stehen.


  Wieder ein Grund, ihn zu beneiden; wieder ein Grund, zu ihm aufzusehen. Wieder ein Grund, mich zu fragen, wie der Lebensweg dieses Mann aussieht, den sie alle nur den Geist nennen, wenn sie nicht gerade sein wenig rühmliches Callsign bemühen, um ihn zu beschreiben. Jackal. Warum sollte sich so ein Mann Schakal nennen?


  "Gunny, es führt kein Weg daran vorbei, mit den Ashur zu arbeiten, wenn man uns das befiehlt. Es gibt Befehle, denen sogar ich mich beugen muss. Sogar Bishop. Jeder." Er hielt kurz inne und ergänzte dann: "Obwohl ich über Bishop etwas erfahren habe, dass sie wissen sollten: Er scheint in großen Schwierigkeiten zu sein. Man hat ihn und einige andere Kosmoräle, die sich während der Revolte nicht klar zu einer Seite bekannt haben, offiziell zur Venus einbestellt."


  Was er über Bishop sagt, geht irgendwie an mir vorbei. Ich bin in anderen Gedanken versunken: "Wer gibt denn die Befehle? Der Imperator ist tot", höre ich mich sagen. Für einen Moment blitzt etwas in Jackals Augen auf, dann hebt er die Hand und sagt: "Ja, das ist richtig. Die Befehlskette ist dadurch und durch die Dinge, die während unserer Abwesenheit passiert sind, aber nicht unterbrochen. Und obwohl die Zeit der Stille begonnen hat und man bis vor wenigen Tagen einen Lockdown ausgerufen hatte, bedeutet das nicht, dass wir nicht weiter in den Kampf ziehen. Auf seinen Befehl. Selbst, wenn er tot ist, hallt sein Wille nach."


  "Ich weiß. Dennoch frage ich mich, auf wessen Befehl sie nach Montreal gehen, um mit den Ashur zu sprechen. Ist es wirklich der Befehl des Imperators?"


  Elias nickt: "Ich bin mir sicher." Er legt seine Hand kurz auf meine Schulter und sagt dann: "Ich bin mir sogar sehr sicher. Haben Sie etwas Vertrauen, Thaddeus."


  


  KAPITEL 54


  [image: ]


  5673/03/29 [1615]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Session 2001:0:5ed5:23fd:0087:2146:e659:3412c.


  


  "Ich habe Dinge gehört, die mir nicht gefallen, Joshua" Die Stirn von David Elias legte sich in Falten, bevor er weitersprach: "Man soll Sie zur Venus beordert haben, Joshua. Sie wissen, was das heißt."


  "Ja, und ich werde nicht dorthin gehen. Es ist eine offensichtliche Falle. Gehe ich zur Venus, dann werde ich verschwinden und alles war umsonst. Den Gefallen werde ich Horn nicht tun. Außerdem werde ich Sie nach Montreal bringen, koste es, was es wolle."


  Elias stutzte: "Horn? Horn steckt dahinter?"


  "Natürlich, David. Er steckte immer dahinter."


  "Ich habe auf Gelkin getippt, wenn ich ehrlich bin. Oder auf jemanden, der ihn in der Hand hatte."


  "Septimus … hm … Großinquisitor Gelkin ist kein Problem mehr, wenn ich nicht irre. Nein, es ist Horn, der die Fäden in der Hand hält."


  "Und Kaine?"


  "Sie werden Kaine vielleicht auf Ceres treffen. Es kommt aber letztlich ohnehin nur darauf an, wie Sie dem Löwen gefallen."


  Elias' Augen verengten sich: "Gefallen? Ist das hier so eine Art Modeschau oder Partnervermittlung?"


  "Ich denke nicht, dass Sie dem abgeneigt wären, General. Zumindest, wenn Sie wüssten, wer der Löwe ist. Aber nein, es ist in der Tat direkt nach Ihnen gefragt worden und Interrex Kaine hat das letzte Bisschen Autorität, das er noch hat, dafür genutzt, um dem Löwen diesen Wunsch zu erfüllen."


  "Aber warum, Joshua. Das er gibt doch gar keinen Sinn."


  "Vielleicht doch, David. Vielleicht doch." Eine kurze Pause entstand: "Sehen Sie, es ist wichtig, dass Sie Gordon mitnehmen. Ich habe das Gefühl, dass er in den kommenden Ereignissen eine tragende Rolle spielen wird."


  "Wird er das? Auch nachdem ich seine Begegnung mit der Queen sabotiert habe?" Die Stimme des Generals klang bitter.


  "Ich bin mir sicher. Und ich will Ihnen noch einmal für Ihr … Opfer … danken."


  General Elias strich mit der linken Hand über den kybernetischen Arm, der die geopferte Gliedmaße ersetzte: "Sagen Sie mir wofür. Wofür waren wir auf Solitus?"


  Bishop zögerte einen Moment, dann erwiderte er: "Es musste Solitus sein, weil ich den Hive dort kenne. Ich weiß, dass es eine der Hive-Entitäten ist, mit der ich bereits auf Gaelen IV Kontakt hatte."


  "Das ist eine Ewigkeit her."


  "Für den Hive war es gestern. Sie denken in anderen Dimensionen von Zeit und Raum und müssen das auch, denn sie sind so alt, dass man es als Mensch kaum erfassen kann."


  "Langsam fange ich an zu verstehen."


  "Ja, das weiß ich", sagte Bishop und nickte: "Der Hive auf Solitus kennt mich und er kennt meine Art zu … sprechen. Gordon hat von mir gelernt und er spricht deshalb wie ich. Rudimentär noch, aber ähnlich. Ähnlich genug jedenfalls."


  "Der Hive weiß jetzt, dass Sie ihn geschickt haben."


  "Ja, und der Hive weiß noch mehr. Er weiß, dass es an der Zeit ist, sich auf den Kontakt mit ihm vorzubereiten."


  General Elias ließ wieder Falten über seine Stirn wandern: "Und wie?"


  "Sie haben Ihrem Missionsbericht eine kurze Bemerkung beigefügt, dass die Sensoren der ISS Valor beim Aufnehmen der Landungsboote einen Sensorkontakt verzeichnet hat, oder?"


  "Ja, wir haben es als Anomalie gedeutet. Ein so großes Schiff wie jenes, das angezeigt wurde, kann nicht aus heiterem Himmel aufgetaucht sein. Außerdem war es sofort wieder verschw-" Elias unterbrach sich selbst. Seine Hand wanderte zu seinem Mund.


  "Ah, ich sehe, sie verstehen. Dieses Schiff ist kurz nach Ihnen gestartet, David. Es hat Kurs auf die Heimatwelt von Spezies 447 genommen und es trägt alle Informationen mit sich, die der Hive braucht, um bei unserem nächsten Kontakt bereit zu sein."


  "Woher wissen Sie das?"


  "Weil ich einmal Teil des Hive gewesen bin, David. Deshalb."


  


  EPILOG
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  5673/03/29 [1618]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Etwa 40 Meter außerhalb des Äußeren Handelsrings der Borgia Station.


  


  Früher …


  Großinquisitor des Corvus-Clusters. Imperialer Glaubensbewahrer, Reiniger der Welten und Oberster Feldherr an der Invasionsfront. Welch eine Glorie …


  Doch … das war einmal.


  Septimus Gelkins Blick ist starr auf das unförmige, nichtsdestotrotz in seiner schieren Größe beeindruckende Konglomerat aus Werften, Warenhäusern und Waffensystemen gerichtet, das träge seine Runden um Borgia III dreht.


  Irgendwo im Hintergrund blitzt die Pseudobewegung eines Lichtsprungs auf, während sich Gelkin langsam um seine eigene Achse dreht und das fahle Licht von Borgia über sein Gesicht huscht. Direkt hinter ihm liegt der Handelsring der Station. Man wird ihn wohl bald finden, denn der Ring besteht zu großen Teilen aus transparentem Stahl.


  Düster zeichnen sich unter seiner hohen Stirn die zu rötlichem Eis verfrorenen Augenhöhlen ab. Seine Nase und sein Mund sind bläulich verfroren, so als hätte er noch versucht, dem unausweichlichen Atemreflex zu widerstehen. Zu Eis gefrorenes Blut und Lungengewebe kreisen in einer dünnen Wolke mit ihm.


  Beinahe ebenso langsam wie er sich um seine eigene Achse dreht, dreht sich ein Stück Uniformstoff aus der Wolke kristallisiertem Blutes.


  Es dauert einen Moment, bis der Stoff sich komplett aus der Wolke gelöst hat und vom schalen Gegenlicht eines Ionenantriebes, der in einem der nahen Landungsdocks aufflackert, beschienen wird.


  Das Auge des Betrachters hat ein wenig Schwierigkeiten zu erkennen, was die Linien auf dem Stoff bedeuten sollen, doch wird schließlich, als die in eine unverschlossene, bullige VacSuit gekleidete Leiche und der Stofffetzen sich gänzlich in die Sonne drehen, deutlich, was es ist:


  Ein Wappen, gewebt aus silbernem Faden: Ein Schwert und ein Schild in den Klauen eines Adlers. Darunter ein einzelnes Wort; das Motto der Prätorianergarde …
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  Auszug aus dem Kartenwerk und den zugehörigen Erläuterungen der Jahresausgabe des "State of the Galaxy" Reports der Melitene Geographic Society. Jahrgang 5673 der Gründung des United Commonwealth. Ergänzt um Updates, die der Verlag nach der Drucklegung zum Jahreswechsel herausgegeben hat. Stand: Februar 5673 AF.


  Haftungsausschluss: Die Melitene Geographic Society übernimmt keine Gewähr für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität des präsentierten Materials. Die Benutzung erfolgt auf eigenes Risiko.
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  (…) in den 242 Jahren ihres Bestehens hat die Melitene Geographic Society jedes Jahr einem beständig wachsenden Kreis interessierter Abonnenten einen Bericht zur Lage in der Galaxis vorgelegt. Wir folgen dieser Tradition, in dem wir auch zum Anfang des Jahres 5673 AF dem geneigten Leser detaillierte Kartenwerke, Statistiken und Hintergrundinformationen an die Hand geben, die das Überleben in einer Galaxie der ständig wechselnden Fronten erleichtern sollen. Wie immer arbeiten wir dafür eng mit der Aufklärung und dem Geheimdienst der Verteidigungsstreitkräfte von Melitene zusammen. Auch zivile Handelskapitäne und eine Unzahl an weiteren freien Quellen sollen nicht unerwähnt bleiben.


  (…) kommen wir in Anbetracht der chaotischen Lage nicht umhin, darauf hinzuweisen, dass die Qualität der Informationen, die wir liefern können, noch einmal gesunken ist. Mitunter konnten uns aus den am heißesten umkämpften Territorien trotz größter Anstrengungen nur vage Informationen erreichen; ja, teilweise erreichten uns seit Anfang letzten Jahres überhaupt keine validen Daten mehr aus gewissen Gebieten. Von daher müssen wir mehr noch als in den Jahren zuvor darauf verweisen, dass wir keine Gewähr bezüglich der in diesem Dokument enthaltenen Informationen geben können. Beachten Sie bitte außerdem, dass der Vertrieb und/oder Besitz dieses Dokuments für die Bürger einiger Staaten unter Strafe gestellt ist. Die genaue Liste dieser Staaten entnehmen Sie bitte dem Anhang.


  (…) herrscht Krieg. Zu Beginn des Jahres 5673 AF befindet sich die Galaxis in einem derart desolaten Zustand, dass sich von einem Tag zum nächsten die Balance zwischen den Mächten ändern kann. Das überaus komplexe Gleichgewicht der Kräfte, das sich nach dem Fall des United Commonwealth (4992 AF) zwischen den - damals noch vergleichsweise wenigen - Nachfolgestaaten eingestellt hatte, wurde so nachhaltig zerstört, dass sich in einigen Systemen die Lage täglich, ja, stündlich ändern kann, weshalb ein Dokument wie das Unsrige nur einen sehr oberflächlichen Eindruck der aktuellen Lage vermitteln kann.


  (…) sei empfohlen, sich stets über die freien Hyperfunk-Kanäle der großen Handelsgilden und freier Staaten wie des Melitene-Kriegsrats über die aktuelle Lage informiert zu halten. Vor allem auf den öffentlichen Kanälen des Solaren Imperiums ist stets mit Falschmeldungen bezüglich der Sektor-Sicherheitseinstufungen zu rechnen, da diese massiv zur Desinformation der Bevölkerung und abhörender Feindkräfte genutzt werden.


  (…) doch die Reaktion – oder besser: fehlende Reaktion – auf die Rückkehr von Spezies 447 vor knapp einem Jahrhundert (Angriff auf Galway 5563 AF bzw. Schlacht um Prius 5590 AF) ist das deutlichste Anzeichen dafür, dass ein Wendepunkt in der Geschichte der Nachfolgestaaten erreicht wurde. Jene Spezies, jener gefürchtete Feind, den zu besiegen es selbst für das United Commonwealth die legendäre Schlacht von Gaelen IV. (3838-3840 AF) gebraucht hat, stand mit einem Mal unvermittelt wieder vor unseren Toren und wir, die wir uns seit Jahrhunderten voller Machtgier zerfleischt hatten, waren nun weniger bereit dafür denn je. Wohl eher dem glücklichen Zufall und dem unberechenbaren Schlachtenglück ist es zu verdanken, dass wir noch nicht diesem alten Feind anheim gefallen sind.


  (…) Zwar ist das Solare Imperium mit seinen 670.000 vornehmlich von Terranern besiedelten Welten noch immer ein lebendes Monument menschlicher Allmacht und ein Zeichen für die Glorie der alten Zeiten; zwar ist es noch immer der größte und wohl stärkste Nachfolgestaat, doch hat sein Glanz in dem Maße gelitten, in dem es sich aus diversen Randterritorien zurückgezogen hat. Zum ersten Mal seit dem Fall des United Commonwealth steht heute der größere Teil der über 1.7 Millionen von vereinigten Spezies wie den Terranern, Caldeen, Môra oder C'tai besiedelten Welten nicht mehr unter der Kontrolle des Imperiums oder eines seiner Klientelstaaten.


  (…) Anm. der Redaktion bzgl. der vorgelegten Zahlen: Mit "Welten" gemeint sind im aktuellen Kontext und mangels genauer differenzierter Statistiken Planeten und Planetoiden, Monde, Asteroiden, Kometen, freie Stationen sowie alle anderen autarken, künstlichen oder nicht-künstlichen Himmelskörper, die sich hinreichend als Siedlungsort für intelligentes Leben eignen. Dazu zählen nach Pliskin und Maldred seit 5660 AF auch treibende Schiffscluster und seit 5663 AF (Schuster/Campbell) zudem größere Nomadenflotten (ab 50 Einheiten). Die Summe der besiedelten Welten unterliegt damit definitionsbedingt starken Schwankungen und kann nur einen Anhaltspunkt zur aktuellen Lage geben.


  (…) Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth ist es nicht der Solare Imperator alleine, der die Geschicke der Galaxis mit beinahe gottgleicher Hand steuert. Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth stellt sich die Frage, ob wir noch zu einer Form von Ordnung fähig sind oder ob es nicht unsere Bestimmung ist, in Myriaden von Einzelschicksalen und Eigeninteressen zu zerbröseln. Vor unseren Augen verwandelt sich unsere Heimat, die Milchstraße, in einen wirren Flickenteppich kleiner und kleinster Nachfolgestaaten, die alle ihre eigenen Wege gehen. Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth stellt sich die Frage, ob das Solare Imperium dazu fähig sein wird, durch den kommenden Sturm zu manövrieren, ohne Schiffbruch zu erleiden. Zum ersten Mal müssen wir uns fragen, ob wir vielleicht tatsächlich vor einer großen Zäsur stehen.


  (…) Gründe für die aktuelle Lage gibt es viele, doch lassen sie sich vor allem in den imperialen Bürgerkriegen, den Säuberungen der imperialen Spätzeit sowie in den für alle Seiten äußerst verlustreichen Feldzügen des Solaren Imperiums und seines Hochadels gegen die Ashur, die United Stars, den Free Worlds Pact und all die kleineren Nachfolgestaaten finden. Es waren diese Kriege gegen vermeintliche Feinde wie unsere Heimat Melitene, die das Imperium langsam aber stetig ausbluten ließen. All diese Konflikte haben das Solare Imperium gezwungen, seine immensen Kräfte zu verzetteln und nutzten seine militärische Schlagkraft solange ab, bis es schließlich überrascht dazu gezwungen war, auf die strategische innere Linie zurückzuweichen. Viele bis dahin treue Vasallen des Imperiums wie zum Beispiel die Welten des heutigen Toyama Remnants fanden sich so mit einem Mal alleine wieder, verlassen von ihrer einstigen Schutzmacht, während diese buchstäblich am anderen Ende der Galaxis ungeheure Ressourcen in den aberwitzigen Besiedlungswettlauf um die New Frontier (seit etwa 5440 AF) und sinnentleerte Feldzüge pumpte. So war denn vor allem der Wettlauf um die New Frontier, der den Auftakt zum Niedergang aller Beteiligten und zuletzt der gesamten Galaxis bildete. Ein Projekt dieser Größenordnung war stets nur vergleichbar mit den sechs fast schon mythischen "100.000 Worlds"-Programmen der Unions-Zeit (1944-1968 AF, 2265-2280 AF, 2700-2720 AF, 3310-3320 AF, 4205-4216 AF und das gescheiterte Programm von 4990-5000 AF), doch wo die Programme der Altvorderen die Verbreitung der Commonwealth-Zivilisation in der Galaxis zum Ziel hatten, da entwickelte sich der Wettlauf um die New Frontier und all die vielen kleineren Territorien wie den Corvus-Cluster oder den Klondike-Cluster zu einem ressourcen-fressenden, sich verselbstständigenden Monstrum, das den eigenen Schöpfern schließlich an die Gurgel sprang. Ohne den ökonomischen Rückhalt und die unnachgiebige Vision und Schaffenskraft des Commonwealth in der Hinterhand wurde aus Besiedlung schließlich Besetzung, aus Kolonisation wurde das Abstecken von Claims und aus dem Wunsch, Tausende von neuen Welten für die Zivilisation zu erschließen wurde von Tag zu Tag mehr ein Grund, an anderer Stelle Tausende von Welten zu vernachlässigen und zu verlassen.


  (…) Während also viele Abertausend Welten vom Solaren Imperium und seinen Kontrahenten ungewollt in eine zweifelhafte Freiheit entlassen wurden, wurden in der New Frontier Tausende von neuen Welten besiedelt, gesichert und versorgt. Man schlug sich auf die Brust und feierte seine Erfolge. Man erfreute sich an der Gewinnung von Neuem und vergaß die Erhaltung des Gegebenen. Dies alleine erklärt bereits den mitunter katastrophalen Zustand von Gebieten, die noch vor wenigen Jahrhunderten zu den Reichsten der Galaxis gezählt wurden. Nur dem Eingreifen von Staatenbünden wie dem Kriegsrat von Melitene ist es letztlich zu verdanken, dass in den betroffenen Gebieten, vor allem im Poverty Belt, wenigstens ein Mindestmaß an Ordnung aufrecht erhalten werden konnte. Für die großen Mächte freilich waren diese Welten vergessen. Sie waren unwichtig und vernachlässigbar. Das sollte sich rächen, denn es unterhöhlte das Fundament auf dem alles aufgebaut worden war.


  (…) Der Angriff der Spezies 447 auf den erst seit etwa 5400 AF unter exorbitanten Kosten und völliger Missachtung alter Quarantänebestimmungen der Union besiedelten Corvus-Cluster war nur ein Schlag von vielen, die dem müden, überdehnten, bis zum Zerreißen angespannten Militärapparat des Solaren Imperiums zusetzten. Der Verlust von Welten wie Galway und Prius, die im Verlauf von nur wenig mehr als einhundert Jahren zu Schmiedewelten ersten Ranges aufgebaut worden waren, schmerzte, aber es war kein Todesstoß, der da stattfand. Der Angriff war kein Schlag, der alleine dem Imperium das Genick brechen konnte. Sogar der schleichende Verlust des kompletten Corvus-Clusters mit seinen etwas über 4.000 rohstoff- und nahrungsreichen Welten hat für sich genommen dem Solaren Imperium keinen so großen Schaden zugefügt, dass es dadurch an den Rand des völligen Zusammenbruchs gekommen wäre. Nein, es war eine Kombination vieler Rückschläge von denen die Zweite Xeno-Invasion einer der Größeren war, die uns an den Scheideweg führten, an dem wir uns jetzt wiederfinden.


  (…) aus dem glorreichen Bezwinger und unangefochtenen Erben des Commonwealth wurde binnen eines kurzen Jahrhunderts ein Spieler unter vielen. Die Karten wurden neu verteilt und das Imperium ging dabei allzu oft leer aus. Andere dafür wurden zu Gewinnern. Ob es nun die Kriegsherren von Melitene, unsere Herren, waren, die der willigen Galaxis ihre Waffen feilboten oder die Bruderschaft und der Schwertorden, die den Rastlosen und Richtungslosen neue Ziele schenkten; oder ob es nun das Löwenreich Ashur war, das mit eiserner Hand eine Neue Ordnung schuf. Sie alle waren die Gewinner. Und doch haben sie etwas wichtiges verloren: Einigkeit.


  (…) und so stehen wir heute, knapp einhundert Jahre nach dem Beginn der Zweiten Xeno-Invasion vor einer Galaxis in der Aufruhr herrscht: Das berüchtigte Bündnissystem des Imperiums liegt in Trümmern, auf Zehntausenden Welten herrscht Anarchie und Spezies 447 steht immer noch vor den Toren der Kernwelten, während die Ghulîm (Spezies 3) Anfang des Jahres 5658 aus ihren angestammten Jagdgründen hervorgebrochen sind und Hunderte von Randwelten verheert haben, bevor sie bei Jericho (5670 AF) und Medusa (5671 AF) durch eine lockere Koalition aus Solarem Imperium, Schwertorden und Argent League in ihre Schranken verwiesen wurden. Besiegt sind sie jedoch noch lange nicht, wenngleich die Koalition schon längst wieder Geschichte ist.


  (…) Im Corvus-Cluster wiederum lauert weiterhin eine tödliche Gefahr. Er ist eine schwelende Wunde am offenen Herzen des Solaren Imperiums und somit aller Staaten der Inneren Sphäre; jener Inneren Sphäre, in der fast 50% der Bevölkerung der bekannten Galaxis leben und die über 65% der Produktions- und mehr als 80% der Finanzmittel des bekannten Raums verfügt. Es ist jene Innere Sphäre des besiedelten Raums, die einst das Herz des Commonwealth war und die auch weiterhin das Herz unserer Zivilisation ist. Es ist unser Herz, das in einer tödlichen Gefahr schwebt. Ob wir es wahrhaben wollen oder nicht.


  (…) Zwar haben im ersten Quartal des Jahres 5672 die Truppen des XII., XIV., XVII., XXI. und XXIII. Imperial Marine Corps und der berüchtigten LXXII. Sternenlegion "Capricorn" einen Achtungserfolg errungen und in zähem Abwehrkampf einen neuen Vormarsch von Spezies 447 gestoppt, doch kann trotz der Tatsache, dass sich die Frontlinie an der seit 5665 AF errichteten Gamma-Auffangstellung stabilisiert hat, von einer echten Konsolidierung der Lage bisher kaum eine Rede sein. Auch wenn die Frontlinien sich versteift haben und zunächst gut 190 Welten gesäubert wurden, so hat Spezies 447 bereits im vierten Quartal des Jahres 5672 AF wieder mit vorsichtigen Angriffen auf Welten am Rand der Quarantänezone begonnen, die sich angesichts der massiven Verlegung imperialer Truppen auf andere Kriegsschauplätze schnell zu einem neuen Flächenbrand ausweiten können.


  (…) Nachdem zum ersten Mal in den letzten 50 Jahren das Vordringen von Spezies 447 effektiv gestoppt worden ist und man in einem äußerst kühnen Vorstoß sogar im November 5672 AF die ehemalige Bastionswelt Chantilly (seit 5609 AF in den Händen des Feindes) erobern konnte, zeichnet sich innerhalb kürzester Zeit eine Verlagerung des Schwerpunkts zugunsten eines Konflikts mit den Ashur oder einer der anderen lokalen Mächte im Bereich der östlichen Rim Territories ab. So ist zumindest in der letzten Rede des greisen Imperators Lucius III. Aurelius von der akuten Bedrohung durch die Ashur die Rede, während die in der jüngeren Vergangenheit oft von ihm thematisierten Xeno-Feldzüge keine Rolle mehr spielen.


  (…) wurden Ende des Jahres mehrere Sternenlegionen nach Flores in den Rim Territories verlegt und halten sich dort zusammen mit mehreren Großflotten, einigen Sprungschiffen, einer ganzen Anzahl schwerer Landungsgruppen und mindestens drei Marine Corps für eine größere militärische Operation bereit. Die Lage im Corvus-Cluster hingegen deutet an, dass das Solare Imperium den Cluster als sekundären oder sogar tertiären Kriegsschauplatz ansieht und dass die Solare Kosmoralität eine Eindämmungsstrategie anstrebt. So wurde noch vor Ende 5672 AF damit begonnen, diverse Welten in einer 100 Lichtjahre breiten Todeszone am Rand des Clusters durch den gezielten Einsatz von Massenvernichtungswaffen so zu zerstören, dass sie für Spezies 447 kein lohnendes Ziel mehr darstellen. Eine solche Strategie wird umso wahrscheinlicher, als dass die Lage an an der diffusen östlichen Grenze der Quarantänezone immer verworrener wird, weil die aktuelle Stoßrichtung der Ashur-Truppen in den östlichen Rim Territories genau hierher weist. Somit ist für das laufende Jahr an der Xeno-Front nur mit einigen lokalen Gegenstößen durch die beiden im Corvus-Cluster verbliebenen Marine Corps zu rechnen. Diese Operationen werden jedoch vor allem den Zweck haben, die Stärke von Spezies 447 zu sondieren.


  (…) Der Abfall der Six Republics, die Hungeraufstände in Emperor's Call und der stete Vormarsch der Ashur-Truppen in den Rim Territories lässt frühestens im kommenden Jahr, eher jedoch für 5675 oder 5676 AF eine neue größere Operation gegen Spezies 447 erwarten, zumal Quellen aus den Mercenary-Kingdoms berichten, dass die Anwerber des Imperiums vor allem reges Interesse an Söldnern mit eigenen Raumkampfverbänden bekundet haben, anstatt wie seit Jahren üblich für den Erdkampf gegen Spezies 447 Massen an Bodentruppen anzuwerben.


  (…) Offiziellen Quellen des Melitene-Kriegsrats zufolge wurde mit dem Imperium direkt vor Veröffentlichung dieses Reports im Januar 5673 AF ein Vertrag über großzügige Lieferungen von Material aus Beständen der Galactic Armory auf Melitene geschlossen, über deren Art und Umfang allerdings bisher nur spekuliert werden kann.


  (…) wurden auf Geheiß des Kriegsrats die Verteidigungsstreitkräfte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt, während das Solare Imperium weiterhin massive Truppenbewegungen im Bereich der östlichen Rim Territories durchführt und seine Klientelstaaten dazu aufgefordert hat, weitere Truppenkontingente zur Verstärkung in Bereitstellungsräume im Perseus-Arm zu entsenden. Das Ziel der sich vor unseren Augen entfaltenden riesigen Militäroperation bleibt allerdings weiterhin im Nebel des Krieges verborgen, denn die Offiziellen des Kriegsrates schweigen sich weiterhin aus. Es bleibt uns einfachen Menschen wohl nur, den kommenden großen Schlagabtausch des Jahres 5673 AF abzuwarten und Reisende wie auch Handelskapitäne weiterhin eindringlich davor zu warnen, den Bereich randwärts einer Linie Sardis-Perseus-Gileath ausdrücklich zu meiden und vor einem geplanten Flug in die randwärtigen Regionen bei den Verteidigungsstreitkräften den jeweils aktuellen Statusbericht für die angeflogenen Sektoren abzurufen.


  (…) sind Ashur-Truppen in der direkten Nähe von Flores entdeckt worden. Die im schwer befestigten Flores-System stationierten solaren Verbände machten gemäß unserer Quelle bisher keine Anstalten, die an Großkampfschiffen zahlenmäßig weit unterlegene Formation anzugreifen.


  (…) ist der gesamte Bereich von Emperor's Own komplett abgeriegelt worden. Dem Vernehmen nach werden auf Aurelius VII. Gespräche zwischen dem Imperator selbst und einer unbekannten hochrangigen Delegation geführt. Mit wem das Solare Imperium hier "Auge in Auge" verhandelt, ist bisher nicht bekannt.


  (…) wurde uns noch direkt vor der Drucklegung von einem unserer freien Informanten mitgeteilt, dass eine Verlegung großer Tributeinheiten aus den Bereitstellungsräumen in den Bereich der östlichen Quarantänezone um Borgia begonnen hat.


  (…) ist es in den Six Republics zu mehreren großen Volksaufständen gekommen. Es wird zudem berichtet, dass zum Jahreswechsel die Kontrakte einiger großer Söldnerkompanien aus den Mercenary-Kingdoms abgelaufen sind, ohne verlängert zu werden. Dies betrifft unter anderem die seit einigen Jahrzehnten für die Six Republics auf Grenzwacht stehenden Condottieri di Spirito Santo, welche sich nun auf dem Rückweg in die Kingdoms befinden und eine gefährliche Lücke im Arsenal von Gouverneur Manchi hinterlässt, der sich deshalb nur noch mit Mühe auf einigen eher unwichtigen Welten des Serenissima-Clusters halten kann, während zeitgleich die Ashur den Verfall der imperialen Macht im Cluster erfolgreich genutzt haben, um nach heftigen Kämpfen Sforza zu besetzen.


  (…) wird von verschiedenen Quellen über die massenhafte Fertigstellung neuer Einheiten durch die VFY fabuliert. Die Venerean Fleet Yards gelten zwar als die mitunter größte terrestrische Werftanlage für mittlere und große Schiffsklassen im Solaren Imperium, doch ist gerade der Ausstoß an Großraumern wie der Gladius- und der weitaus größeren Emperor-Klasse für einige Kommentatoren ein ganz deutliches Zeichen für einen Paradigmenwechsel in der höheren Kosmoralität, die in den letzten beiden 5-Jahres-Plänen stets eine restriktive Politik gegenüber dem Erwerb von Großkampfeinheiten verfolgt hat und nach den überaus verlustreichen Kriegen gegen die United Stars eine auf Massen kleinerer, hoch-mobiler Schiffe wie den Zerstörern der Pilum-Klasse ausgerichtete Strategie zu bevorzugen schien, um den dringend benötigten Geleitschutz in den Bereich der New Frontier sicherstellen zu können.


  (…) wurden bei der jüngsten Pressekonferenz des Imperialen Flottenbeschaffungsamtes eher gegenteilige Töne angeschlagen, so dass Gerüchte nicht verstummen wollen, dass die auf der Venus fertiggestellten Schiffe gar nicht für das Arsenal der Flotte bestimmt sind, sondern direkt an die Solare Prätorianergarde ausgeliefert wurden. Damit würde die Garde zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert wieder im großen Stil ihre veraltete, aber in einem überaus exzellenten Erhaltungszustand befindliche Flotte modernisieren.


  (…) wird seit Ende Januar über ungewöhnliche Truppenbewegungen an der Ashur-Grenze, vor allem im Bereich von Deserti im Poverty Belt, berichtet. Welcher Art diese Bewegungen sind, konnte von den betreffenden Handelspiloten nicht näher spezifiziert werden. Es wird jedoch davon berichtet, dass eine große Anzahl Schiffe, die diesen Bereich auf dem Weg zur Forge passieren wollten, als verschollen gelten.


  (…) ist die sogenannte Capricorn-Legion (LXXII.) dem Vernehmen nach gegen Ende Januar von allen ihren bisherigen Pflichten entbunden und in den Bereich der Quarantänezone verlegt. Damit wird der Ashur-Grenze eine weitere Einheit von beträchtlichem Kampfwert entzogen. Welche Aufgaben die LXXII. Legion in der Quarantänezone übernehmen soll, ist bisher unklar.


  (…) sind Tributeinheiten aus den Grand Tribes in einen Streik getreten, nachdem der Kontakt mit ihren Heimatwelten seit einigen Monaten abgebrochen ist. Bisher ist es unabhängigen Quellen zufolge auch mit Kurierschiffen nicht gelungen, die Verbindung zu den randwärtigen Welten der Tribes wieder herzustellen und jeglicher interstellarer Handel im randwärtigen Bereich der Tribe Nations ist zum Erliegen gekommen. Der Große Rat auf Black Hills hat unseren Quellen zufolge durch seinen Sprecher Custer Hawke den nationalen Notstand ausrufen lassen und verhandelt mit dem Solaren Imperium über eine sofortige Rückkehr ihrer Truppen nach Hause. Es wurde in diesem Zusammenhang sogar davon berichtet, dass mit Emissären der traditionell verfeindeten Ashur über ein Passieren ihres Territoriums verhandelt wurde, um den Rückzug so schnell wie möglich durchführen zu können. Nähere Informationen liegen uns allerdings zur Zeit nicht vor.


  (…) stellte der Free Worlds Pact seinen neuesten Mehrzweckjäger der Black-Corsair-II-Klasse der breiten Öffentlichkeit vor. Der Jäger wird von Konstrukteuren bereits als erster "echter" Nachfolger der Corsairs des United Commonwealth gehandelt, deren bewährte Bauform seit dem Fall der Union als Waffenplattform in den meisten Nachfolgestaaten ihren Dienst versieht. Die Black-Corsair-II-Klasse sticht vor allem durch ihr puristisches Design und ihre Eignung als CS-Buster (CS = Capital Ships = Großraumschiffe; Anm. der Redaktion) hervor und wird in den kommenden Monaten in die Serienfertigung gehen. Kommentatoren sind der Meinung, dass damit der indirekte Rüstungswettlauf zwischen FWP und Melitene in eine neue Runde geht. Melitene – als Zulieferer des Solaren Imperiums – war vor zwanzig Jahren ins öffentliche Interesse gerückt, weil es mit der Trior-Klasse einen Abfangjäger zur Verfügung stellte, der dem Black-Corsair-Design der Mark-I-Klasse im 1:1-Raumkampf deutlich überlegen war.


  (…) hat Archon Aldous Zahn Anfang Februar noch einmal knapp die Wahlen im Kriegsrat für sich entscheiden können und verbleibt im Amt. Für seine vierte Amtszeit plant Zahn, der sich einer starken Opposition unter einem bis dato fast unbekannten Magnaten namens Solomon Vicious gegenüber sieht, vor allem eine Intensivierung der Zusammenarbeit mit dem Solaren Imperium und weitere Aktivitäten gegen Schmugglerringe und andere kriminelle Netzwerke. Darüber hinaus wird von Plänen berichtet, durch den gezielten Kauf von Rohstoffwelten und den Erwerb von Konzessionen im Bereich der imperialen New Frontier die Versorgung Melitenes mit Rohstoffen für die nächsten ein bis zwei Jahrhunderte sicherzustellen.


  (…) erreichen uns von Shye Gerüchte über eine Order für den Neubau eines Sprungschiffs. Wer das Sprungschiff geordert hat und wann konkret mit dem Bau begonnen werden soll, wurde jedoch nicht bekannt.
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  Lernmaterial über die moderne Geschichte der Galaxis (Teil 1: Die Unions-Ära) anhand von ausgewählten Textpassagen aus zeitgenössischen Quellen. Professor Dr. Anne-Catherine Lodwig (Hrsg.) vom Institut für Interstellare Geschichte der Royal University of Cascadia. Datei mit vereinfachtem Übungsmaterial für Erstsemester-Studenten. Quellen-Verzeichnis als separate Datei verfügbar. Quellen-Stand: 5670 AF. Eine gedruckte Version liegt unter der Signatur ALR-C 12782/12 in der Zentralbibliothek der Universität aus.


  


  (Aus dem Vorwort:) Beinahe fünf Jahrtausende waren seit seiner Gründung vergangen, als das riesige heterogene Staatsgebilde des United Commonwealth endgültig zerfiel. Was für den größten Teil der Menschheit über viele Jahrhunderte und sogar Jahrtausende hinweg als United Commonwealth, als UC, als UCom, als Big U oder Big C oder ganz schlicht als das legendäre und fast mythische, das alles überschattende Terra eine Heimat und einen sicheren Hafen gebildet hatte, war mit einem Mal nicht mehr. Wie es zu seinem Untergang gekommen ist und wo dieses galaxie-umspannende Reich seinen Ursprung nahm, das mögen einige der beigefügten Quellen oberflächlich beleuchten; die Tragik und das Drama seines Niedergangs freilich können sie nur unvollständig vermitteln. Das Commonwealth hat uns zu den Sternen geführt, es hat uns zu dem gemacht, was wir sind, es hat uns als Sternfahrer neu definiert und uns unendlich viel geschenkt. Es war das, was uns vorantrieb; das, worauf wir uns auch in der größten Not stützen konnten. Es war immer bei uns und mit einem Mal war es fort. Das zu erkennen erlaubt uns erst zu verstehen, warum auf Welten wie Blake bis heute die Menschen Trauerkleidung tragen. Sie haben erkannt, was wir wirklich verloren haben: Den Urgrund und die Wurzel unserer Identität.


  (…) wurde etwa im Jahr 285 "after the Founding" (AF) – also lange nach der eigentlichen Gründung des United Commonwealth eine vereinheitlichte Zeitrechnung eingeführt, die sich an der bisherigen Standardzeitrechnung Terras anlehnte, aber die bisherige religiöse Komponente herausnahm.


  Auf jenes Schicksalsjahr 285 AF fällt der unter dem Eindruck des Erstkontaktes mit einer Xeno-Spezies zustande gekommene Zusammenschluss der fünf letzten großen Blöcke Terras unter dem Banner des bereits mehrere einige Jahrhunderte existierenden, ersten United Commonwealth, das von Zeitgenossen und Historikern oft als Corporate Commonwealth bezeichnet wird.


  Afrikanische Konföderation, Vereinigte Staaten von Eurasien, das Corporate Commonwealth und die Amerikanische Liga schufen zusammen mit den Resten des zerschmetterten Konzernblocks das zweite United Commonwealth als erste echte Weltregierung, nachdem die New United Nations gegen Ende des ersten Jahrhunderts am 1. Interstellaren Krieg mangels Handlungsfähigkeit zerbrochen waren.


  (…) im Corporate Commonwealth hatte vor allem das Haus Wellington, basierend auf dem überaus großen kommerziellen Erfolg des Wellington-Konzerns, die Zügel in der Hand. Von Thomas Wellington gegründet, stach der Wellington-Konzern vor allem durch seinen Willen zu Innovation und seine Bereitschaft zu zukunftsweisenden Risikoinvestments hervor. Unter Thomas Wellington wurden solche Unternehmen wie Black Knight Industries mit ihrer Tochter Grid Inc. (die den Grid Core und die ersten massentauglichen Neuralschnittstellen entwickelten), Silver Hawk Investments (die maßgeblich den ersten Skyhook finanzierten), Fuchida Cybernetics und Artemis Arms zu Weltmarktführern. Als dann am Anfang des 22sten Jahrhunderts alter Zeitrechnung auf die Bildung der großen Blocknationen eine desolate Phase folgte, in der sich die ersten internationalen Keiretsu und Megakonzerne ihre eigenen Territorien aus den Blockstaaten heraus sprengten, war es Wellington's Sohn Michael, der den Megakonzern in die Exterritorialität und Souveränität führte. Michael Wellington allerdings einen Sonderweg: Anstatt die Idee des Nationalstaats aufzugeben, strebte er schon in der frühesten Anfangszeit des Corporate Commonwealth so etwas wie die Bildung eines neuen Nationalstaat mit föderalem Grundmuster an. Das Gebiet des Wellington Konzerns firmierte in jener Zeit für wenige Jahre als Wellington-Greenbaum-Pact, wurde dann aber in einer in Edinburgh aufgesetzten Gründungsakte (im späteren Jahr 1 AF) als United Commonwealth auf eine neue Verfassungsbasis gestellt, nachdem dem Pact mehrere vormals souveräne Kleinstaaten beitreten wollten, um sich vor militärischer Okkupation durch einen der entstehenden Großblöcke zu schützen. Anders als die meisten anderen Mitglieder des Konzernblocks (zu dem das Commonwealth lange Zeit gezählt wurde) war das Haus Wellington nicht bereit, die Idee der New United Nations aufzugeben, die sich bereits Ende des 21sten Jahrhunderts alter Zeitrechnung als Zukunftsvision herauskristallisiert hatte, aber nicht vor dem 22sten Jahrhundert realisiert worden war, weil die geballte Macht der Konzerne dem Gedanken einer ordnenden, weltweiten Instanz skeptisch gegenüber stand.


  (…) Michael Wellingtons überaus vorsichtige und gekonnte Federführung schuf so zunächst aus dem Wellington-Greenbaum-Pact das Corporate Commonwealth, das sich dann maßgeblich an der Gründung der New United Nations beteiligte und den Amtssitz der N-UN in Genf, unmittelbar am Wellington-Konzernsitz, unter seinen wohlwollenden Schutz stellte.


  (…) Kolonisation des Sonnensystems außerhalb des Terra-Luna-Systems wurde vor allem vom Wellington-Konzern und seinem nationalstaatlichen Arm, dem Corporate Commonwealth, angeführt. So besiedelten gegen Mitte des 22sten Jahrhunderts alter Zeit die ersten Menschen den Mars, nachdem es bedingt durch mehrere größere Konflikte zwischen den Blöcken im Terra-Luna-System für beinahe ein halbes Jahrhundert so gut wie keine Raumfahrtbemühungen außerhalb des Erdorbits (Raumfabriken und Skyhooks) mehr gegeben hatte.


  (…) kommt es zum Ausbruch des 1. Interplanetaren Krieges als die Afrikanische Konföderation und der wenige Jahre später erloschene Block der Nord-Asiatischen Konföderation mit allen Mitteln um Ganymed kämpfen. Es folgt mehr als ein Jahrhundert andauernder Konflikte, in denen das Corporate Commonwealth mehrfach als Waffenlieferant, aber auch als Vermittler auftritt. Erst im 9. Interplanetaren Krieg schließlich greift das inzwischen aus dem Konzernblock heraus stechende erste Commonwealth zugunsten der stark unterlegenen Vereinigten Staaten von Eurasien ein, als Truppen des totalitären Fencox-Konzerns zivile eurasische Kolonien auf dem Merkur attackieren und unter den dortigen Minenarbeitern ein Massaker anrichten.


  (…) Allison Moriarty und Chuck Nara entwickeln im Red Canyon Lab auf dem Mars unter der Federführung von Artemis Arms auf der Basis von Hagen's Drittem Theorem den Prototypen eines Sprungantriebes. In der Phobos-Bahn wird schließlich im Jahre 174 AF der erste Prototyp getestet. Es gelingt dem Schiff Argo im dritten Anlauf der erste von Menschen durchgeführte Raumsprung. Auch wenn man dabei nur eine Strecke von etwas über 100.000 Kilometern überbrückt, so stößt man damit für die gesamte Menschheit das Tor zu den Sternen auf. Die Argo wird als Prototyp einer ganzen Flotte zukünftiger neuer Raumfahrzeuge im Verlaufe des Jahres sechs weitere Testsprünge absolvieren, bevor sie bei einem siebten Sprung schließlich spurlos verschwindet. Ihr Wrack wird erst im Jahr 567 AF unweit von Blake treibend wiedergefunden.


  (…) erlebt die interplanetare und die interstellare Raumfahrt einen rapiden Zuwachs, der in einen regelrechten Boom übergeht, als der Moriarty-Nara-Sprungantrieb (MN-Antrieb) auf Initiative des Hauses Wellington, des Corporate Commonwealth und der N-UN zum frei verfügbaren Gemeingut der Menschheit erklärt wird. Artemis Arms bleibt dennoch lange der unangefochtene Technologieführer für interstellare Raumfahrt. In der interplanetaren Raumfahrt setzen sich damals schon vergleichsweise langsame, dafür aber kostengünstige Massentransportmittel wie Sonnensegler und schwache Ionenantriebe durch. Auch das auf den komplexen Wechselwirkungen der interplanetaren Gravitation basierende Interplanetare Transportnetz wird in dieser Zeit etabliert. Mit dem Aufbau einer Basis auf dem Pluto-Mond Charon erreicht man 212 AF die äußersten Grenzen des Sonnensystems. 218 AF kommt es nach der Gründung der ersten interstellaren Kolonie durch das ultrakonservative Pearson-Konglomerat zu dem merkwürdigen Konflikt, der als 1. Interstellarer Krieg in die Geschichte eingehen soll. Das Pearson-Konglomerat hatte sich an der Spitze des gleichnamigen Konzernverbundes mit ihrem mit einem modifizierten MN-Antrieb ausgestatteten Schiff Explorer über das N-UN-Moratorium bezüglich der Aussetzung der Besiedelung des Interstellaren Raumes hinweggesetzt, das besagte, dass erst ab 225 AF und nur nach Autorisierung der N-UN mit einer Besiedelung des interstellaren Raums begonnen werden solle, um den Sprung zu den Sternen nicht in neuen Blockbildungen und Machtintrigen gipfeln zu lassen. Genau das aber geschah in den folgenden Jahren.


  Nachdem die Voyager, das Flaggschiff einer ganzen Flotte von kleinen Sprungschiffen, die von Artemis Arms und Black Knight finanziert worden waren, im Jahre 213 AF einen Test-Sprung nach Alpha Centauri geschafft hatte, galten die horrend teuren MN-Antriebe als voll diensttauglich.


  (…) begannen Truppen der Amerikanischen Liga mit einem konzertierten Angriff auf terrestrische und interplanetare Besitzungen des Pearson-Konglomerats, nachdem das Konglomerat sich über das N-UN-Moratorium hinweg setzte. Andere Blöcke verhielten sich neutral, wieder andere stellten sich offen auf die Seite des Konglomerats, so dass der Konflikt sich schnell zur Zerreißprobe für die N-UN entwickelte.


  220 AF wurde schließlich die Kolonie auf Vega von einem Sprungschiff der Amerikanischen Liga mit eben jenen Massenvernichtungswaffen zerstört, die von der N-UN nur wenige Jahre zuvor im interstellaren Raum verboten worden waren. Obwohl die N-UN eine Resolution gegen den weiteren Fortgang des Konfliktes verfasste, ging das Morden in der Folge weiter, als das unterlegene Konglomerat begann, den Krieg in Form von Terror und Guerilla weiter zu führen. Der Konflikt endete erst, als die N-UN 223 AF in einer tumultartigen Notsitzung das Moratorium verfrüht aufhob und die Blockstaaten überstürzt mit der Kolonisation begannen. Die unmittelbare Folge der „wilden“, völlig unkoordinierten Besiedelung waren Fiaskos wie die gescheiterten ersten Orion-Kolonien und das in einem Meer aus Blut ertränkte Experiment der Centauri Republic, die in den 100 Tagen Ihrer Existenz der erste stellare Nationalstaat war.


  (...) kommt es in den drei folgenden Jahrzehnten aufgrund der Kolonisation zu schweren Konflikten, in denen die N-UN immer weniger Herr der Situation bleibt. Gegen 255 AF lösen sich die kläglichen Reste der N-UN in einem Protestentschluss nach Ausbruch des 4. Interstellaren Krieges und dem Sirius-Massaker auf. Der Wellington-Konzern beginnt zum selben Zeitpunkt, sich massiv aus den kriegsführenden Nationen zurückzuziehen und die eigenen Konzerntruppen zu verstärken.


  (…) war die Voyager 252 AF nach einem Langstreckenflug von mehr als 500 Parsec auf ein unbekanntes Schiff gestoßen. Das fremde Schiff allerdings verweigerte jeden Kontakt und ging auf Überlichtgeschwindigkeit. Eine sofortige Verfolgung zwecks Kontaktaufnahme war dem Sprungschiff aufgrund der technischen Beschränkungen des Moriarty-Nara-Sprungantriebs nicht möglich. Der Erstkontakt wird von den terranischen Medien als Hoax aufgefasst und trifft auf wenig Interesse, zumal etwa zur selben Zeit der 8. Interstellare Krieg zum ersten Mal seit langer Zeit zu kriegerischen Handlungen auf der Erde führt, als Fencox-Truppen mehrere eurasische Industriekomplexe besetzen, um den letzten Widerstand der im Kolonialkrieg völlig marginalisierten, militärisch und wirtschaftlich massiv angeschlagenen Eurasier zu brechen.


  (…) bis 259 AF zieht sich das Corporate Commonwealth aus allen internationalen Gremien zurück und nimmt noch stärkere isolationistische Züge an. Artemis Arms beginnt im Mars-Orbit mit dem Bau einer Reihe von schwer bewaffneten Schiffen, die von den anderen Blöcken (das Corporate Commonwealth ist inzwischen durch geschickte Diplomatie zur anerkannten Blocknation aufgestiegen) mit Misstrauen beäugt werden. Als dem Corporate Commonwealth im Jahre 270 AF nach der Fertigstellung der Artemis, des Größten bis dahin gebauten Sprungschiffs, trotz ihrer Neutralität Kriegstreiberei unterstellt wird, geht Edward Wellington in die Offensive. Er erklärt der Weltöffentlichkeit, dass nach dem Erstkontakt im Jahre 252 AF noch drei weitere Kontakte zwischen Schiffen des Commonwealth und der unbekannten Spezies 2 stattgefunden haben und dass alle drei Kontakte kriegerischer Art gewesen seien.


  (…) 275 AF kommt es zu einem ersten Angriff von Spezies 2 auf die neu errichtete Vega-Kolonie. Sprungschiffe des Wellington-Konzerns und des Corporate Commonwealth greifen ein und schaffen es unter hohen Verlusten eines der Caldeen-Schiffe kampfunfähig zu schießen. Es kommt zwischen den beiden Überlebenden der Caldeen-Mannschaft und den Vertretern der Blockstaaten nur eine Woche später im Red Canyon Lab zu Verhandlungen, die zur Überraschung der Öffentlichkeit im Jahr 277 AF mit der bedingungslosen Freilassung der Gefangenen enden. In den folgenden Jahren herrscht im terranischen Raum völlig unerwartet ein von den Blockstaaten erzwungener Burgfrieden und es kommt 285 AF zu einem Zusammenschluss der Blöcke und der verbliebenen unabhängigen Nationen zum zweiten, erweiterten United Commonwealth, nachdem das Haus Wellington Konzern und Staat soweit wie möglich entflechtet hat.


  Warum auf der Basis des Corporate Commonwealth das United Commonwealth entstanden ist und man nicht die gescheiterten N-UN wiederbelebt hat, liegt im Dunkel der Vergangenheit verborgen. Man weiß lediglich, dass Commander C'Len'h (einer der beiden freigelassenen Caldeen) sich bei den ersten freien Verhandlungen mit den vereinigten Terranern im Jahre 288 AF auf Sirius erst dazu bereit fand, die Verhandlungen fortzusetzen, als Thomas Jefferson Wellington, der die Unions-Delegation im Red Canyon geleitet hatte, eintraf.


  (…) im Vertrag von Sirius (290 AF) gegenseitig an und beschließen genau abgesteckte Siedlungsgrenzen. Hierbei wird klar, dass sich die verwendete Raumfahrttechnik von Caldeen und Terranern mitnichten so stark unterscheidet wie zunächst von Forschern beider Seiten vermutet wurde. Unter der Vermittlung von Commander C'len'h wird ein Austausch der Technologien beschlossen, der jedoch abrupt abbricht, als die Caldeen ohne weiteren Kommentar ihre Grenzen schließen und alle Bürger des Commonwealth ausweisen.


  (…) erst 345 AF wird klar, dass die Caldeen sich abgeschottet haben, weil sie von einer bisher unbekannten Raummacht bedroht werden: Den Ghulîm. 350 AF gibt Botschafter C'len'h zu, dass die Caldeen bereits zu Beginn der Verhandlungen mit den Terranern unter starkem Druck durch die Ghulîm standen und bereits aus diesem Grunde nicht dazu fähig gewesen wären, einen ernsthaften Krieg gegen die Terraner zu führen. Der Technologieaustausch mit den Terranern muss daher in diesem Kontext als Aufrüstungsmaßnahme gesehen werden. Wie C'len'h später erläutert hat, ging es den Caldeen primär darum, einen Bündnispartner aufzubauen, der den Ghulîm gewachsen sein könnte.


  Als das diplomatische Manöver der Caldeen erkennbar wird, wird von einigen Mitgliedern des Unions-Rates gefordert, den Vertrag von 290 AF zu ignorieren und dem steigenden Bevölkerungsdruck nachzugeben, der die Terraner zu Milliarden ins All drängen lässt.


  (…) 362 AF Schiffe des United Commonwealth sind im Yangra-System auf ein schweres Sklavenschiff der Ghulîm getroffen. Die Ghulîm (als Spezies 3 deklariert), überfallen in den folgenden Jahren mehrfach Kolonien im Grenzbereich zu den Caldeen. Es kommt zugleich zur ersten Aufnahme von Caldeen-Flüchtlingen, die sich von ihrem zerfallenden Staatsgebilde lossagen und innerhalb der terranischen Grenzen Schutz suchen. Allerdings wird durch Yangra und mehrere weitere Schlachten schnell klar, dass auch die durch den Technologietransfer und eigene Innovationswellen gestärkte terranische Technologie den Ghulîm noch immer weit unterlegen ist.


  (…) C'len'h trifft 367 AF auf dem Mars ein und übergibt Thomas J. Wellington den legendären Datenkern 1. Es handelt sich dabei um einen Splitter des im Jahre 361 AF beim Angriff der Ghulîm zerstörten zentralen Datenkerns auf Caldaron, der Heimatwelt der Caldeen. Unter der Vermittlung von Thomas J. Wellington, inzwischen zum First Lord des Commonwealth gewählt (365 AF), erklärt das United Commonwealth den Ghulîm nun offiziell den Krieg und schließt ein Beistandsabkommen mit den zerrütteten Caldeen. Abermillionen von Caldeen-Flüchtlingen schwemmen über die Grenzen in den terranischen Raum.


  (…) 394 AF wird nach einem langen Kriegszug gegen die Ghulîm in der 4. Schlacht von Caldaron der Kern ihrer Invasionsflotte vernichtet und die verwüstete Heimatwelt der Caldeen befreit. Bis 450 AF gelingt es den Terranern durch die Kombination ihrer Technologien mit dem, was Datenkern 1 ihnen zur Verfügung gestellt hat, eine Vertreibung der letzten Ghulîm aus dem Bereich des Caldeen-Raums zu erreichen. 458 AF endet der Krieg mit den Ghulîm offiziell, da seit mehr als einem Jahr kein Feindschiff mehr gesichtet worden ist; wie sich später herausstellt, sind die Ghulîm jedoch keinesfalls besiegt worden, sondern zogen lediglich im Zyklus ihrer üblichen Wanderungsbewegungen weiter.


  Für die Caldeen allerdings kommt das Ende des Krieges zu spät. Die Reste ihres Staates haben bis zu diesem Zeitpunkt aufgehört, als eigene Raummacht zu existieren. Sie schließen sich 460 AF durch einen Beschluss ihrer Clansoberhäupter offiziell dem United Commonwealth an. 460 AF wird somit durch die Deklaration von Caldaron das dritte United Commonwealth begründet. Im Laufe der nächsten Jahrtausende werden sich Hunderte, ja, Tausende weitere Völker unter dieser Zentralregierung vereinen. Die Caldeen werden jedoch bis zuletzt als Gründungsmitglied neben den Terranern eine herausragende Rolle einnehmen.


  (…) wird Sorrow 722 AF von Prospektoren des Black Knight-Konzerns entdeckt. Die rohstoffreiche Welt wird zunächst vom Wellington-Konzern vereinnahmt, etwa ein Jahrhundert später aber an die Schatten, den psionischen Geheimdienst des Commonwealth, übergeben. Etwa seit 600 AF kommt es (möglicherweise durch Vermischung mit den Caldeen) zu immer häufiger auftretenden genetischen Mutationen unter den Kolonisten der Randgebiete. Vor allem auf Welten wie Caldaron und Alistair werden bereits unter den zweiten oder dritten Generationen der Siedler psionische Fähigkeiten entdeckt, die zwar immer noch eine Seltenheit bleiben, allerdings so häufig sind, dass die Existenz von Psionik nicht mehr zu leugnen ist.


  (…) beschließt der Unions-Rat 1020 AF die Schaffung eines konsistenten Staatsgebietes durch die forcierte Besiedlung jenes begrenzten Raumbereiches, den wir heute als The Cradle kennen. 1039 AF wird von Unions-Forschern im randwärtigen Raum eine Spezies entdeckt, die sich als ausgesprochen aggressiv erweist und jeden Kontakt verweigert. Spezies 447 tritt in den darauf folgenden Jahrhunderten kaum in Erscheinung, da der randwärtige Bereich der Galaxie für die aktuellen Siedlungsprojekte des Commonwealth uninteressant ist. Man wendet sich statt dessen in Richtung des galaktischen Kerns und des Perseus-Arms.


  (…) 1944 AF wird aufgrund der akuten Überbevölkerung der meisten sogenannten Kernwelten und der weiter extrem hohen Fruchtbarkeit der Terraner der Beschluss gefasst, das erste der mythischen "100.000 Worlds"-Programme in die Tat umzusetzen.


  (…) Man stelle sich vor, dass man beschließt, in weniger als 25 Jahren mindestens 100.000 Welten zu besiedeln. Was bereits gigantomanisch klingt, ist in Wirklichkeit eine Aufgabe, die jenseits von allem liegt, was die Menschheit bisher je geleistet hat. Es bedeutet, dass man jeden einzelnen Tag 10 bis 11 Welten besiedeln muss. Alle zwei Stunden muss eine neue Welt in die Charta der Commonwealth-Welten aufgenommen werden. Eine Aufgabe, an der man als Raummacht entweder wächst oder scheitert. Das United Commonwealth und mit ihm die Menschheit ist daran gewachsen.


  (…) wird die unvorstellbare Zahl von 52 Milliarden Individuen über einen Verlauf von 25 Jahren zu neuen Welten transportiert, auf denen sie heimisch werden sollen. 52 Milliarden Siedler wollen versorgt werden, wollen sich in Sicherheit wiegen, wollen ihr Glück finden. 52 Milliarden; und das ist nur die erste Welle des ersten und zugleich kleinsten dieser Programme. Weitere Wellen folgen und ganze Kernwelten, auf denen sich die Menschen drängen, werden förmlich leergefegt. Insgesamt wird man bis 1968 AF mit allem was man an Schiffsraum hat weit über 200 Milliarden Menschen zu den Kolonien verfrachtet haben. Damit sind in diesen Jahren beinahe 80% der Bevölkerung des Commonwealth zu neuen Welten umgesiedelt worden. Ein Prozentsatz, der kaum vorstellbar ist und nur noch dadurch übertroffen wird, dass man trotz einer inzwischen chronischen Überbevölkerung auf den alten Zentralwelten sogar Klonprogramme auflegen muss, um der Nachfrage der Kolonien überhaupt gerecht werden zu können.


  (…) Terra ist heute ein leerer Ort geworden. Wo einmal 70 Milliarden Menschen lebten, leben jetzt, nachdem wir in Genf verfrüht den Abschluss unseres großen Unternehmens feiern dürfen, nur noch 2 Milliarden; mit fallender Tendenz. Die Erde des Jahres 1968 ist eine Brache, die langsam zu der Schönheit zurückfindet, die sie einmal besessen hat. Gestern noch bin ich über die riesigen Wohntürme Eurasiens geflogen, heute habe ich schon das Gefühl, dass sich die Natur holt, was wir ihr vor so langer Zeit entrissen haben. Es ist, als erwache die Natur aus einem Winterschlaf, in dem sie die Unbilden des menschlichen Aufstiegs durchwettert hat.


  (…) folgten weitere Programme. Von 1944 bis 1968 hatte man vor allem den kernwärtigen Bereich der Cradle besiedelt, hatte sich des Perseus-Arms angenommen und sich darum bemüht, jedes noch so lebensfeindliche System in diesen Bereichen zu besiedeln und für die Union nutzbar zu machen. Die späteren "100.000 Worlds"-Programme (2265-2280 AF, 2700-2720 AF, 3310-3320 AF, 4205-4216 AF, 4990-5000 AF) hatten andere Ziele, erweiterten nicht mehr so systematisch den Bereich des Commonwealth, sondern hatten es vor allem bei den jüngsten Projekten (insbesondere beim letzten, leider gescheiterten Projekt) unverhohlen zum Ziel, die Galaxis dem Menschen Untertan zu machen. Sie waren eine Kriegsführung mit anderen Mitteln; sie waren manifestierter Expansionsdrang. Dadurch erzwangen sie eine Reaktion. Diese Reaktion nahm erst langsam, dann immer schneller ihren Anfang. Wir nennen Sie heute in der Forschung „Zivilisatorische Entropie“: Die Galaxis saugte die immer weiter expandierende Menschheit auf, assimilierte sie, ließ sie wie zu wenig Butter auf zu viel Brot wirken, zerrieb sie zwischen den Mühlen der Zeit und wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt, um sie in Sternenstaub und verblassende Erinnerungen zu verwandeln. So ging es still und leise vor sich, bis, ja, bis eine Katastrophe die verstreute Menschheit abrupt an den Rand des Unterganges brachte:


  Spezies 447, die von der schnell expandierenden Menschheit lange weitgehend ignoriert worden war, trat aus dem Schatten. Man war im Jahre 3312 AF wieder während der Erkundung des Corvus-Clusters auf sie getroffen und stellte mit einiger Überraschung fest, dass sie keinesfalls an einer friedlichen Koexistenz interessiert war. Im Jahr 3800 AF begann sie vielmehr mit gezielten Angriffen gegen die Außenterritorien des Commonwealth. Vor allem im Randbereich des Corvus-Clusters (den zu besiedeln man nach dem Verlust mehrerer Siedlungsschiffe während des 3310er-Programms auf unbestimmte Zeit verschoben hatte) kam es zu immer stärkeren Angriffen, je aggressiver das Commonwealth auf vorhergehende Angriffe reagiert hatte.


  Die sich aufschaukelnde Situation mündete letzten Endes in einem konzertierten Überfall entlang der gesamten Grenze zum Corvus-Cluster. Hunderte von Welten gingen in der Zeit zwischen 3800 und 3830 verloren, einige davon teilweise mehrfach. Es gelang der durch die immer größeren Strecken innerhalb des Commonwealth behinderten Commonwealth-Flotte kaum noch, der Situation Herr zu werden, doch kam es zu einer echten, akuten Verschärfung der Lage erst im Jahr 3835. Die Xenos der Spezies 447 begannen in diesem Jahr mit einem gezielten Stoß aus der von ihnen besetzten Zone tief in den Raum der Kernwelten. 3837 schließlich wurden mehrere große Flotten der Xenos im Bereich um das heutige Borgia-System entdeckt. Es kam daraufhin in dem System zu einer mehrwöchigen, massiven Raumschlacht, bei der das United Commonwealth schlussendlich unterlag. Tausende von Schiffen gingen in dieser Schlacht und den folgenden Abwehrgefechten verloren. Ein volles Jahr lang verbrachte man nun bis 3838 damit, die immer aggressiver vorrückenden Xenos mit allem, was man aufbieten konnte, aufzuhalten. Tausende von Kolonien mussten deshalb in jener Zeit in den Randbereichen des terranischen Raumes aufgegeben oder sich selbst überlassen werden. Als schließlich Anfang 3838 die ersten Vorhuteinheiten der Xenos das Gaelen-System erreichten und sich zeigte, dass die Xenos sich von hier aus gegen Sol selbst wenden würden, beschloss man eine Entscheidungsschlacht zu erzwingen, indem man sich die Tatsache nutzbar machte, dass der Feind sich stets auf größere Truppenkontingente fokussierte. Mit allem was man noch hatte, schaffte man Milliarden von Soldaten nach Gaelen IV. und legte damit auf dieser Welt einen Köder aus, den die Xenos nur zu gerne schlucken würden.


  Und ja, sie schluckten ihn. Milliarden sind während der gut zwei Jahre währenden Schlacht gefallen, verhungert, verschollen, verschleppt. Viele Milliarden mehr sind verstümmelt oder verletzt worden. Alles, um die Wiege der Menschheit zu retten. Diese große Zäsur wäre vermutlich noch über das Jahr 3840 hinausgegangen, hätte die Menschheit Jahr um Jahr weiter ausgelaugt, weiter ihre Jugend und ihre besten Krieger verschlungen, sie weiter und weiter ausgeblutet, wenn nicht 3840 etwas passiert wäre, das alles änderte. Gaelen IV. brachte ein Ende und einen Neuanfang. Im Orbit der Welt kam es Mitte des Jahres zur großen, entscheidenden Schlacht. Man zog alles zusammen, was man noch entbehren konnte, brachte so viel Schiffe, Männer und Material herbei wie nur möglich und schaffte dann doch inmitten des Infernos mit einer simplen Kommando-Aktion das Unglaubliche: Man traf ins Herz des Hives und besiegte die Xenos. Man warf sie zurück und trieb sie über die Grenzen des Corvus-Clusters zurück bis in das, was wir heute die Quarantänezone nennen.


  (…) Gaelen war mehr als eine Schlacht. Es war eine Entscheidung. Es hat uns dazu gebracht, einzusehen, dass wir nicht unendlich expandieren können. Wir haben danach zwar noch weitere große Expansionsprogramme gestartet, aber nie mehr so aggressiv, so fordernd und so unmenschlich intensiv. Mit Gaelen war eine Flamme erloschen. Mit Gaelen endete die Zeit des Enthusiasmus und es begann eine Zeit des Nach-Innen-Kehrens. Vor allem aber endete die Zeit des Krieges. Für einige Jahrhunderte kehrte Frieden ein. Es war die absolute Hochzeit der Menschen und der Zenit der großen Handelsreiche. Shye und andere Welten erblühten; Sorrow zum Beispiel wurde zu einem im Schatten verhüllten Juwel der Wissenschaften und Forschung und Terra selbst wurde als Zentrum der Galaxis zu einer Oase der Kontemplation. Welten wie Ashes, Mars, Venus, Gileath, Titan, Daejeon, Zhayûn, Orion, Blake, Sanctum, Avalon, Cascadia, Sigil, Caladain, Caldaron und Liberty, Bastion, Rigel, Melitene und Concord bildeten Zentren einer prosperierenden Macht, die sich aus den Trümmern der beinahe an dem Krieg mit Spezies 447 zerbrochenen Menschheit erhob. So gründete man im Jahre 4000 AF feierlich in einem symbolischen Akt das vierte United Commonwealth, indem man der Galaxis eine neue, egalitäre Verfassung gab, die dem bisher allmächtigen Unions-Rat den Unions-Senat und das Unions-Parlament zur Seite stellte und damit eine zweite und dritte Kammer schuf. Vor allem aber schaffte man viele der beinahe diktatorischen Befugnisse des First Lords und des Unions-Rates ab, reformierte die United Commonwealth Marine Corps (UCMC) und der United Commonwealth Ranger Corps (UCRC), gründete die ersten Sternenlegionen unter direkter Kontrolle der beiden neuen Kammern und beendete alle Angriffskriege, die man mit externen Reichen oder Separatisten führte. Man wollte den Frieden und den Ausgleich, man wollte es allen recht machen – beinahe um jeden Preis. So aber schuf man den Grundstock für das, was beinahe ein Jahrtausend später der Untergang des Commonwealth sein sollte: Man schuf eine Freiheit, die der Zivilisatorischen Entropie alle Waffen an die Hand gab, die sie brauchte, um es zu zerreißen. Doch zunächst, zunächst sah es völlig anders aus. Es sah so aus, als wendete sich endlich alles zum Guten.


  (…) Um das Jahr 4000 begann das, was wir als die Goldene Zeit kennen. Das Commonwealth konsolidierte sich in seinen Grenzen, wuchs für einige Jahrhunderte nur mäßig, schuf dafür aber in seinem Inneren ein immer intensiveres, föderalistisches System, das persönliche Freiheit, Handel, hehre Ideale und Forscherdrang in den Mittelpunkt stellte und sich bewusst vom Krieg als Mittel der Politik abwendete. Natürlich fiel in diese Zeit auch eine Reihe größerer Konflikte, doch waren diese dem Commonwealth ausnahmslos aufgedrängt worden (vgl. den Angriff der Quesday-Ghulîm auf die Kolonien im Draconis-Cluster). Es war vielleicht keine absolut friedliche Zeit, aber eine friedlichere und es ist gut möglich, dass dies die glücklichste Zeit war, in der die Menschheit jemals gelebt hat.


  (…) Von großen Persönlichkeiten wie Robert Michael Wellington, David Wellington-Fuchida, Elaine Morrison, Thomas Nara-Wellington, Eli Jefferson Maynard und Alison Briar geführt und von dem gigantisch großen Wellington-Konzern, den im Unions-Rat zwar geschwächten, aber noch immer unbeschreiblich mächtigen Terranischen Hohen Häusern, dem Unions-Senat auf der Venus und dem Geheimdienst der psionisch begabten Schatten getragen und von den super-reichen, extrem hoch industrialisierten Kernwelten der Cradle und der Inneren Sphäre (welche grob dem Bereich der ersten beiden legendären "100.000 Worlds"-Programme entspricht) gestützt, gelang es dem Commonwealth seinen zu jener Zeit weit über eine Million Mitgliedswelten eine Zeit des Friedens und der Stabilität zu schenken, die in der Geschichte der Galaxis einzigartig war. Es gelang jenen Lords, die zum Teil im Laufe dieser Goldenen Zeit die relative Unsterblichkeit erlangt hatten, lange, die zentrifugalen, an der Einheit reißenden Kräfte unter Kontrolle zu halten. Doch spätestens ab dem 48sten Jahrhundert kam es zu den ersten kleineren Aufständen gegen die behäbig gewordene, immer zentralistischer agierende Unions-Regierung, die sich ganz dem Schutze der Stabilität und des Status Quo verschrieben hatte. Diese Aufstände mündeten im 49sten Jahrhundert in der Revolution der 100 Tage.


  (…) Was wir als Glorious Revolution oder Revolution der 100 Tage kennen, trug sich zwischen 4744 und 4745 zu und wurde von Kräften getragen, die in dem immer mehr erstarrenden System der Union die Wurzel allen Übels erkannten. Sie verklärten die Dynamik der ersten Jahrtausende zu einer glorreichen Vergangenheit, die noch heute in vielen Schulbüchern steht (so zum Beispiel im Solaren Imperium) und unsere Sicht auf die Vergangenheit sogar dort prägt, wo wir uns aufrichtig bemühen, nach der eigentlichen Wahrheit zu suchen. Die Glorious Revolution indes konnte nur dadurch unter Kontrolle gebracht werden, dass der Unions-Rat entgegen seiner (inzwischen sehr stark beschränkten) Befugnisse den Einsatz der zu Neutralität verpflichteten Streitkräfte des Wellington-Konzerns und der Schatten billigte und damit einen offenen Verrat beging. Für eine Weile schien es danach, als könnte sich das United Commonwealth noch einmal transformieren. Unter dem kongenialen First Lord Thomas Nara-Wellington gelang es zunächst noch einmal für etwa ein Jahrhundert die Lage zu konsolidieren, doch wurde durch seinen gewaltsamen Tod das langsame Ende des Commonwealth eingeläutet.


  (…) wirkte es, als könne die Union noch einmal den Gedanken der Einheit und des „Größeren Ganzen“ in die Galaxis hinaustragen; als könne sie noch einmal zum Fanal der Freiheit werden, zu einem Leuchtfeuer in der dunklen Nacht. Doch unsere Hoffnungen sollten sich angesichts der Gründung des 5. United Commonwealth im Jahre 4803 nicht bestätigen. Das 5. Commonwealth war eine Totgeburt und jeder wusste es. Resignation hielt Einzug bei jenen, die nicht schon offen gegen das bestehende System rebellierten; alle anderen wurden nur in ihrem Bestreben bestärkt. Als Nara-Wellington 4876 auf Orion starb, war das der Startschuss für den Untergang, denn mit seinen Nachfolgern hielten die alten Ideale wieder Einzug und befeuert von einem auf territoriale Gewinne und Prestige geilen Unions-Senat begann wieder der Wettlauf um die Galaxis, den man so lange erfolgreich eingedämmt hatte.


  (…) und all das Drängen nach Außen, die großen Erfolge bei der Besiedelung des Outer Rim, das Hinausschieben der Siedlungsgrenze und schließlich das Aufbauen der großen Expeditionscorps und die Vorwehen des letzten "100.000 Welten"-Programmes täuschten im 50sten Jahrhundert mehr schlecht als recht darüber hinweg, dass die Revolution der 100 Tage keine echte Veränderung, ja nicht einmal so etwas wie schwerere Konsequenzen, mit sich gebracht hatte. Die alten Seilschaften, die die Revolution befeuert hatten, waren noch an ihrem Platz. Keiner der Verschwörer war verurteilt, niemand wirklich in seine Schranken gewiesen worden. Sie alle waren noch da, ihre Häuser, ihre Konzerne, ihre Familien und ihre Klientel. Sie überdauerten, weil ihre Feinde die Konfrontation scheuten und es zuließen, dass sie sich regenerierten. Sie blieben also und sie planten und sie bereiteten sich vor. Und als 4983 AF Lord Alexander Wellington zum First Lord erhoben wurde, beschlossen sie, dass es Zeit sei, zu handeln. Wellington hatte bei seiner Inauguration das Einzige getan, das ihnen gefährlich werden konnte: Er hatte für den Zeitraum zwischen 4990 und 5000 ein weiteres, großes "100.000 Welten"-Programm ausgerufen, um das Jubiläum des United Commonwealth gebührend zu begehen. Vordergründig tat er genau, was sie wollten, doch in Wahrheit unterlief er damit jedes Argument, das sie für sich ins Feld trugen: Er bot dem Commonwealth etwas, an dem es wieder wachsen konnte. Es war sein Todesurteil und das Todesurteil des Commonwealth.


  (…) 4990 schien zunächst ein glorreiches, großartiges Jahr zu werden. Zehntausende von neuen Siedlerschiffen waren bereits zu den designierten Welten gestartet, als im März des Jahres ein Mordanschlag auf den First Lord des Unions-Rates verübt wurde. Alexander Wellington entkam nur knapp mit dem Leben. Obwohl aber der Anschlag misslang und Wellington bereits am nächsten Tag vor dem Senat und dem Parlament Reden hielt, um die Lage zu beruhigen, kam es nur wenige Tage später zunächst auf der Venus, dann auf einer großen Anzahl weiterer Kernwelten zu Aufständen gegen das Commonwealth. Sie stellten sich zwar im Nachhinein alle als inszeniert heraus (das Solare Imperium bestreitet diesen Punkt bis heute), aber ihre Wirkung verfehlten sie trotzdem nicht. Der Anschlag auf Wellington galt plötzlich als Ausdruck des Volkswillens. Aus dem wohlwollenden Wächter und Garantiegeber der Freiheit wurde in den Medien mit einem Mal in den Augen der Menschen ein Diktator, der nur Unterdrückung im Sinn hat. In seiner Brisanz wurden die mit einem Mal in den Medien auftauchenden Anschuldigungen nur noch dadurch übertroffen, dass viele Senatoren und Parlamentarier unvermittelt und völlig offen vor ihren Kammern ihr Bedauern ausdrückten, dass der Mordanschlag nicht gelungen sei. Die Galaxis befand sich mit einem Mal im Aufruhr und keiner wusste so recht, warum. Man wusste nur, dass man Alexander Wellington loswerden wollte; koste es, was es wolle.


  (…) Es war mörderisch. Unions-Truppen kamen überall in der Galaxis in die Verlegenheit, sich vor den laufenden Kameras der Medien gegen die eigenen Bürger verteidigen zu müssen. Der ideelle Schaden, den Wellingtons Kontrahenten damit anrichteten, dass sie diese Angriffe inszenierten, ist kaum zu beziffern. Die Union stand kurz vor dem Kollaps. Wegen eines verdammten Attentats und gezielter Desinformation in den meinungsmachenden Medien.


  (…) Geschwächt von dem gegen ihn gerichteten Mordanschlag ließ der First Lord seine Gegner, die sich zunächst noch hinter den Kulissen Hunderter angestachelter und mithin bezahlter Aufstände versteckten, zu lange gewähren. Er ging nicht gegen sie vor, als er noch die Macht und Legitimation dazu hatte und wo sie sich offen zeigten, da ließ er ihnen viel zu lange die Möglichkeit, ihre Ideen zu verbreiten. Er, der sichtlich verletzt war, richtete nur einen schwachen Appell an den Senat und das Parlament, sich offen gegen die Gewalt zu stellen. Es half nichts. Mehrere Senatoren wetterten mit Brandreden gegen den Staat, den zu bewahren sie geschworen hatten, so dass sich der First Lord noch vor Ende des Jahres 4990 dazu gezwungen sah, den Unions-Senat in seinen Sitzungen zu beschränken und im Februar 4991 schlussendlich mit der Empfehlung der Neuwahl aufzulösen.


  (…) Wie wir heute wissen, waren hinter den Kulissen die Ereignisse damals schon weiter fortgeschritten als in der breiten Bevölkerung bekannt. Beide Lager hatten ihre Grenzen abgesteckt, ihre Truppen in Position gebracht und sich über Jahre hinweg auf einen Bruderkrieg vorbereitet, der jetzt unweigerlich seinem offenen Ausbruch entgegen eilte. Wir können heute sicher sein, dass Lord Alexander Wellington versuchte, den Bürgerkrieg so lange wie möglich zu verhindern, doch auch er konnte die Dynamiken nicht aufhalten, die von seinen Feinden befeuert wurde. Wie sehr er jedoch erahnt hat, was in den kommenden Jahren passieren würde, zeigte sich, als die Gegner des Commonwealth endlich die Maske fallen ließen und dabei in ein gezücktes Messer liefen, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatten.


  (…) entsendete er in einer fatalen Fehlentscheidung seinen Sohn David Michael Wellington Ende 4991, wenige Wochen vor dem endgültigen Ausbruch der Kampfhandlungen, mit der VII. und der XII. Grand Fleet, immerhin also mit 10% der Unions-Raumstreitkräfte, auf eine Expedition in den damals noch unbesiedelten Raum randwärts des Perseus Expanse, der Eastward Sphere und des Outer Rim. Der Wegfall dieser elitären Truppenverbände aus der Gesamtrechnung verschob das fragile Gleichgewicht am Vorabend des Bürgerkrieges so sehr zu Ungunsten der loyalen Kräfte, dass ein Sieg beinahe unmöglich scheint. Seine Gegenspieler jubilieren. Sie hatten nur auf eine solche Gelegenheit gewartet und zögern nun keinen Moment mehr, zuzuschlagen.


  (…) das Ende kam schnell und laut. Als Marcus Valiant, der ehemalige Senator der Venus im Unions-Senat, sich im Januar 4992 während einer Notsitzung des aufgelösten Senates offen gegen das Commonwealth stellte, kam es zum Eklat, der schließlich in Tumulten gipfelte. Der First Lord sah sich gezwungen, den aufgelösten Senat von Unions-Streitkräften dazu zwingen zu lassen, sich zu zerstreuen und die Aufforderung zu Neuwahlen zu akzeptieren. Es musste ihm allerdings klar sein, dass er damit die Lage nur eskalieren würde. Bis heute streiten sich Historiker darüber, ob er dies vielleicht sogar gewollt hat. Für den Senat, das Parlament, den Rat und, ja, sein eigenes Amt, neigte sich die Zeit dem Ende zu. Er wusste das.


  (…) Wellington folgte mit seinem Aufruf zur Auflösung der beiden gewählten Kammern der Tradition seiner gemäßigten, prinzipientreuen Vorfahren. Das Haus Wellington hatte immer hinter dem föderalen System der Union gestanden und würde es auch unter Alexander Wellington tun. Er konnte und wollte wohl aufgrund seiner psychologischen Prägung nicht gegen den Willen des Volkes handeln. Alexander Wellington war dafür nicht gemacht. Es widerstrebte ihm zutiefst (wie wir aus den wenigen verfügbaren internen Protokollen wissen), gewisse Entscheidungen zu treffen und er schlug damit zeitgleich im vollen Bewusstsein der Konsequenzen vor seinen Gegnern die Türe zu; er würde sich nicht bewegen, war seine Botschaft. Er würde nicht dabei mitmachen, die Union auszuhöhlen. Es würde keinen einfachen Weg zur Macht für die Kräfte geben, die in der Union nur einen Selbstbedienungsladen sahen. Sie würden nicht das United Commonwealth stürzen können, sondern allerhöchstens ihn; vielleicht würde das aktuelle Parlament oder den Senat mit ihm untergehen; aber sie würden den Willen des Volkes dennoch nicht ignorieren können. Jetzt nicht mehr. Auf seine Art hatte er damit gewonnen, obwohl er an jenem Tag im März 4992, an dem er seinen Rücktritt erklärte und nur noch kommissarisch über Notstandsverordnungen und seine Autorität als Präsident des Wellington-Konzerns regierte, genau genommen das getan hatte, was seine Gegner die ganze Zeit forderten. Er hatte die Union freigegeben, hatte den Platz an der Spitze freigemacht – und hatte seine Gegner gleichzeitig in den Druck versetzt, endlich ihre wahren Gesichter zu zeigen. Sie kämen nicht mehr darum herum, weil es jetzt darum gehen würde, das Volk und den Unions-Rat davon zu überzeugen, dass der freie Platz der Ihre sei.


  (…) Es war nicht das erklärte Ziel der Rebellen, das United Commonwealth zu reformieren. Das ist eine häufige Fehlinterpretation, die vor allem dadurch zustande kommt, dass die Geschichtsbücher des Solaren Imperiums den Ablauf so darstellen. Ganz im Gegenteil wollten sie es aber nicht erhalten, sondern es zerstören, um aus seinen Trümmern ihren eigenen Traum zu errichten. Es ging, wie Valiant selbst in seiner Rede vor dem Senat gesagt hat, darum, die alten Strukturen und Hierarchien zu zerschmettern, um für neue Strukturen, neue Hierarchien – und neue Mächtige – Platz zu machen. Das wurde nur zu offensichtlich, als Wellington seinen kongenialen Zug machte und von seinem Amt zurücktrat. Es kam niemand, der das Amt annehmen wollte. Wie auch? Man wollte sich das Amt nicht von Volkes Gnaden, sondern von eigenen Gnaden einverleiben. Sie wollten nicht zu Herrschern gemacht werden, sondern Herrscher sein. Ein feiner, frappierender Unterschied. So war, was damals stattfand, eine Rebellion der Machtgierigen gegen jene, die zu lange die Macht in Händen gehalten hatten und gegen das Volk, das sich nicht für jene erwärmen konnte, die fataler Weise die Skrupellosigkeit der Politiker verlernt hatten.


  (…) Im Mai 4992 kam es auf dem Mars (im Elysium Mons Convention Center) zu einem finalen Treffen zwischen einem verbitterten kommissarischen First Lord und den Vertretern dessen, was sich Rekonstituierter Senat nannte. First Lord Wellington wurde bei dieser Gelegenheit noch einmal von seinen Gegnern aufgefordert, sofort seine Macht an einen der Ihren abzutreten (eine ähnliche Forderung stand seit Januar des Jahres im Raume). Ernsthaft mit einem positiven Ergebnis hat jedoch wohl niemand gerechnet und so fiel es wenigen der anwesenden Rebellen auf, dass die Reaktion des First Lords wiederum anders ausfiel als gedacht: Er blieb ruhig, forderte sie gemessen auf, die überaus ernsten Konsequenzen zu bedenken, falls sie weiter das United Commonwealth unterminieren würden und berief sich noch einmal auf seinen Amtseid, das Commonwealth unter allen Umständen zu schützen; und sei es dadurch, dass er es gänzlich ihrem Zugriff entziehen würde. Seine, wie wir jetzt wissen, ernstgemeinten Warnungen wurden ignoriert. Nur sechs Stunden später erklärte die Venus zusammen mit etwa zweihundert weiteren Kernwelten ihren Austritt aus dem Commonwealth (ein Akt, der völkerrechtlich in dieser Form gar nicht möglich war) und versetzte ihre über Jahrzehnte insgeheim aufgebauten, planetaren Streitkräfte und Söldnertruppen in allerhöchste Alarmbereitschaft. Nur wenige Stunden später kam es zu ersten Scharmützeln, als Truppen der Venus versuchten, die Evakuierung von Unions-Personal von ihrer Welt zu behindern.


  (…) Sie hatten ihre Rechnung die ganze Zeit ohne den First Lord und die Loyalisten gemacht. Aber das wussten sie noch nicht. Mein Gott, er hat es ihnen allen bereits auf damals auf dem Mars gesagt, doch sie haben ihm einfach nicht zugehört.


  (…) In einer Kettenreaktion folgten in den kommenden Tagen zunächst einige Hundert weitere Kernwelten, dann immer mehr und mehr Welten außerhalb des Unions-Kerngebietes, deren lokale Machthaber und Eliten ihre Chance sahen, sich an dem Zerfall der Union gesund zu stoßen. Es waren denn auch die Truppen jener Klein- und Kleinstherrscher, die es nur durch das heterogene, föderale Unions-System überhaupt geben konnte, die sich zu zuallererst mit den Garnisonen des Commonwealth auseinandersetzten und es zum offenen Krieg kommen ließen. Wellington derweil rief im Juni 4992 noch einmal in einem öffentlichen Aufruf die beteiligten Parteien zur Mäßigung auf und bot Verhandlungen an, um die bestehenden Differenzen auszuräumen. Ob er damit auf Zeit spielte – was zu erahnen ist – oder tatsächlich noch immer Hoffnung hatte, keine militärische Lösung wählen zu müssen, bleibt unklar. Klar ist nur, dass der First Lord noch vor Ende des Jahre 4992 etwas tat, das alle überraschen sollte:


  Er löste in kurzer Reihenfolge die legendären Direktiven 117.A, 192, 202, 734 und schließlich 117.B aus, die buchstäblich seit Jahrhunderten in den Schubladen der Unions-Militärs aufbewahrt worden waren. Sie existierten für genau jenen Notfall, der jetzt eingetreten war. Im Angesicht seines Untergangs wickelte sich das Commonwealth, ganz der kühl berechnende Technokrat, der es seit Jahrhunderten gewesen war, mit einem beneidenswerten Gleichmut selber ab, um sein langfristiges Überleben zu sichern.


  (…) Direktive 117.A beinhaltete die Evakuierung von führendem Unions-Personal und die gezielte Konzentration dieses Personals und starker Unions-Streitkräfte auf einer Auswahl von befestigten Plätzen. Diese besonders stark verteidigten und gesicherten Bastionswelten liegen noch heute wie tote Geschwüre verteilt im Raum der Nachfolgestaaten. Mit Ausnahme weniger Welten sind sie bis heute dem Zugriff der Menschen entzogen.


  (…) Direktive 192 beinhaltete den Abbau und den Abtransport von besonders wichtigen Anlagen in Staatsbesitz und darüber hinaus die gezielte Verlegung von Neubauten, Überschussmaterial, Reserveschiffen und abgewrackten Verbänden mit Hilfe von sogenannten Slave-Flotten. Dies alles geschah unter völliger Ignoranz gegenüber den Erforderlichkeiten des damals entbrennenden Krieges und unterlief loyalistische Bemühungen, das Commonwealth doch noch zu retten. Wie es scheint hatte Wellington damals bereits einen Sieg ausgeschlossen. Es entsprach seiner zurückhaltenden Art, sich daher eher dem sicheren Bewahren der Reste, als dem möglichen Bewahren des Ganzen zuzuwenden.


  (…) Direktive 202 beinhaltete die im November 4992 im Abstand von wenigen Tagen kaskadierend erfolgende Deaktivierung der Sprungtore, der Archway-Transmitter, des größten Teils der vereinigten Hyper-Kommunikations- und Handelsnetze sowie jener Teile (etwa 90% der Gesamtstruktur) des galaktischen Grids und der großen Finanznetze, die vom Wellington-Konzern betrieben wurden. Darüber hinaus gingen die Navigationshilfen der großen Raumstraßen von einem Moment zum Anderen offline. Die Galaxis saß im Dunkeln. Doch das war nur der Anfang.


  (…) Direktive 202 beinhaltete auch, wie sich erst später zeigen sollte, die gezielte Sicherung riesiger Unions-Datenbestände auf den Bastionswelten sowie die gezielte Zerstörung oder Verschlüsselung eines großen Teils der sonstigen Rechnernetzwerke der zerfallenden Union.


  (…) Direktive 734 schließlich beinhaltete einen einzigen, kodierten Funkspruch an die VII. und die XII. Grand Fleet, in der man den Kommandanten der Flotte warnte, in das Territorium des Commonwealth zurückzukehren und ihm empfahl, in Hibernation auf einen Rückkehrbefehl zu warten (der, wie wir heute wissen, nie kommen sollte).


  (…) Direktive 734 beinhaltete zudem die Einrichtung mehrerer geheimer Depots im Outer Rim und nahe der heutigen New Frontier sowie das Umleiten mehrerer der Slave-Flotten in diesen Bereich, jedoch wurden die meisten dieser Depots sowie die Mehrzahl der Slave-Flotten während der Besiedelung der New Frontier von Kräften der Nachfolgestaaten in Besitz genommen. Es ist jedoch nicht abzusehen, was dort draußen noch alles auf uns wartet.


  (…) 117.B schließlich löste am 31. Dezember 4992 um 23:59 Uhr Central Union Time aus, was Direktive 117.A über Wochen und Monate hinweg vorbereitet hatte: Von einem Moment auf den anderen hört das am Abgrund stehende 5. United Commonwealth auf zu existieren. Direktive 117 machte sich dabei die Tatsache zunutze, dass Bastionswelten bereits in der (durch den Kontakt mit kriegerischen Xenos wie Spezies 3 gezeichneten) Frühzeit des United Commonwealth dafür vorgesehen waren, durch gezielte Isolierung mit Hilfe von planetaren Schilden und Minenfeldern eine vor der akuten Auslöschung durch einen äußeren Feind stehende Menschheit vor der Vernichtung zu bewahren. Was einst die Menschheit bewahren sollte, sollte nun das Commonwealth bewahren.


  (…) In vielen Fällen wurde dabei, wie wir wissen, auf überaus antiquierte Mittel wie Massenhibernation und Stasis zurückgegriffen, doch sind auch andere Szenarien bekannt geworden. So gilt etwa Sorrow bis heute als fast völlig menschenleerer Maschinenplanet, der von seinen vormaligen Bewohnern, den Schatten, in den letzten Stunden des Commonwealth mit unbekanntem Ziel verlassen wurde. Kein Leben regt sich mehr dort. Sorrow ist so dunkel wie es nur sein kann in einer Galaxis, in der das Licht der Zivilisation langsam verglimmt.


  (…) Ganz gleich jedoch, wie es sich im Einzelfall darstellte: Wer am 1. Januar 4993 solche Welten wie Terra, Luna oder den Mars anflog, wer Systeme wie Algol, Sorrow oder Mephisto besuchen wollte, der konnte froh sei, mit dem nackten Leben davonzukommen. Das große United Commonwealth hatte aufgehört, zu existieren und es hatte beinahe alles mitgenommen, was ihm die Macht gegeben hatte, die ihm erlaubt hatte, fünf Jahrtausende lang zu überdauern. Vor allem aber waren seine Reste, die Bastionswelten, jetzt bereit, jeden Eindringling mit unumschränkter Gewalt zu vertreiben.


  (…) Bis heute streitet man darüber, ob das Commonwealth wirklich 4992 sein Ende fand. First Lord Wellington jedenfalls starb am 1. Januar 4993 bei einem Angriff auf die Venus, der ganz offensichtlich Marcus Valiant zum Ziel hatte. Wellington, dessen völlig unterlegene Streitkräfte trotz einer Kapitulation (Wellington war zu diesem Zeitpunkt bereits tot) bis zum letzten Schiff ausgelöscht wurden, wurde zum Märtyrer der Unions-Sache stilisiert. Ob er das war, wer weiß das schon? Seine Entscheidung jedenfalls hat unendlich großen Schaden angefügt. Menschheit und Commonwealth waren bis zum Schicksalsjahr 4992 eins; jetzt waren sie getrennt. Es war, als hätte jemand der Menschheit ihr Herz und Hirn herausgerissen; als läge sie im Sterben und sieche nur noch dahin. Ob das ein Verdienst ist, wer weiß?


  (…) Im Frühjahr 4993 konstituierte sich auf Lazarus das sogenannte 6. United Commonwealth, das sofort mit dem beinahe zeitgleich gegründeten Solaren Imperium in einen erbitterten Krieg geriet, sich binnen Jahresfrist bereits in weitere Nachfolgestaaten aufspaltete und danach schnell in immer kleinere und kleinste Staaten sowie Hunderte von konkurrierenden Staatenblöcke zerfiel, weil ihm die Autorität und die Mittel fehlten, sich wirklich als legitimer Nachfolger des 5. Commonwealth zu etablieren. Wir sind heute daher geneigt, das, was sich selbst heute sogar nur noch als United Remnant bezeichnet, als eine Art letzten Nachhall dessen zu sehen, was 4992 starb. Der Remnant ist kaum mehr als ein Anachronismus; eine Erinnerung an alten Glanz und ein uraltes Reich, das wir längst verloren haben.


  (…) In der Folgezeit nach dem Ende des 5. Commonwealth stürzte die Galaxis in eine Zeit des Chaos, der Armut und der Hilflosigkeit. Die Feinde des Commonwealth hatten mehr bekommen als sie wollten. Sie wollten eine Galaxis ohne die Union, aber sie bekamen eine Galaxis ohne die Union und ohne ihre Errungenschaften.


  (…) und binnen weniger als einem Jahrhundert ist es zwar großen Nachfolgestaaten wie dem Solaren Imperium – das übrigens direkt auf den ersten Imperator Marcus Valiant zurück geht – gelungen, einige Bastionswelten mit Gewalt aus der Isolation zu lösen, einige – wie der Konklave von Algerond – taten das viel später von ganz alleine, aber auch heute noch, im 57sten Jahrhundert, ist die Galaxis nicht mehr die selbe, die sie vor dem 31. Dezember 4992 war. Sie wird es wohl niemals wieder sein. Wir alle, ob wir nun im Solaren Imperium, im Löwenreich von Ashur, in dem Konklave oder den Freiwelten leben, ob wir der Sternenunion oder dem United Remnant angehören oder einem der anderen Nachfolgestaaten, wir leben in einer Welt, die uns nicht viel mehr zu bieten hat als den fahlen Beigeschmack, alles verloren zu haben. Wir sind einsam und alleine zwischen den Sternen. Es ist, als sei das Licht der Hoffnung auf ewig erloschen.
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